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Margaret Owe
n

Knochendiebin

Aus dem Englischen von Henning Ahrens

Stur, die junge Hexe aus der Krähen-Kaste, kennt nur ein Gesetz: Beschütze die Deinen!
 Denn von den übrigen Kasten im Königreich werden die Krähen geschmäht. Dabei versorgen sie Sterbende und Tote, ein wichtiger Dienst in einem Land, in dem seit Generationen die Sündenseuche wütet.

Als Sturs Krähen-Rotte für eine Bestattung zum Palast gerufen wird, geschieht Unerwartetes: Der angeblich tote Kronprinz verlangt ihre Hilfe! Um eine Intrige zu verhindern, müssen er und sein Leibwächter Tavin heimlich Verbündete treffen – unter Sturs Obhut. Aber kann sie dem Prinzen und seinem besten Freund wirklich trauen?

Eine Geschichte über Verlust und Vergeltung, über Verzicht und Veränderung, über den Willen zu überleben – und zu lieben!

Band 1 der zweiteiligen Serie »Die zwölf Kasten von Sabor«.


Wohin soll es gehen?
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 Buch lesen
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 Landkarte
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 Viten
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 Das könnte dir auch gefallen
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 Leseprobe



Für alle, die von Zähnen träumen, obwohl ihre

Barmherzigkeit gefordert ist.



Und für meine Eltern: Nein, ihr kommt in diesem

Buch nicht vor. Dieses Vorrecht gebührt der Katze.
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Auf die eine oder andere Art mästen wir alle die Krähen.

Saborisches Sprichwort

In den Nächten, in denen du Sünder verbrennst,

schlaf in deinen Sandalen.

Rat für junge Flügelherren der Krähen


Die Kasten

Phönix

Geburtsrecht: Feuer
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HEHRE KASTEN

Pfau

Geburtsrecht: Glanz

Schwan

Geburtsrecht: Verlangen

Taube

Geburtsrecht: Kunstfertigkei
t

JAGENDE KASTEN

Habicht

Geburtsrecht: Blut

Kranich

Geburtsrecht: Wahrheit

Eule

Geburtsrecht: Erinnerung

Geier

Geburtsrecht: Jagd

GEWÖHNLICHE KASTEN

Möwe

Geburtsrecht: Wind

Pirol

Geburtsrecht: Glück

Spatz

Geburtsrecht: Schutz
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Krähe

Geburtsrecht: keines


TEIL EINS
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Sünder

und

Königinnen


EIN
S

Der leere Thron
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Pah brauchte viel zu lange, um den beiden Jungs die Kehle durchzuschneiden.

Mindestens zehn Minuten waren verstrichen, seit er in der Quarantänehütte verschwunden war, und sieben davon hatte Stur damit verbracht, die vergoldete Tür anzustarren und einen losen Faden an ihrem zerschlissenen, schwarzen Mantel zu ignorieren. Eine Minute bedeutete, dass die Sündenseuche die Jungs in der Hütte schon erledigt hatte. Drei Minuten, dass Pah Barmherzigkeit zeigen und jemanden von seinen Qualen erlösen musste.

Aber zehn Minuten, das war zu lange. Zehn Minuten, das hieß, dass etwas faul war. Und das Getuschel, das über die blitzblanken Fliesen des Innenhofes fegte, verriet ihr, dass auch die Schaulustigen langsam misstrauisch wurden.

Stur knirschte mit den Zähnen, bis das Kneifen in ihrem Bauch nachließ. Pah war ein alter Fuchs. Er wusste, was er tat, bei allen zwölf Höllen. Erst gestern hatte er ihre Rotte zu einem Seuchensignal geführt, Leichen und Lohn einkassiert und sie vor dem Mittag wieder auf den Weg gebracht.

Und in der Stadt, in der sie gewesen waren, hatte kein Mangel an 
Gaffern geherrscht. Ein Mann, der durch die Fäden auf seinem Webstuhl lugte, eine Frau, die ihre Ziegenherde direkt an der Sündenhütte vorbeiführte, um sie von Nahem betrachten zu können, Kinder, die sich dem Griff ihrer Eltern entwanden, um die Krähen zu begaffen und zu fragen, ob sich unter den Schnabelmasken und schwarzen Mänteln Ungeheuer verbargen.

Die Antwort, dachte Stur, hing wohl davon ab, ob eine Krähe mithörte oder nicht.

Aber Stur war vertraut mit den Gaffern und mit Schlimmerem. Sie kannte das schon fast ihr ganzes Leben lang. Als Angehörige der einzigen Kaste, die immun gegen die Sündenseuche war, hatten die Krähen die Pflicht, auf jedes Signal hin zu erscheinen.

Und als Pahs Lehrling und zukünftige Flügelherrin konnte sie sich kein weiches Herz leisten. Nicht einmal hier. Nicht einmal jetzt.

Die zwei Jungs, die sie heute Abend wegschaffen mussten, unterschieden sich in keiner Weise von all den anderen Leichen, bei deren Verbrennung Stur im Laufe ihrer sechzehn Lebensjahre geholfen hatte. Da zählte es auch nicht, dass unter den Hunderten von Toten kaum jemand von so hohem Stand gewesen war wie diese beiden. Da zählte es nicht, dass man die Krähen zuletzt vor fünfhundert Jahren in den Königspalast von Sabor befohlen hatte.

Die brennenden Blicke der Krieger und Adeligen verrieten Stur aber, dass für die Hehren Kasten an diesem Abend die Sündenseuche zählte.

Pah wusste, was er tat. Sie wiederholte die Worte noch einmal im Stillen.

Und Pah brauchte viel zu lange.

Stur riss ihren Blick von der Tür los und ließ ihn forschend über die Menschen gleiten, die sich auf den Galerien entlang des königlichen Quarantänehofes drängten. Die Suche nach möglichen Unruhestiftern war ihr zur Gewohnheit geworden, seit sie einmal von dem wutschnaubenden Angehörigen eines Seuchentoten verfolgt worden waren. Wie es schien, standen ausschließlich Pfauen-Höflinge – alle 
mit üppiger Trauerbemalung und Jammermiene – an den Holzgeländern und gafften aus sicherer Entfernung.

Stur zog unter der Maske eine Grimasse, als sie das übliche Getuschel hörte: »… so eine Schande …«, »… sein Vater?« und die allzu vertrauten Wörter »Knochenschröpfer« und »Knochendiebe.« Uralte, fast langweilige Beleidigungen, nichts, das für Ärger sorgen würde. Die skandalsüchtigen Pfauen waren einfach nur wie gebannt vom Anblick der dreizehn Krähen, sie rechneten mit einem Spektakel.

Ärger mit den Habichten war da um einiges wahrscheinlicher. König Surimir bevorzugte Kriegshexer als Palastwachen, jene Habicht-Krieger, die ebenso problemlos Wunden heilten, wie sie ihre Gegner von innen zerfetzten. Hochgefährlich und, da sie sich ihrer Macht bewusst waren, sehr leicht zu provozieren.

Die Kriegshexer hatten ihre Schwertgriffe fester gepackt, als die Krähen mit ihrem Karren durch das Tor gekommen waren. Und sie hatten sich seither nicht gerührt.

Stur konnte in ihren starren Blicken keine Trauer erkennen. Die Habichte lauerten auch nicht auf ein Spektakel. Sondern darauf, dass die Krähen patzten.

Sie ertappte sich dabei, noch einen Faden zwischen den Fingern zu zwirbeln. Das schmerzhafte Kneifen im Bauch machte sich wieder bemerkbar; sie heftete den Blick auf die Tür. Diese war noch unheilvoll zu.

Links von ihr eine huschende Bewegung. Galgenstrick, Pahs zweiter Lehrling, hatte sich neben dem Karren anders postiert. Fackelschein flackerte über seine Silhouette, säumte den zerschlissenen Mantel und den langen, krummen Schnabel der Maske mit leuchtendem Orange. Die Neigung seines Kopfes verriet, dass er die Patschuli-Brenner beäugte, die die Hütte umgaben.

Stur rümpfte die Nase. Sie hatte eine Handvoll wilder Minze in den Schnabel ihrer Maske gestopft, um sich vor dem Gestank der Sündenseuche zu schützen. Verständlich, dass man ihn auch in diesem 
piekfeinen Palast übertünchen wollte. Aber sich dazu für Patschuli zu entscheiden war schlichtweg unverzeihlich.

Galgenstrick schob seine Sandale langsam und unverfänglich in Richtung eines Brenners.

Überall sonst hätte Stur das Patschuli selbst aus Versehen
 umgestoßen. Galgenstrick konnte sich bestimmt kaum zurückhalten, angesichts der vielen Angehörigen aus den Hehren Kasten. Denn die lauernden Adeligen auf den Galerien verdienten eine böse Überraschung.

Aber nicht hier, nicht jetzt. Stur zupfte an der Kapuze ihres Mantels, ein Zeichen, das nur andere Krähen deuten konnten. Baut keinen Mist.


Galgenstricks Fuß näherte sich dem Brenner um eine weitere Zehenlänge. Stur konnte das Grinsen unter seiner Maske förmlich riechen.

Sie war als Hexe, er als Hexer geboren worden, was bei den Krähen auch bedeutete, dass man zum Flügelherrn oder zur Flügelherrin bestimmt war. Immer, wenn Stur daran dachte, drehte sich ihr der Magen um … Galgenstrick hingegen verschwendete bestimmt keinen Gedanken daran, was diese Anführer-Rolle bedeutete. Pah nannte ihn ein »kurzsichtiges Schlitzohr« – er war so darauf aus, andere übers Ohr zu hauen, dass er nicht merkte, wenn er selbst reingelegt wurde.

Stur betrachtete die Soldaten, danach Galgenstrick und beschloss, ihn zu skalpieren, falls ihr die Habichte nicht zuvorkamen.

Die selten benutzten Türscharniere knarrten, als Pah endlich aus der Hütte trat.

Stur beruhigte sich wieder und ließ den Faden los. Pahs Mantel war voller Blutspritzer. Er hatte Barmherzigkeit walten lassen.


Quälend langsame Barmherzigkeit
, dachte Stur.

Ihre Erleichterung währte nur einen halben Herzschlag, dann war an der Wand hinter ihnen ein metallisches Schaben zu hören.

Jede Krähe kannte das Sirren, mit dem erstklassiger Stahl gezogen wurde. Aber Pah war der Einzige, der sich umdrehte, und die Augenschlitze seiner Maske, durch Glasschwarz geschützt, glitzerten im Fackelschein. Dann wartete er ab
.

Stille legte sich wie eine Eisschicht über den Innenhof, als sogar die Pfauen verstummten.

Auf den Straßen der Städte, auf den Hirsefeldern, überall zwischen den Buchten im Westen, wo sich die Handelszentren Sabors befanden, bis zum unwirtlichen Gebirge im Osten durften die Hehren Kasten die Krähen erschlagen, und dazu brauchten sie nicht mal einen triftigen Grund. Brüder, Tanten, Geliebte, Freunde – jede Krähe war von den Narben solcher Verluste gezeichnet. Sturs eigene Mutter war vor Jahren auf einem finsteren Weg verschwunden.

Aber noch zügelten sich die Habichte. Die Sündenseuche griff rasant um sich, sobald eines ihrer Opfer gestorben war. Ein einziger Toter, und so manche Stadt bestand ein Jahr später nur noch aus verwaisten Gebäuden. Hier auf dem Quarantänehof, angesichts zweier toter Jungen, die den Palast ganz sicher in weniger als einem halben Mond leer fegen würden … hier auf dem Quarantänehof waren die Krähen unantastbar.

Noch ein metallisches Sirren, als die Klingen zurück in ihre Scheiden glitten. Stur wagte es nicht, sich umzudrehen. Sie konzentrierte sich stattdessen auf Pahs heisere Brummstimme: »Ladet sie auf.«

»Ich übernehme die toten Hosenscheißer«, sagte Galgenstrick und setzte sich in Bewegung.

»Aber nicht allein.« Pah schüttelte den Kopf und winkte Stur. »Sie sind eine Nummer zu schwer für dich.«

Stur blinzelte. Der Truchsess hatte die Sünder als »Jungen« bezeichnet, als er die Krähen hierher geführt hatte. Sie hatte Rotznasen erwartet, keine fast erwachsenen Lordlinge.

Sie wollte die Tür öffnen, als Pah nach ihrer Schulter griff. Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist, Pah?«

Die Maske verbarg sein Gesicht, aber sie merkte, dass er hektisch atmete, sah auch, dass er den Schnabel ein klein wenig zur Seite bewegte, um deutlicher auf die Habichte zu weisen.

»Schafft sie … einfach raus«, sagte Pah
.

Stur erstarrte. Irgendetwas war faul, das hätte sie auf das Grab eines Gottes geschworen. Aber Pah war ihr Flügelherr, und er hatte sie schon aus brenzligeren Situationen gerettet.

Meist jedenfalls.

Sie nickte. »Gut, Pah.«

Die Tür war kaum zu, da verpasste sie Galgenstrick einen Klaps auf den Kopf.

»Was, bei allen zwölf Höllen, hast du dir bloß gedacht?«, zischte sie. »Die Habichte hätten Pah fast den Bauch aufgeschlitzt, nur weil er aus der Tür
 getreten ist, und du stellst ihre Geduld mit deinen Faxen auf die Probe?«

»Mein Gedanke war, dich zu ärgern.« Dieses Mal konnte sie Galgenstricks Grinsen in der stockdunklen Hütte förmlich hören. »Die Scheißkerle werden unserem Flügelherrn schon nicht die Gedärme rausreißen. Wenn sie das täten, würden sie nämlich allesamt mit uns zusammen vermodern.«

»Du bist der Einzige, der es unbedingt darauf ankommen lassen will«, zischte sie und verstummte abrupt.

Ihre Augen hatten sich an den schwachen Fackelschein gewöhnt, der durch die Segeltuchvorhänge drang. Die jungen Lords, auf rot befleckte Lager gebettet, waren schon fest in die Leinentücher eingeschlagen. Auf Höhe ihrer Kehlen hatte das Blut den Stoff durchtränkt.

Die Toten einzuwickeln war ihr Job, nicht der von Pah.

»Vielleicht hat er ja gedacht, dass wir hier Mist bauen würden.« Galgenstrick klang, als wäre ihm das Grinsen vergangen.

Das war Unsinn. Sie hüllten seit fünf Jahren, seit Galgenstrick zu ihrer Rotte gestoßen und Pahs Lehrling geworden war, zusammen Leichen ein und transportierten sie dann ab.

»Pah wird seine Gründe schon noch nennen«, flunkerte sie. »Je schneller die Drecksäcke auf dem Karren liegen, desto schneller entkommen wir diesem verdammten Patschuli.«

Ein kurzes, dumpfes Lachen, als Galgenstrick einen Toten bei den 
Schultern packte. Stur ergriff die Füße und ging dann rückwärts durch die Tür, spürte, wie sich auf dem Hof alle Blicke auf sie richteten – und dann zu dem blutigen Bündel zuckten.

Ein leiser Aufschrei ging durch die Reihen der Pfauen, als Stur die Leiche auf den Karren wuchtete. Galgenstrick gab dem Toten einen Extrastoß. Er polterte auf die Scheite, brachte dabei einen Berg Kleinholz ins Rutschen. Auf den Galerien rangen alle gleichzeitig um Atem.

Stur hätte Galgenstrick am liebsten getreten.

Pah räusperte sich und murmelte scharf: »Barmherzigkeit. Seid barmherzig
, Krähen.«

»Wir sind nett wie üblich«, sagte Galgenstrick, als sie wieder in die Hütte gingen. Und als er den zweiten Toten bei den Füßen packte, fügte er hinzu: »Jede Wette, dass jemand aus den Latschen kippt, wenn wir den hier fallen lassen.«

Stur schüttelte den Kopf. »Pah kann dein
 Fell gern an einen Haut­hexer verscherbeln, meines aber nicht.«

Sie luden die Leiche zur anderen, und auch diese wurde mit lautem Schluchzen bedacht. Doch als die Krähen ihren Karren zum Ausgang des Innenhofes zogen, vergaßen die Pfauen-Höflinge ihre Trauer wie durch ein Wunder und rangelten am Geländer um den besten Blick.

Dieser ganze verzückte Seelenschmerz fühlte sich falsch an. Die toten Jungs mussten Lieblinge der königlichen Phönix-Kaste gewesen sein, anders war nicht zu erklären, wie sehr die Pfauen um den Ausdruck tiefster Trauer wetteiferten.

Stur lief ein Schauder über den Rücken. Von allen Leichen, die sie je zum Verbrennen abgeholt hatte, hasste sie diese plötzlich am meisten.

Nach ihrem Eintreffen hatte man die Krähen regelrecht zum Quarantänehof geschmuggelt, durch eine Vielzahl enger, kahler Gänge; nun wurden sie von einer Habicht-Kriegerin mit versteinerter Miene auf dem schnellsten Weg durch den Palast gelotst. Je länger die Leichen blieben, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Sünden­seuche ein neues Opfer suchte
.

Jedes Wunderwerk, an dem sie vorbeikamen, schürte Sturs Groll. Der Karren klapperte über Fliesen, die man in verschlungenen, sinnesbetörenden Mustern verlegt hatte, vorbei an Gärten mit Amberbäumen, deren Blütenduft an diesem Spätfrühlingstag die Abendluft sättigte, und durch Flure mit Gewölben aus Bronze und Alabaster. Jede Säule, jeder Alkoven und jede Fliese zollten den königlichen Phönixen Tribut: eine Sonne, eine goldene Feder, ein Flammenwirbel.

Die Habicht-Kriegerin stieß eine wuchtige Doppeltür aus Ebenholz auf und zeigte mit dem Speer hindurch. »Ab hier kennt ihr den Weg.«

Pah befahl ihnen weiterzugehen, und der Karren rumpelte in einen gewaltigen Raum, bei dem es sich nur um die sagenumwobene Halle der Morgendämmerung handeln konnte. Sie waren auf der Kopfseite eingetreten, die von einem Podest beherrscht wurde. Der Ausgang war ein ganzes Stück entfernt, er befand sich am Ende eines prunkvollen, von weiteren Galerien gesäumten Korridors. Mächtige schwarze Eisensäulen, jede nach dem Ebenbild eines verstorbenen Phönix-Herrschers geformt, stützten das Hallengewölbe. Sie dienten gleichzeitig als Laternen, und Stur spürte die Hitze ihres Feuers schon in der Tür auf den Armen.

Fast die gesamte Halle war in tiefem Lila, in Scharlachrot und Indigoblau gehalten, aber die Geländer der Galerien waren mit prachtvollem, goldenem Gitterwerk verziert, und an der Wand hinter dem Podest hing eine riesengroße, blank polierte Goldscheibe über einem Teich aus goldenem Feuer. Juwelenbesetzte Strahlen zogen sich von der Scheibe bis unter das Gewölbe. Im Feuerschein glitzerten die Edelsteine so stark, dass die Augen wehtaten, wenn man das Podest betrachtete. Der ganze Budenzauber erweckte den Eindruck, als würde die Sonne hinter den Phönix-Thronen aufgehen.

Den leeren
 Phönix-Thronen.

Stur saugte zischend Luft ein. Weder König noch Königin, weder der ältere noch der junge Prinz waren da, um die toten Lordlinge zu betrauern, und doch jaulten die Adeligen, als hingen Wohl und Wehe 
von ihrem Geschrei ab. Stur kapierte das nicht. Aber egal, was hier los war, egal, was nicht stimmte, Pah würde sie wie immer sicher hinausbringen.

Sie zogen den Karren in den Korridor und schritten schneller aus.

Stur hasste das Kreischen der glatten Marmorfliesen unter ihren Sandalen, deren Nägel mit jedem Schritt stumpfer wurden. Sie hasste die Duftöle, die die unbewegte Luft verpesteten. Und vor allem hasste sie die in Seidengewänder gehüllten Pfauen-Adeligen, die so geziert erschauderten, als wären die Krähen eine Parade von Ratten.

Aber hinter den Habicht-Wächtern stand eine stumme Legion von Palastbediensteten, alle in den schlichten braunen Tuniken der Spatzen-Kaste. Sie waren zahlreicher als die Höflinge über ihnen, und ihre verhärmten Gesichter verrieten, dass ihre
 Trauer nicht nur gespielt war.

Stur spürte wieder das Kneifen im Bauch, nun noch schmerzhafter. So
 beliebt war bestimmt keiner der Pfauen-Adeligen.

Es war immer schlecht, mit Kasten zu tun zu haben, die zu elitär waren, um die Sündenseuche wirklich fürchten zu müssen. Denn das Viatik, das man den Krähen zahlte, war in diesen Fällen oft mager. Gut möglich, dass man sie dieses Mal gar nicht entlohnte.

Dann blieb Pah auf halbem Weg zur Tür stehen, zehn Schritte vor dem Karren.

Stur begriff zunächst nicht, wieso. Ihr Blick glitt zum riesigen Tor des Palastes, der letzten Hürde zwischen ihnen und der Hauptstadt Dumosa. Das Tor war hoch genug für alle Palastparaden, sowohl die von Würdenträgern als auch die von Mammutreitern; es würde die dreizehn Krähen und ihren Karren problemlos ins Freie entlassen.

Dort stand eine einsame Wächterin, die offensichtlich darauf wartete, das Viatik für die Toten zu entrichten.

Die Frau war eine schimmernde Vision, von den losen Kaskaden ihrer Silberhaare bis zum weißen Seidengewand, das sich in der linden Brise kaum bewegte. Das Glitzern ihres Schmuckes im Mondlicht und 
im Fackelschein verriet schon von Weitem, dass sie genug Gemmen trug, um die ganze Krähen-Rotte – ja, bei allen zwölf Höllen, vielleicht sogar die ganze Krähen-Kaste! – zu Sturs Lebzeiten zu versorgen. Und ein Objekt war kostbarer als alle Juwelen zusammengenommen: ihr Collier.

Zwei Hände aus Gold, eine Sonne umschließend, die über ihren Brüsten aufging. Das königliche Wappen. Stur sah diese Hände oft, sie waren auf jede saborische Münze geprägt und in jede Flagge gewebt. Und nun wusste sie auch, wie es aussah, wenn sie sich um den Hals einer Königin legten.

Diese Frau hatte in die Phönix-Kaste eingeheiratet, aber man nannte sie schon die Schwanen-Königin, da hatte sie noch im Pavillon der Kurtisanen gelebt. Einer der leeren Thronsessel, an denen Stur vorbeigekommen war, gehörte ihr.

Und da begriff Stur, was nicht stimmte.

Der Königspalast war zuletzt vor gut fünfhundert Jahren von der Sündenseuche heimgesucht worden. Vor fünfhundert Jahren hatten die Phönixe zuletzt den Rauch des Seuchensignals aufsteigen lassen. Vor fünfhundert Jahren hatten sie die Krähen zuletzt gerufen.

Aber wenn Königin Rhusana dort stand, um das Viatik zu entrichten, war klar, wer unter einem der Leichentücher lag.

Die Krähen schafften gerade den Kronprinz von Sabor zu seinem Scheiterhaufen.


ZWE
I

Mammon-Tanz

[image: ]


Ein toter Prinz lag wie jeder andere Sünder auf ihrem Karren, keine Armlänge entfernt. Stur konnte es nicht fassen. Ein Prinz. Ein Phönix.


Sie stellte sich die etwas morbide Frage, ob Phönix-Jungen wie andere Sünder brannten. Vielleicht langsamer. Sie würde den armen Kerl, der mit dem Prinzen gestorben war, zum Vergleich heranziehen können.

Pah stand immer noch wie angewurzelt da, während der Rest der Rotte den Karren weiterzog. Und dann begriff Stur, wieso.

Die am Tor wartende Königin wollte sie entlohnen, ja; der Truchsess neben ihr hielt das Viatik so, dass alle es deutlich sehen konnten. In der Regel entsprach der Wert des Viatiks den Mitteln der jeweiligen Familie. Ein Spatzen-Bauer gab ihnen einen Sack Salz oder trockenes Fladenbrot; ein Kranich-Magistrat bot ihnen vielleicht Glasschwarz-Scheiben an. Doch das Viatik eines Königshauses … Stur hatte nicht die leiseste Ahnung, was da angemessen wäre.

Aber sie wusste, dass die dreckige Katze, die in den Armen des Truchsesses strampelte, nie und nimmer reichte.

Diese Erkenntnis trieb ihr Tränen in die Augen. Eine streunende Katze. Das war die Entlohnung für einen Bettler, nicht für zwei ­
Palastknaben, die mit goldenen Löffeln im Mund aufgewachsen waren. Außerdem hatte ihre Rotte sieben Fernmeilen zurückgelegt, um die Toten abzuholen.

Stur spürte, wie Wut in ihr hochkochte.

Der Palast hatte sie begafft, verspottet und mit Klingen bedroht, und diese Entlohnung war blanker Hohn. Königin Rhusana schien kein Interesse daran zu haben, ihren eigenen Angehörigen mit wenigstens einem Hauch von Würde in das nächste Leben zu schicken. Stattdessen wollte sie offenbar demonstrieren, dass sie in ihrer Position die Macht besaß, den Krähen nur Verachtung mitzugeben, und die Krähen würden das schlucken müssen.

Das durfte kein Flügelherr dulden, nicht mal ein angehender. Nicht mal einer, der sich in Gegenwart einer Königin befand. Sie mussten etwas tun.

Die Krähen waren barmherzig, aber sie waren nicht billig.

Der Karren hatte Pah jetzt fast erreicht. Stur beugte sich vor, sie blinzelte Schweiß und Tränen aus den Augen. »Pah«, flüsterte sie. Der Schnabel seiner Maske senkte sich. »Der Mammon-Tanz?«

Er stand lange reglos da. Dann senkte sich der Schnabel erneut.

Stur grinste zum ersten Mal an diesem Abend.

Sie stieß ihre genagelte Sohle auf den Boden und steckte ihren ganzen Trotz in ein langes, sattes Schaben, ließ den Marmor um Gnade kreischen. Und dann kreischte sie auch.

Ringsumher erwiderte das Dutzend Krähen ihren Ruf. Alle blieben stehen. Dreizehn Fackeln fielen klappernd auf den Boden.

Zum zweiten Mal an diesem Abend verstummten die Menschen auf den Galerien.

Die Krähen kreischten erneut, Stur am lautesten, sie ließ ihre Stimme zum Ende hin immer schriller werden. Die anderen verstanden ihr Signal und warteten reglos ab. Sie zählte die anschließende Stille in ihrem Kopf aus: Vier. Drei. Zwei. Eins.

Aus dreizehn Kehlen erschallte ein Schrei, der das Blut in den Adern 
gefrieren ließ und dessen blanke Wut weit in die Gänge hallte. Dann trat wieder Schweigen ein.

Das dritte Kreischen fegte den Adeligen das höhnische Grinsen aus dem Gesicht. Alle Blicke waren auf den unbewegten Karren gerichtet.

Beim fünften Kreischen wirkten die Gaffer auf den Galerien, als müsste die Hälfte von ihnen gleich losheulen.

Die meisten piekfeinen Edelleute waren weder den Krähen noch dem Sündenseuchen-Tod jemals so nahe gekommen. Sie hielten die Seuche für ein Problem der Armen.

Sie begriffen nicht, dass es Regeln gab. Dass die Sündenseuche keine Rücksicht auf Seidenstoffe oder Juwelen nahm. Dass sie nur verschwand, wenn die Krähen es wollten.

Aber Stur wettete auf die tausend toten Götter Sabors, dass sie es jetzt kapierten.

Sie entschied, dass sie die Leute lange genug hatten schmoren lassen, und befahl mit einem Triller die Marschformation.


Stampf.
 Die dreizehn Krähen taten gleichzeitig einen Schritt nach vorn, aber der Karren blieb stehen, die Zugseile ringelten sich wie Vipern auf dem Marmor. Stampf.
 Jagende Kasten, Hehre Kasten, Gewöhnliche Kasten – egal. Die Krähen würden jeden Saborer in dieser Halle lehren, sich an die Regeln zu halten. Stampf.
 Zuvor hatten sie mit ihren zerschlissenen, schwarzen Mänteln und den langschnäbeligen Vogelmasken wie ein abergläubischer Witz gewirkt. Stampf.
 Nun sah Stur Angst in den Blicken, die sich auf den Leichenkarren hefteten.

Stur trillerte noch einmal.

Die Schritte wurden energischer und setzten mit einem Schlag auf, der höllische Wirbel in die Fliesen kerbte. Noch ein Stampfen. Noch ein rauer Schrei. Noch zwei Schritte, die sie weiter vom Karren entfernten. Die Gaffer auf der Galerie zuckten entsetzt zurück.


Stampf-Kratz-Kreisch.
 Stur schnaufte unter der Maske. Das war für diesen scheußlichen Palast
.


Stampf-Kratz-Kreisch.
 Das war dafür, dass man gedroht hatte, die Klingen zu ziehen.

Sie trillerte erneut, und die Krähen hielten direkt vor der Türschwelle. Auf den Galerien hatte sich eine unbehagliche Anspannung breitgemacht, Finger krallten sich in Seide.

Die Krähen wirbelten mit einem Ruck herum und eilten in einem bedrohlichen Durcheinander zurück zum Karren. Die Leute auf den Galerien atmeten nervös auf, aber als die Krähen Seile und Fackeln nicht sofort aufhoben, stockte ihr Atem wieder. Stur stellte sich an ihren Platz vorne rechts vor dem Karren und wartete so lange, bis der nächststehende Pfau kurz davor war, in sein Gewand zu pissen.

Dann entließ Stur einen gellenden Pfiff. Die Krähen schnappten sich Fackeln und Seile und tobten wie ein Orkan durch die Halle und in den letzten Hof, brüllend wie zornige Götter.

Höflinge stoben auseinander, stolperten über Seidenschleppen und bemalte Lederschühchen. Stur sah aus den Augenwinkeln, dass sich Galgenstricks Wunsch erfüllt hatte: Mindestens drei Pfauen waren ohnmächtig geworden.


Das
, dachte sie, ist für den Versuch, uns mit einer verfluchten Katze zu entlohnen.


Pah nannte das ganze Schauspiel gern den Mammon-Tanz. Stur fand einfach gut, dass es funktionierte.

Kurz vor dem Tor verlangsamten sie ihr Tempo, tanzten aber weiter. Die Königin hatte im Gegensatz zum Hofstaat nicht die Flucht ergriffen, ihr Truchsess stand schlotternd neben ihr. Aus zehn Schritten Entfernung konnte Stur deutlich erkennen, mit wem sie es zu tun hatten.

Unter den blassen Augen, glitzernd wie eisige Monde, schaute Königin Rhusana grimmig drein. Die kunstvollen weißen Schnörkel der Trauerbemalung hoben sich von ihrer Haut ab, die etwas heller war als Sturs Rotbraun. Rhusanas Teint glich polierter Bronze. Stur sah überall verprasstes Geld: der diamantenbesetzte Kopfschmuck in Gestalt eines Phönix; Perlenketten und Diamantenschnüre, die von ihren 
Armen hingen und über den Boden schleiften; das weiße Tigerfell auf ihren Schultern. Dessen gestreiften Schwanz hatte sie um den Arm geschlungen, eine Hinterpfote war auf der Hüfte befestigt und der ausgestopfte Kopf lag auf den Fliesen. Stur bemerkte angewidert, dass die Augen des Tieres aus Weißgold bestanden und die Klauen mit Diamanten besetzt waren.

Die unausgesprochene Tradition zwang Rhusana, für den toten Sohn ihres Gatten zu zahlen. Aber es war klar, dass die Königin auch eine unausgesprochene Forderung stellte: Ihre strahlende Erscheinung musste im Mittelpunkt stehen.

Es war nie darum gegangen, Geld als Viatik zu bekommen. Aber bei allen toten Göttern – Pah würde jetzt hoffentlich dafür sorgen, dass man sie in klingender Münze entlohnte.

Dann zeigte Pah mit seinem Kinn auf das Tor.

Er wollte, dass sie
 mit Rhusana verhandelte. Das Viatik benannte.

Stur erstarrte. Schweiß lief ihr über den Rücken. Den Mammon-Tanz zu beginnen, war das eine; von einer Königin Entlohnung einzufordern, etwas ganz anderes. Stur war keine Flügelherrin, noch nicht – eigentlich stand ihr das hier nicht zu –, und was, wenn sie die Sache in den Sand setzte, wenn es ihretwegen allen an den Kragen ginge …

Sie wusste ja nicht mal, was
 sie verlangen sollte.

Stahl glitzerte im Fackelschein, als die vor der Wand stehenden Habichte ihr Gewicht verlagerten, ein Indiz dafür, dass sie bald die Geduld verlieren würden. Angesichts der Seuchentoten auf dem Karren war das zwar eine leere Drohung, aber trotzdem eine Drohung. Es reichte, um ein paar Krähen zurückzucken zu lassen. Es reichte, um einen Blitz durch Sturs Inneres fahren zu lassen.

Eine leere Drohung, und doch drohten sie, weil das in ihrer Macht stand. Weil ihnen der Anblick zusammenzuckender Krähen gefiel.

Mit Sturs Zorn war es so eine Sache, manchmal war er so kühl und hart wie Stahl, manchmal so wild und stürmisch wie Blut, das aus einer verletzten Ader sprudelte. Nun wallte die kühle, harte Art in ihr 
auf, aus all den Klingen geschmiedet, die voller Hohn auf sie gerichtet waren. Und es war dieser Zorn, der Stur den Preis eingab.

Als sie vortrat, wurden Schritte und Schreie des Tanzes noch einmal lauter.

Rhusana schaute bewusst gelangweilt drein, schnippte mit ihren eigenen diamantenbesetzten Krallen einen Takt, etwas schneller als der des Tanzes. Stur kannte die Zeichen der Herablassung: Die Königin glaubte immer noch, für ihre Beleidigung nicht zahlen zu müssen.

Der Truchsess war allerdings fast so grau im Gesicht wie das Fell der Katze in seinen Armen.

Die Katze wurde zitternd dargeboten. Stur ignorierte das Tier. Sie wollte ein Viatik, das einer Flügelherrin zustand.

Sie wollte den Hehren Kasten furchtlos in die Augen schauen. Sie wollte, dass die Jagenden Kasten es sich zweimal überlegten, bevor sie das Schwert zogen, um ein paar Lacher zu ernten. Sie wollte ihre Mutter wiederhaben.

Und weil die Königin ihr all das nicht bieten konnte, würde sie das Nächstbeste verlangen, was ihr einfiel.

»Ich will die Zähne«, sagte Stur.

Rhusana warf ihrem Truchsess einen herrischen Blick zu. Er sah aus, als müsste er sich beim Anblick der blutigen Leichentücher auf dem Karren gleich übergeben. »Das geht nicht, Flügelherrin – die Forderung ist zu dreist …«

»Die Zähne«, wiederholte Stur eiskalt. Sie unterdrückte das leise Jauchzen, das sie bei der Anrede »Flügelherrin« in der Brust verspürte. Noch nicht.


Hinter ihr tanzten die Krähen brüllend im Kreis. Rhusana wusste so gut wie Stur, dass sie den Hof noch stundenlang in Schrecken versetzen konnten, während die toten Sünder den Palast mit der Seuche durchtränkten. Auch wenn es die Schwanen-Königin war, die den königlichen Kopfschmuck trug, hier und jetzt beherrschte Stur diesen Hof.

Rhusana blieb stumm
.

Und Stur blieb unnachgiebig. Je länger das Ganze dauerte, desto peinlicher für die Königin, weil sie zuließ, dass ihr Krähen auf der Nase herumtanzten.

Das Gesicht des Truchsesses war von Schweißperlen bedeckt. Ein Jammer, dass Stur nicht ihn bezwingen musste, sondern die Königin.

»Ich zähle bis hundert«, sagte Stur voller Zorn, die Vogelmaske direkt auf Rhusana gerichtet. »Danach lassen wir die Jungs hier am Tor liegen und kehren nie wieder in diese Stadt zurück.«

»Aber …«, stotterte der Truchsess, »der König …«

»Eins«, sagte Stur.

»Bitte …«

»Zwei«, sagte Stur.

»Das reicht«, fauchte Rhusana.

Stur wartete. Der Wind riss an ihrem Mantel, flaute wieder ab.

»Fünfzig Naka.« Rhusana verzog höhnisch die Lippen, ihre diamantenbesetzten Finger klickten einen noch schnelleren Takt. »Und wir vergessen eure Anmaßung.«

Dem Truchsess entwich ein befreiter Seufzer. »Ich danke Euch für Eure unermessliche Großzügigkeit, Eure Ho…«

»Drei«, sagte Stur.

Rhusana hörte auf, mit den Nägeln zu klackern, grub sie stattdessen in die Seide auf ihrem Oberschenkel.

Als Stur bei zehn angelangt war, wurde der Diener der Königin losgeschickt. Als sie bei siebzig angelangt war, kehrte er zurück und drückte Stur einen schweren Brokatbeutel in die Hände.

Das Gewicht allein verriet den Inhalt nicht, das leise Summen der Magie in Sturs Knochen aber schon. Jede Familie in Sabor bewahrte Zähne für den Tag auf, an dem sie die Krähen rufen mussten, ohne ihre Dienste entlohnen zu können. Jeder Zahn war Gold wert, wenn auch nur für jene Krähen – die wahren
 Knochendiebe –, die sein Flüstern hörten. Mancher Zahn war sogar noch kostbarer, bedeutete etwas Pirol-Glück oder Spatzen-Schutz, wenn eine Krähe dies brauchte
.

Seit Jahrhunderten hatte kein Angehöriger des Königshauses mehr Viatik bezahlt. Aber heute Abend war Stur da, um es einzustreichen.

Eine ungewöhnliche Ausbeute klapperte und klickte in diesem Brokatbeutel, ganze Phönix-Dynastien an Zähnen, Tausende Milchzähne, und sogar solche, die man Verstorbenen gezogen hatte.

Und nun besaß ihre Krähen-Rotte jeden einzelnen dieser unschätzbar wertvollen Zähne.

Stur lächelte triumphierend unter ihrer Maske. Dass man vom Mammon-Tanz sprach, hatte gute Gründe.

An den Winkeln von Rhusanas perfektem, aber verkniffenen Mund waren rasiermesserscharfe Falten erschienen, was Stur als ganz persönlichen Sieg verbuchte. Sie verneigte sich so übertrieben schwungvoll wie ein Komödiant, trat zurück und übergab den Beutel an Pah.

Der reckte eine Faust. Der Tanz wurde eingestellt; auf dem Hof trat schmerzhafte Stille ein. Die Krähen griffen nach den Seilen und setzten zu einem Trott an, und als der Karren endlich wieder in Richtung Tor rollte, ging ein Seufzen durch die Menge.

Stur verharrte kurz, dann machte sie kehrt und stapfte zurück.

Die Königin wandte sich ihr mit blitzenden Augen zu.

»Was willst du noch
?« Rhusana winkte den Wachen. Jeder Habicht war schlagartig kampfbereit, reckte den Speer.

Sturs Blick fiel auf einen der Armreifen, der bei Rhusanas Bewegung im Fackelschein aufgeblitzt hatte: ein kunstvolles Werk aus Silber und Perlen, so geschmiedet, dass er einer Kette aus weißen Oleanderblüten glich.

Stur hatte kurz das Gefühl, als hätten sich die königlichen Finger mit ihren diamantenbesetzten Nägeln um ihren Hals geschlossen.

Sie saugte Luft ein, der Minzgeruch beruhigte sie. Oleanderblüten konnte jeder tragen. Sie hatten nicht unbedingt etwas zu bedeuten, nicht mal als Schmuck einer Königin. Und falls doch … nun, die Krähen hatten den Palast fast verlassen. Und Stur würde dafür sorgen, dass sie sich noch rascher aus dem Staub machten
.

Sie riss die Katze aus den Armen des Truchsesses. »Die auch.«

Die Katze wehrte sich nicht, als Stur mit ihr zum Karren eilte, sondern vergrub ihren Kopf murrend in Sturs Armbeuge. Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, begann sie zu schnurren.

Stur beschloss, dass sie die Katze mochte. Jedes Geschöpf, das froh war, den Königspalast zu verlassen, bewies einen guten Instinkt.

Ein langer, stummer Marsch führte die Krähen durch Dumosa, nur erhellt von ihren Fackeln und der gelegentlichen kunstvoll gefertigten Tauben-Laterne im Fenster eines Herrenhauses. Stur nahm an, dass auch die anderen aus der Rotte die Stadtmauern schnellstmöglich hinter sich lassen wollten, weil alle damit rechneten, von den Jagenden Kasten verfolgt zu werden. Jede Krähe wusste, was es hieß, einen Beutel voller Phönix-Zähne dabeizuhaben. Und jede fragte sich, ob man es ihnen tatsächlich gestatten würde, mit den Zähnen aus der Hauptstadt zu verschwinden.

Stur spürte, dass man sie durch Astlöcher oder die Ritzen von Fensterläden beäugte, während sie an den vornehmen Pavillons der Schwanen-Kurtisanen vorbeigingen, dann über die von Granitsäulen gesäumte Magistrats-Meile marschierten und schließlich die Bezirke der Pirol-Kaste durchquerten, wo sich dreckige Gesichter an die Spalten in den Barackenwänden pressten und hinter den Krähen ausspuckten, um Unglück zu verhüten.

Sie achtete auf jeden Schatten und sah mehr als einmal, wie Pah sanft gegen seine Brust klopfte, gleich unter der Kette mit den Zähnen. Wenn die toten Götter heute Abend gnädig wären, würde er sie nicht einsetzen müssen. Aber wenn Stur im Laufe der Jahre irgendetwas begriffen hatte, dann, dass die toten Götter mit ihrer Gnade geizten, wenn es um die Krähen ging.

Es war fast Mitternacht, als sie die Hochbrücke über den Saum erreichten. Der mächtige Strom brauste nur ein paar Meter unter 
ihnen, aber ein Mörder könnte sie trotzdem in den Tod stürzen. Deshalb setzte Stur ihre Schritte bei der zehnminütigen Überquerung sehr sorgsam.

Sobald ihre genagelten Sohlen nicht mehr auf Kopfsteinen, sondern auf Kies knirschten, hielt Stur den Atem an: Wenn sich das Königshaus die Zähne zurückholen wollte, dann würden die Jagenden Kasten sicher hier zuschlagen.

Alle Krähen rechneten damit, alle waren Auge und Ohr. Das furchtsame Schweigen dehnte sich aus wie eine trügerische, dünne Eisschicht, und Stur rechnete bei jedem Rascheln des Laubes mit einem Hinterhalt.

Nichts geschah.

Vielleicht – ja, vielleicht – hatten sie es doch geschafft.

Jemand holte scharf Luft. Dann erschallte ein ohrenbetäubend lauter Gesang: »Oh, da kam mal’n Kerl aus’m Land hinterm Meer, der hatte ’nen sehr speziellen Verkehr …«

Hallodris Stimme spaltete die Nacht wie eine Axt, er stimmte das zotigste Marschlied an, das Pah in Anwesenheit von Stur duldete. Der Rest der Rotte war in heiseres Gelächter ausgebrochen, sie weinten fast vor Erleichterung.

»Bei allen zwölf Höllen
, Stur!« Scheusal klammerte sich an den Karren, als ginge es um das liebe Leben, und klatschte auf ein Knie. Sie war fast so alt wie Pah, aber doppelt so temperamentvoll, und sie gehörte zu den wenigen, die ihn noch aus der Zeit kannten, als er Dreckskerl geheißen hatte und noch kein Flügelherr gewesen war. Sie nahm Stur die Katze ab und kraulte ihre Stirn. »Ich dachte schon, du bittest die Königin auch noch um ihre Krone für all unsere Plackerei!«

»Was bringt denn schon eine Krone?«, knurrte Spitzbube, der hinter Scheusal stand. Er war meist mürrisch, klang jetzt aber etwas heiterer. »Sie hätte ja auch verlangen können, dem König eine kleben zu dürfen. Das hätte Ihrer Majestät sicher weniger ausgemacht.«

Hallodri, eine Krähe, der Würde nicht viel galt, ergriff Sturs Hände 
und wirbelte schwindelerregend schnell mit ihr auf dem Weg herum, wobei er eine weitere zotige und anatomisch unmögliche Strophe aus »Der Kerl aus’m Land hinterm Meer« röhrte. Stur konnte nicht anders, als lachend den Kopf in den Nacken zu werfen. Ja, sie hatten noch zig Fernmeilen vor sich und mussten obendrein Leichen verbrennen, aber – aber sie hatte es geschafft.

Sie hatte dem Palast tatsächlich das Viatik abgenötigt.

»Aufhören, das reicht«, ächzte Hallodri lachend, die Hände auf den Bauch gepresst. »Sonst muss ich gleich kotzen.«

Beide kamen mit einem trunkenen Schwanken neben Pah zu stehen. Auch er hätte guten Grund zu einem ausgelassenen Tanz gehabt.

Doch er hatte die Maske noch nicht abgesetzt und starrte in Richtung Dumosa.

»Na komm, Flügelherr …«, setzte Hallodri an, aber Pah schnitt ihm das Wort ab.

»Wir haben es noch nicht geschafft. Spart euch das Herumhüpfen für später auf, wenn die Leichen brennen.« Pah gab das Pfeifsignal zum Weitermarschieren.

Scheusal reichte Stur die Katze zurück und schüttelte hinter Pahs Rücken den Kopf. Wieder senkte sich eine Wolke des Unbehagens auf die Krähen. Hallodri summte weiter halblaut vor sich hin, Spitzbube fiel nach ein paar Schritten murmelnd ein, aber davon abgesehen zog man den Karren schweigend weiter.

Die gelegentlichen Hütten und Gottesgräber-Schreine am Wegrand wichen schließlich dem Wald mit seinen knorrigen, von Flechten bedeckten Bäumen. »Der Kerl aus’m Land hinterm Meer« verklang, und man stimmte ein neues Lied an, lauter und fester. Von Dumosa war bald nur noch das Aufblitzen der vergoldeten Dächer jenseits der dunklen Hügel zu sehen, alles andere wurde von den Bäumen verschluckt.

»Hier.«

Pahs Stimme durchschnitt die Dunkelheit, kappte die letzte Strophe 
des Marschliedes. Er stieß die Fackel in den weichen Matsch am Wegrand. Der Karren kam ächzend zum Halten. Pah setzte die Maske ab und nickte Stur und ihrer Katze zu. »Keine Streuner, die nicht essbar sind, Mädchen.«

»Sie ist keine Streunerin«, erwiderte Stur. »Sie gehört zu mir. Sie ist mein Anteil am Viatik.«

Pah lachte schnaufend. »Sie ist Abschaum der Korona, Stur, aber gut, wir sprechen noch über deinen Anteil. Wie heißt das Biest denn?«

Sie dachte an das kreidebleiche Gesicht des Truchsesses und an Hallodris Tanz und grinste. »Würg.«

»Na, das passt ja.« Pah strich über seinen Kahlkopf. Seine Haare waren schon vor vielen Jahren in seinen grau-schwarzen Bart ausgewandert. »Lasst uns mal über die Jungs hier nachdenken, hm?«

Stur lehnte sich gegen den Rand des Karrens und betrachtete die in Tücher gehüllten Toten, die mitten im Kleinholz lagen. »Ganz schön schwer, die Burschen«, meinte sie. Der Prinz war ein knappes Jahr älter als sie, und beide Jungs waren eindeutig besser ernährt. »Weiß nicht, ob das Feuerholz für beide reicht.«

»Wenn wir sie mit Blitzbrand tränken, wird es schon reichen«, meinte Hallodri, der auf der anderen Seite des Karrens lehnte.

Sturs Schnabel war jetzt nur noch im Weg. Sie setzte Würg auf den Karren und schob die Kapuze zurück, um die Riemen der Maske lösen zu können, und ließ sie auf ihrem Rücken baumeln, während sie mit einer Hand durch ihre schwarzen, kinnlangen Haare fuhr. Ein Segen, diese frische Nachtluft einzuatmen und nicht mehr das Patschuli im Palast oder den schalen Minzgeruch ihrer Maske.

Sie befürchtete nicht, sich anzustecken. Jede Krähe, so hieß es, hatte in einem früheren Leben irgendeinen Riesenmist gebaut, so schlimm, dass sie von der Korona zuerst mit der Seuche geschlagen und danach dazu verdonnert worden war, diese als Buße ein Leben lang einzudämmen. Jede Krähe musste von Geburt an eine Schuld abbüßen, die sie laut der Sündenregister der Korona schon vorab auf sich geladen hatte. 
Sie musste diese Schuld erst begleichen, bevor sie ein Nachleben führen konnte.

So hieß es jedenfalls. Stur wusste nicht, ob sie alles für bare Münze nehmen konnte. Die Tatsache, dass die Sündenseuche nur die Krähen verschonte, war aber eine Wahrheit, hart wie Eisen.

Die Jungs stanken noch nicht nach Verwesung, aber Stur schreckte vor den blutigen Flecken auf den Tüchern zurück. Die schwerste Pflicht des Flügelherren bestand in ihren Augen darin, Kehlen durchzuschneiden.

Sie versetzte dem vornehmer aussehenden Bündel ein paar Stöße. »Sind das wirklich Angehörige der Königsfamilie, Pah?«

»Nur einer. Der andere war sein Doppelgänger.«

Stur zog das Leinen zurück, bis das blutbespritzte Gesicht eines Jungen im Fackelschein zu erkennen war. Er sah aus, als würde er schlafen. Wirkte höchstens etwas ängstlich. Vielleicht war er wach gewesen, als Pah ihm das Messer an die Kehle gesetzt hatte.

Sie schürzte die Lippen. »So sieht also ein Sündenprinz aus.«

Der tote Junge richtete sich auf.

»Nein, nicht ganz«, erwiderte er, »aber angeblich fast.«


DRE
I

Eid bei der Korona

[image: ]


Stur wollte dem Jungen eigentlich keinen Kinnhaken versetzen, tat es aber trotzdem.

Stur wollte auch nicht schreien, aber auch das tat sie, und zwar aus voller Lunge. Sie landete im feuchten Gras auf ihrem Hintern, weil sie beim Zurückweichen über ihre eigenen Füße gestolpert war. Galgenstricks Flüche und Pahs dröhnendes Lachen fachten ihre Panik noch weiter an.

Der tote Junge zerrte die linke Hand aus den Tüchern und rieb sich mit einer Grimasse das Kinn. Das Blut auf seinem langärmeligen Hemd war geronnen, man konnte also nicht genau sagen, ob es frisch war. Stur suchte gerade hektisch nach einem Stein als Wurfgeschoss, da begann sich auch das zweite Bündel zu regen.

»Wartet, langsam«, sagte Pah und wischte sich Tränen aus den Augen. Dann half er den beiden, sich aus den Tüchern zu befreien. »Ihr habt meinem Mädchen ordentlich Angst eingejagt.«

»Halte ich für stark untertrieben«, erwiderte der Junge trocken und warf einen Blick neben sich, wo der zweite Tote sein Tuch wegstrampelte. »Als dein Leibwächter muss ich dich warnen, Jas …« Er zeigte auf Stur. »Die da ist schreckhaft.
«

Sturs Gedanken glichen Fliegen, die in ihrem hohlen Schädel sinnlos im Kreis brummten. Die toten Jungs regten sich. Die toten Jungs sprachen.

Die toten Jungs waren gar nicht tot.

»Widerlich.« Der Leibwächter glitt vom Karren und verzog das Gesicht, weil sein langes Hemd steif war vom geronnenen Blut. »Ist Schweineblut immer so scheußlich? Wenn ich das nächste Mal mein Ableben mime, suche ich mir eine glanzvollere Todesart aus. Wie ich höre, ist Vergiften groß in Mode.«

»Pah.« Sturs Stimme klang gepresst. »Haben wir etwa gerade Mitglieder der Königsfamilie entführt?«

Pah grinste bis über beide Backen. Er liebte Späße, aber Stur bezweifelte, dass die Phönix-Kaste die Entführung ihres Erben amüsant fand. »Nur einen, Stur, wie gesagt. Und nur, weil sie nett gefragt haben.«

Ein Prinz und sein Leibwächter. Also ein Phönix und ein Habicht. Stur wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Vielleicht war das Ganze nur ein blutiger Albtraum. Wenn sie Glück hätten …

»Seid ihr sicher, dass wir nicht verfolgt werden?«

Die Stimme gehörte dem Jungen, den der Leibwächter »Jas« genannt hatte.


Jasimir.
 Jeder kannte den Namen des Kronprinzen. Während der Prinz aus dem Karren stieg, schienen weder er noch sein Begleiter zu merken, dass alle so stumm geworden waren wie Vögel vor einem Sturm. Die Krähen beäugten die Lordlinge, als wären Zwillingsschlangen aus den Tüchern gekrochen. Im Fackelschein sahen sich die beiden blutbedeckten Jungs zum Verwechseln ähnlich: Beide hatten breite Gesichter und ein kräftiges Kinn, ihre schwarzen Haare waren auf dem Kopf zu Knoten gebunden, sie trugen ein weites Leinenhemd und eine Leinenhose. Der Habicht-Wächter strahlte gutmütige Gelassenheit aus, der Prinz dagegen schaute so finster drein, als ginge es tatsächlich um seine Beerdigung.

Doch es brauchte mehr als königliches Geblüt und eine finstere 
Miene, um Pah aus der Ruhe zu bringen. »Oh ja, man hat uns verfolgt.« Er löste einen Zahn von der Kette und warf ihn weg. Stur konnte nicht glauben, dass er einen ganzen Spatzen-Zahn verbraucht hatte, ohne dass es ihr aufgefallen war. »Zwei Fährtensucher der Königin. Sie haben uns bis zur Brücke beschattet, dann sind sie umgekehrt.«

»Dreckskerl.«

Der Prinz, der Habicht und Pah – alle sahen auf. Scheusal hatte die Maske auch abgesetzt. Stur wusste, dass Ärger bevorstand, wenn sie Pah mit »Dreckskerl« anredete.

»Wie ich sehe, hast du alle Hände voll damit zu tun, dich um die Bedürfnisse dieser royalen Rüpel zu kümmern«, sagte sie und wurde lauter, als sie fortfuhr: »Aber wäre es unter Umständen denkbar, vorausgesetzt, du bist in der passenden Stimmung, deiner Rotte zu erläutern, in welches irrsinnige, selbstmörderische, hirnlose
 Vorhaben du uns nun schon wieder verwickelt hast?«

Der Habicht-Leibwächter reagierte zuerst, er tat einen Schritt auf Scheusal zu. »Natürlich. Ich bitte um Verzeihung. Das war taktlos von uns.« Er berührte seine Lippen mit der rechten Faust und reckte sie dann grüßend. Die verblüffte Scheusal tat es ihm gleich, und sie gaben sich kurz die Hand. »Ich heiße Tavin. Wer mein Freund ist, habt ihr sicherlich schon erkannt.«

»Wir haben da so eine Ahnung«, brummte der am Karren lehnende Galgenstrick. Seine Stimme hatte den knurrenden Unterton, der Kampfeslust verriet. »War es euch im Palast zu langweilig, Vettern?«

Bei dieser spöttischen Bemerkung wurde der Prinz rot vor Zorn, aber bevor er etwas Bissiges erwidern konnte, winkte sein Leibwächter ab. »Normalerweise begehe ich aus reiner Langeweile keine so maßlose Blasphemie. Mehrmalige Attentate können aber durchaus eine Motivation sein.«

Scheusal zog ein grimmiges Gesicht. »Wenn hier nicht gleich jemand erklärt, was gespielt wird, haue ich ab, und zwar so schnell wie möglich.
«

»Gut, ich formuliere es anders«, sagte der Habicht. »Rhusana will unseren Tod.«

»Meinen
 Tod«, berichtigte Prinz Jasimir. »Das war schon ihr Plan, als sie Vater geheiratet hat, um in die Phönix-Kaste aufzusteigen, aber jetzt, da sie selbst einen Prinzen zur Welt gebracht hat, brennt sie regelrecht darauf. Zuerst war es nur ein Jagdunfall, dann eine Viper im Badehaus, dann zerstoßenes Glas im Wein … und das wird erst aufhören, wenn sie nicht mehr ist. Oder aber ich.«

Scheusal zeigte auf den Weg. »Na, prima! Dann hast du ihren Wunsch ja erfüllt. Wir haben dich in die Freiheit gekarrt, und jetzt können wir Abschied nehmen, was?«

Der Habicht – Tavin, er hatte sich als Tavin vorgestellt – sagte nichts dazu, sondern hielt Stur eine Hand hin: »Tut mir leid, dass wir dich so erschreckt haben.«

Sie ließ sich von ihm auf die Beine helfen, schüttelte seinen Griff aber sofort wieder ab. »Aber mir tut es nicht leid, dass ich dir eine verpasst habe.«

»Das sagst du sicher nicht zum letzten Mal.« Er grinste so breit, dass seine Zähne leuchteten. »Jas und ich werden euch noch ein paar Tage begleiten.«

Pah erstarrte und verschränkte die Arme vor der Brust. »So war das nicht abgemacht.«

Tavin und der Prinz tauschten einen Blick. Dann verzog Tavin den Mund. »Die Sache ist kompliziert«, begann er.

»Nein, ist sie nicht. Ich habe Wort gehalten. Wir sind quitt.« Pah klang höflich und eisig zugleich. Stur schnaubte. Das war typisch für die Hehren Kasten, sie glaubten, die Spielregeln nach Belieben ändern zu können. Aber da waren sie an den falschen Flügelherrn geraten.

»Ihr versteht nicht.« Prinz Jasimir wurde lauter. »Wir sind …«

»Aus Dumosa entkommen«, erwiderte Pah sachlich, aber entschieden. »Und wir haben unser Viatik. Das war die Abmachung. Nicht mehr und nicht weniger.
«

Der Habicht-Wächter schaute grimmig drein. »Du musst
 uns anhören.«

Stur erwog, ihm noch eine zu verpassen.

»Wir sind hier nicht im Palast, Jungs.« Pah bückte sich nach einem Zugseil. »Wir müssen
 gar nichts.«

»Sie werden versuchen, euch zu töten«, stieß Prinz Jasimir hervor.

Kurzes Schweigen, dann schallendes Gelächter. Hallodri wieherte so laut, dass er sich auf den Karren lehnen musste. Sowohl der Prinz als auch der Habicht stutzten.

»Ach, sie wollen uns töten?« Scheusal lachte heiser. »Na, das ist ja mal was Neues. Das ist dreist. Oh, das gefällt mir.«

Prinz Jasimir legte die Stirn in Falten. »Kannst du mir verraten, warum du das so lustig findest?«

»Sie
 haben schon immer versucht, uns zu töten. Das ist unser Alltag. Sie
 versuchen das seit Jahrhunderten.« Stur verneigte sich ebenso spöttisch vor ihm wie vor Königin Rhusana. »Bedaure zutiefst, Euer Hochwohlgeboren, aber wenn du uns Angst machen willst, damit wir dir helfen, musst du schon schwerere Geschütze auffahren.«

»Sind die Oleander-Junker schwer genug?«

Stur erstarrte und sah Tavin an. Das Gelächter erstarb. Die Oleander-Junker waren nicht irgendein »sie«. Die Oleander-Junker waren das Schwert, das über dem Haupt einer jeden Krähe hing.

»Ist schon lustig, wisst ihr?«, fuhr der Habicht fort, und sein scharfer Unterton verriet, dass er ganz und gar nicht scherzte. »Die Königin scheint viele neue, sehr bedrohliche Freunde zu haben. Angesichts der Situation denke ich, dass sie in etwa einem Monat versuchen wird, den Thron an sich zu reißen. Und wenn sie das schafft, hätte sie diesen Erfolg hauptsächlich ihren treuesten Verbündeten zu verdanken: den Oleander-Junkern.«

Einerseits hätte Stur ihm jetzt gern noch eine verpasst. Andererseits wäre sie am liebsten sofort aus Sabor verschwunden.

Jede Krähe trug Narben, die diese Junker geschlagen hatten. Deshalb 
mieden die Krähen viele Dörfer nach Sonnenuntergang. Denn das war die Zeit, wenn die Junker im Sattel saßen, mit weißen Oleandern auf der Brust, die Gesichtszüge unter einer blassen Bemalung versteckt und in ungefärbte Stoffe gehüllt, damit man sie keiner Familie oder Kaste zuordnen konnte.

Die meisten Saborer hielten die Krähen für wiedergeborene Sünder, die zu der Buße verurteilt waren, zeitlebens im Schweiße ihres Angesichts die Seuche einzudämmen. Die Oleander-Junker glaubten nur den Teil, der ihnen in den Kram passte – nämlich, dass die Korona die Krähen für ihre Untaten bestrafen wollte. Sie unterstellten den Krähen, selbst für die Ausbreitung der Seuche verantwortlich zu sein. Und daher widmeten sich die Junker der Aufgabe, die Bestrafung für die Korona zu vollziehen. Die Korona war einfach nur eine weitere Maske für sie, und Stur wusste sehr wohl, welche Monster sich dahinter verbargen.

Die Junker waren sowohl reich als auch arm, sowohl unbekannt als auch berüchtigt, sie waren zahlreich, und sie waren unbarmherzig. Ihre Jagden wurden nur dann als Mord gewertet, wenn man sie dabei erwischte. Und weil sie nur Jagd auf Krähen machten, hatten es die regionalen Oberherren nicht eilig, sie zu erwischen.

Wenn die Junker Krähen in die Finger bekamen, überlebten höchstens ein paar Glückliche.

Sturs Mutter hatte nicht zu den Glücklichen gehört.

Sie dachte an die dunkle Straße, jene, die ein Dutzend Jahre hinter ihr lag. Damals hatte sie nicht mal bis zu Pahs Knien gereicht, aber sie konnte sich an die Spur aus Fingern erinnern, die die Oleander-Junker gelegt hatten.

Sie griff wieder nach dem losen Faden ihres Mantels und drehte ihn straff auf.

»Ich verlange keinen Gehorsam von euch.« Fackelschein tanzte über das blutige Gesicht von Prinz Jasimir. »Aber wenn Rhusana auf dem Thron sitzt …
«

»… werden die Oleander-Junker reiten, wann und wo es ihnen gefällt«, ergänzte Stur. Galgenstrick klammerte sich so fest an den Karren, dass seine Knöchel aussahen, als wollten sie aus der Haut platzen. Sie konnte nur erahnen, welche furchtbaren Erinnerungen in ihm aufkeimten.

Tavin nickte. »Und man wird sie durch bewaffnete Habichte verstärken.«

Nach ihren eigenen Erinnerungen musste Stur nicht lange kramen: Weit entfernt und vor langer Zeit hob ein kleines Mädchen eine krumme, fleischige Raupe von einer kalten, staubigen Straße auf und fand dann weitere neun in einer Blutspur.

Stur hatte die Finger ihrer Mutter mit der kleinen Hand so oft umklammert, dass ihr jeder Kratzer und jede Schwiele daran vertraut war und auch die Narbe auf dem Knöchel. Und als Stur die Fingerstümpfe auf ihrer Handfläche gespürt hatte, da hatte sie auch den Funken gespürt, der aus den Knochen zu ihr sang. Das Lied ihrer Mutter würde sie immer und überall erkennen.

Jene Straße hatte Stur in den Bann geschlagen, wie es nur Straßen vermögen. Ihr Flügelherr – damals hatte sie ihn noch nicht Pah genannt – war der Blutspur gefolgt, eine Klinge in der bebenden Faust. Er wusste, dass er eine aus seiner eigenen Rotte erlösen musste. Und Stur – damals noch keine zukünftige Flügelherrin – hatte wie versteinert dagestanden. Sie wollte ihre Mutter noch einmal sehen, aber sie wusste auch, dass die ihr stets die Augen zugehalten hatte, wenn diese Klinge gezückt worden war.

Jene kalte Straße hatte Stur fest im Griff gehabt, bis sie von Scheusal weggeführt worden war. Denn Stur hatte schon damals gewusst, dass ihr nur zwei Möglichkeiten blieben: Entweder sie schlug den Weg der Flügelherrin ein oder sie kehrte ihm den Rücken.

Und auf dieser Straße hier, in der von Fackeln erhellten Dunkelheit, hätte Stur nicht sagen können, was von beidem schlimmer war.

Aber wenn die Königin den Junkern die Habichte zur Seite stellte – 
wenn die Krähen nicht mal mehr tagsüber in Sicherheit wären –, dann würden all ihre Wege und Straßen in Leid und Schmerz münden.

Die Furchen in Scheusals Gesicht schienen sich noch tiefer in die Haut zu graben. »Falls ihr Jungs darauf hofft, dass die Krähen den Palast stürmen und Ihre Majestät niederkämpfen, dann habe ich schlechte Neuigkeiten für euch.«

»Die Oleander-Junker sind nicht allmächtig.« Prinz Jasimir wirkte selbstsicherer, als er über Politik sprach. »Und das Volk nennt Rhusana nicht ohne Grund weiterhin Schwanen
-Königin. Sie stützt ihren Machtanspruch auf die Stellung ihres Sohnes als Thronfolger, aber noch braucht sie die regionalen Oberherren, um das Königreich zusammenzuhalten. Mein Vetter Kuvimir ist Oberherr der Region Fan. Er hat geschworen, uns bei sich aufzunehmen und die anderen Oberherren auf meine Seite zu ziehen. Das sollte Rhusana in ihre Schranken verweisen. Wenn wir uns beeilen, können wir seine Feste in Cheparok erreichen, bevor sie im nächsten Schritt meinen Vater absetzt.«

»Dann schmuggeln wir dich also zu deiner Sippe in Cheparok, und dort bejubelt man dich dann, um zu demonstrieren, dass man dich der Königin vorzieht, und wenn du irgendwann auf dem Thron sitzt, hast du uns in rosiger Erinnerung.« Stur nickte in Richtung des Karrens mit dem Feuerholz. »Du hast offenbar vergessen, dass fast alle Saborer glauben, du wärst auf einem Scheiterhaufen in Rauch aufgegangen.«

Der Prinz zögerte; doch der Habicht mischte sich ein. Tavin grinste so wölfisch wie ein Spieler, der weiß, dass er alle Muscheltrümpfe in der Hand hält. »Genau das ist der Teil des Plans, der mir am besten gefällt. Ich muss zwar eine Weile in Deckung bleiben, aber Jas … Sagen wir einfach, dass Königin Ambra gezeigt hat, wie Phönixe wundersam von den Toten auferstehen können.«

Stur staunte nicht schlecht. Sie hatte an diesem Abend jede Menge Quatsch gehört, aber was Tavin da andeutete, war eindeutig am schwachsinnigsten.

In der gesamten Geschichte Sabors hatte es nur eine einzige Seele 
gegeben, die der Sündenseuche hatte trotzen können: die unbezwingbare Ambra, Herrin der Phönix-Kaste, Königin der Tage und der Nächte. Laut Legende war sie auf Tigern in die Schlacht geritten, in jeder Hand einen Speer; sie war unversehrt durch Feuersbrünste gewandelt; die Sonne hatte sie so geliebt, dass sie auf ihr Geheiß hin aufgegangen war. Die Legende besagte auch, dass eine neue Ära des Wohlstands und des Friedens begänne, wenn sie in die Phönix-Kaste wiedergeboren wurde.

Die Legende verriet aber nichts darüber, dass ihre Wiedergeburt vorgetäuscht und für politische Zwecke ausgenutzt werden sollte, und Stur fand es auch sehr unwahrscheinlich, dass ein solcher Plan den Segen der Korona erhielte. Außerdem war es schwer vorstellbar, dass dieser schmalbrüstige Prinz etwas Wilderes reiten würde als einen Gaul, den man mit Schlafmohn ruhiggestellt hatte.

Tavin schien ihr die Zweifel anzusehen, denn er schwenkte wieder eine Hand. »Wir können Jas natürlich nicht so ganz überzeugend als König der Tage und der Nächte verkaufen. Aber seine mirakulöse Genesung von der Sündenseuche würde dafürsprechen, dass viel von Ambras Blut in seinen Adern fließt. Schon das wird die Hälfte des Landes auf seine Seite ziehen.«

»Die verblödete Hälfte«, brummte Scheusal.

»Wenn es einen anderen Ausweg gäbe, würden wir ihn wählen.« Prinz Jasimir ließ den Blick über eine Krähe nach der anderen gleiten. Stur hatte keine Ahnung, wonach er suchte. »Aber so viel ist klar: Wenn Rhusana auf den Thron kommt, wird sie euch alle an die Oleander-Junker ausliefern. Ich bitte euch deshalb, uns dabei zu helfen, sie aufzuhalten. Andernfalls hat keiner von uns eine Chance.«

»Wenn das wirklich stimmt …« Pah rollte einen der Zähne an seiner Kette zwischen den Fingern. Stur hätte einen Zahn der Kranich-Kaste ausgewählt, weil er verraten hätte, ob die beiden Lordlinge logen. Pah ließ die Hand aber wieder sinken. Er sah die anderen Krähen an. »Wir kennen nur eine Regel. Ich denke, wir sollten sie befolgen.
«


Sorge für die Deinen.
 Stur hatte diese Regel fast täglich gehört. Sobald sie Flügelherrin wäre, müsste sie sie mit Leben erfüllen. Aber sie würde immer nur die Sicherheit ihrer eigenen Krähen-Rotte gewährleisten können, denn die Kaste war über ganz Sabor verstreut.

Wenn die Oleander-Junker freie Hand bekämen, würde jeder Weg enden wie der ihrer Mutter.

Sie reckte das Kinn. Es war wirklich die Pest: Obwohl sie mit Schweineblut besudelt waren, sahen diese Lordlinge aus, als gehörten sie in einen Palast.

Das hier war kein faires Angebot, sie taten nur so, als hätten die Krähen eine Wahl. Das verrieten die gebieterisch gespitzten Lippen des Prinzen und Tavins erhobenes Kinn und auch, wie sie mit den Fingern trommelten, während sie auf Zustimmung warteten, denn mit nichts anderem rechneten sie.

Genau wie Rhusana mit ihrem elenden Oleander-Armreif. Selbst wenn die Lordlinge Rhusanas Machtgier übertrieben, standen die Junker in ihrer Gunst. Natürlich hatten die Krähen keine Wahl.

Von allen Leichen, die Stur zum Verbrennen abgeholt hatte, hasste sie diese beiden eindeutig
 am meisten. Die Lordlinge klangen zwar, als wären sie am Schicksal der Krähen interessiert, aber sie verhandelten so, als stünden sie alle in der elenden vergoldeten Halle – und den Krähen blieb wieder mal nichts anderes übrig, als den Mammon-Tanz einzusetzen, um ihren gerechten Lohn zu bekommen …

Ihr kam eine Idee.

»Nein«, sagte sie. »Wir machen nicht mit.«

Ringsumher verblüffte Gesichter. Galgenstrick schnaubte. Prinz Jasimir verengte die dunklen Augen. »Wir wollen helfen …«

»Oh, ihr wollt helfen
«, äffte sie ihn nach. »Haben Eure Hoheit einen extra Diener, der all den Dung aufsammelt, der aus Eurem Maul fällt, oder ist das sein Job?« Sie wies mit dem Daumen auf Tavin. Man musste dem Leibwächter zugutehalten, dass er nur die Augenbrauen hochzog, aber in seinen Augen funkelte wieder der Rasierklingen-
Blick. »Ihr habt euren Tod vorgetäuscht. Ihr habt versucht, die Abmachung mit Pah zu ändern. Und nun wollt ihr ganz Sabor belügen. Warum sollten wir euch trauen?«

»Weil eure Leben auf dem Spiel stehen«, fauchte Prinz Jasimir etwas panisch. »Glaubt ihr wirklich, die Oleander-Junker ließen mit sich verhandeln?«

Stur verkniff sich ein Lachen. »Passt ja wunderbar, dass eure Herzen so fürchterlich wegen der Krähen bluten, jetzt, da ihr uns braucht. Ihr habt das ganze Leben im Stillen um uns geweint, wie?«

»Das ist unfair«, protestierte Tavin.

Der vertraute, alte Zorn peitschte die Worte aus ihrem Mund. »Unfair? Unfair?
 Du willst mir sagen, was fair ist, Palastbürschchen? Wir können uns jetzt also aussuchen, ob die Oleander-Junker uns auch tagsüber jagen dürfen oder ob sie dies weiterhin im Dunkeln tun müssen, damit es euren
 Kasten möglich ist, die Augen davor zu verschließen? Wie nett!« Sie spuckte den beiden vor die Füße. »Das kannst du ›Hilfe‹ nennen, wenn du willst. Dein Habicht wird das mit deinem anderen Dung aufsammeln.«

Hätten ihre Krähen geglaubt, sie wäre zu weit gegangen, dann hätte sie jetzt ein Murren gehört. Aber es herrschte angespannte Stille, alle Blicke waren auf sie gerichtet.

Sie erkannten den Mammon-Tanz auf Anhieb: Hier wurde gefeilscht.

Tavin reagierte als Erster, er rieb seine Hände, eine Geste, die so harmlos wie bedrohlich war. »Du hast nicht ganz unrecht«, gab er schulterzuckend zu. »Jedenfalls, was eure Optionen angeht. Um zum königlichen Kothaufen-Kehrer aufzusteigen, müsste ich allerdings noch weitere zehn Jahre im Palast dienen. Was aber die Oleander-Junker betrifft, kann ich dir nur raten, uns zu glauben.«

»Was ist euer Wort wert, wenn ihr so gut wie tot seid?« Der Zorn in Galgenstricks Stimme verriet, dass nicht nur gefeilscht wurde. »Wenn wir alle
 so gut wie tot sind?
«

»Na schön.« Prinz Jasimir kniff sich in den Nasenrücken. »Gold? Juwelen? Land? Wie lautet euer Preis?«

Stur äffte Tavins wegwerfende Handbewegung nach. »Das ist nur Tand und Flitter. Und wenn uns die Oleander-Junker das nicht wegnehmen, tun es die anderen Adeligen.«

»Was willst du dann?«, fragte Prinz Jasimir.

Dieses Mal wusste Stur den Preis, der einer Flügelherrin würdig war.


Sorge für die Deinen.
 Sie hatte längst einen Fuß auf diesen Weg gesetzt, und alle Blicke ruhten auf ihr. Es gab kein Zurück; sie konnte weder dafür sorgen, dass ihrer Mutter Barmherzigkeit gewährt wurde, noch dafür, dass Galgenstrick im Schlaf nicht mehr schrie. Aber sie konnte dafür sorgen, dass keine weitere Krähe so ein Schicksal erleiden musste.

Sie holte tief Luft und sah Prinz Jasimir in die Augen. »Ich will die Oleander-Junker nie wiedersehen. Die Habichte, die Rhusana den Junkern versprochen hat? Sie beschützen uns. Du wirst bei der Korona schwören, das mit dir als König allen Kasten eins bewusst ist: Die Krähen sind es wert, beschützt zu werden. Das
 ist mein Preis.«

Der Prinz war jetzt genauso grau im Gesicht wie der Truchsess.

Pah dagegen hatte die kleinen Falten um die Augen, die nur erschienen, wenn er ein Lächeln unterdrückte. Stur deutete das als gutes Zeichen.

»Krähen«, rief Pah, bevor einer der Lordlinge etwas sagen konnte. »Seid ihr mit dieser Bedingung einverstanden?«

Noch eine Wendung des Tanzes. Ein Chor zustimmender Rufe. Noch eine Drehung des Messers. Tavins schneidender Blick hätte einen Stein halbieren können.

»Ist dir klar, was du da verlangst?«, fragte Prinz Jasimir. »Keine Kaste stand jemals unter einem solchen Schutz.«

Spitzbube hustete. »Dann sind deine Palast-Habichte also nur bestens gedrillte, gut bewaffnete Gäste, hm?« Noch ein Wirbel und ein Stampfen, noch eine Kerbe im Boden
.

Der Prinz öffnete den Mund, schloss ihn wieder und dachte nach. »Das ist etwas anderes«, sagte er langsam. »Angehörige des Königshauses sind die bevorzugten Ziele von Attentaten und Putschversuchen …«

»Ja, und wir sterben tatsächlich daran.« Stur verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast Hilfe angeboten. Rhusana scheint der Meinung zu sein, Habichte erübrigen zu können. Wir haben unsere Bedingungen formuliert, Prinz. Entweder du schwörst oder du lässt uns in Ruhe.«

Das Beste am Mammon-Tanz, fand Stur, war, dass er immer funktionierte.

Tavin strich über seine dunklen Haare. »Sie hat schon recht, Jas. In mehr als einer Hinsicht. Das alles ist so messerscharf kombiniert, dass ich allmählich glaube, sie besteht nur aus Klingen und Schneiden.«

»Es gibt auch ein paar Knochen«, meinte Pah, dessen Grinsen die Drohung kaum verhüllte. »Damit sie nicht zusammenklappt. Ihr wisst schon.«

Prinz Jasimir schaute finster drein, sein Blick zuckte zwischen Stur und Tavin hin und her. Nach einer Weile ließ er die Schultern hängen. »Gut. Du hast mein Wort.«

Stur hielt den Atem an. Ein Raunen ging durch die Krähen; vielleicht hallte es auch die Straße entlang, verbreitete sich in ganz Sabor.

Der Prinz hatte gerade geschworen, dem Reich zu verkünden, dass die Krähen seinen Schutz verdienten.

Aber sie hatten nur sein Wort. Stur wusste, wie brüchig das Versprechen eines Phönix war. »Ich sagte: ein Eid bei der Korona.«

Der Prinz schrak zurück. Galgenstrick lachte grausam. »Ach was, hat das kleine Prinzlein Schiss vor einem Eid?«

Pah warf ihm einen finsteren Blick zu. »Keine Bange, mein Junge. Ich bin der Flügelherr. Du legst den Eid auf mich ab.« Als Jasimir sich nicht rührte, zog Pah langsam ein Schwert unter dem Mantel hervor. Es war bei irgendeiner weit zurückliegenden Schlacht geborsten, die 
Klinge war nicht länger als Pahs Unterarm, aber die Bruchstelle glitzerte gefährlich, als er den Stahl über seine Handfläche zog.

Er hob die Hand und zeigte einen kurzen, blutigen Schnitt. »Ist halb so wild, siehst du?«

»Tav …« Jasimir klang kleinlaut. Stur kannte diese Angst – vor einem Weg, der in jeder Richtung nur böse enden konnte.

»Ist sein Wort denn nicht gut genug?« Tavin schob sich zwischen Pah und den Prinzen. Die Furche zwischen seinen Brauen verriet, dass seine gelassene Fassade jederzeit zersplittern konnte.

»Nein«, antwortete Stur kalt. Tavin sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie erwiderte den finsteren Blick. »Wo ist das Problem? Befürchtest du, dein zukünftiger König müsste sich ausnahmsweise einmal an eine Abmachung halten?«

Prinz Jasimir zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich … na schön. Du hast recht.«

»Jas …« Tavin legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ein König darf keine leeren Versprechungen machen. Dies ist nur eine Formalität.« Jasimir schüttelte Tavins Hand ab, ging zu Pah und ergriff die Schwertklinge. Als er seine Hand löste, war sie blutig.

Dann legten beide die Hände ineinander. Ringsumher knisterte kalte Hitze in der Luft, wie kurz vor dem Einschlag eines Blitzes. Die Flammen der Fackeln loderten auf, tauchten den Wegrand in ein rotes Licht.

»Ich schwöre bei Fleisch und bei Blut«, sagte Pah. »Ich und die Meinen werden dich wohlbehalten zu deinen Verbündeten geleiten, Prinz. Das schwöre ich bei der Korona. Möge meine Seele keinen Frieden finden, bevor es getan ist.«

»Ich schwöre bei Fleisch und bei Blut«, kam Jasimirs Echo. »Ich werde als König verkünden, dass die Kaste der Krähen meinem Schutz untersteht, als Entgelt für die Dienste, die sie mir jetzt leistet. Das schwöre ich bei der Korona.«

Eine Brise zerzauste Sturs Haare und riss die Flammen der Fackeln zur Seite. Die Erde schien unter ihren Füßen zu summen
.

Pah ließ sich davon nicht irritieren. »Wir legen diesen Eid bei der Korona ab. Ich schwöre, ihn in diesem Leben zu erfüllen und, sollte ich versagen, im nächsten.«

Der Wind wurde noch stärker.

»Ich werde diesen Eid getreulich befolgen, die Korona ist mein Zeuge.« Jasimir sprach lauter. »In diesem oder im nächsten Leben.«

Der Feuerschein schien sich kurz um ihre Hände zu bündeln, die einander umschlossen, und er flammte noch heller auf, als er über Haut und Knöchel glitt.

Ein kurzes, stürmisches Aufflackern des Lichts, dann war es getan.

Die Korona hatte sie gehört, Pah und den Prinzen und sogar Stur.

Der Wind flaute ab, der Schein der Fackeln wirkte nach dem Eid auf einmal schwach. Stur stand schwankend da und versuchte, in dem Sturm, der in ihrem Kopf toste, vollständige Gedanken zu erhaschen.

Sie hatte den Prinzen zu einem Eid auf die Korona genötigt. Keine Oleander-Junker mehr; keine Reiter in der Nacht; keine Finger auf der Straße. Vorausgesetzt, sie hielten sich an ihren jeweiligen Eid.

Wenn die Sache schiefginge, würde Pah allerdings dafür zahlen müssen.

Diese Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu.

Wenn Pah oder Jasimir in diesem Leben versagten, würde der Eid im nächsten Leben weiter gelten, im übernächsten und im überübernächsten. Pah wäre bis zur Erfüllung des Eides an den Prinzen gebunden.

Und ein königlicher Phönix wäre verpflichtet, die Krähen zu beschützen.

Ob sie die Jungs nun hasste oder auch nicht, sie musste doch zugeben, dass es seine Vorzüge hatte, einen Königssohn zu nötigen.

»Wirklich ein Vergnügen, Geschäfte mit Eurer Hoheit abzuschließen«, sagte Pah fröhlich. Er ließ die Hand des Prinzen los. »Und nun müssen wir wohl ein paar Leichen verbrennen.«


VIE
R

Klauen und Zähne

[image: ]


»Mach dich nützlich oder mach dich dünne, Habicht.«

Falls Tavin den bissigen Unterton aus Scheusals Stimme heraushörte, ließ er sich nichts anmerken. Er schwankte neben dem Karren, weil er versuchte, ein Holzstück auf dem Kopf zu balancieren.

»Man hat mir erzählt, dass Spatzen-Bauern ihre Lasten auf dem Kopf transportieren«, erwiderte er mit dem Grinsen, das Stur schon jetzt hasste. »Ihr wollt doch sicher, dass ich nicht groß auffalle.«

»Falsche Kaste«, fauchte Stur, die Feuerholz vom Karren klaubte und in ihren Mantel fallen ließ, den sie zu einem Tragetuch gebunden hatte. Prinz Jasimir war immerhin so klug, nicht im Weg zu stehen, während die Krähen den Scheiterhaufen aufschichteten. »Du gehst nur als Krähe durch, wenn du dein dummes Maul hältst.«

»Unmöglich«, meinte Tavin schulterzuckend. »Ich konnte ja nicht mal als Leiche die Klappe halten.« Als er Sturs verblüfften Blick bemerkte, nahm er das Holzstück von seinem Kopf und zeigte damit auf sie. »In der Quarantänehütte? Du hast das Patschuli kommentiert, und ich musste lachen. Und dann hätte dein mürrischer Freund mir fast das Genick gebrochen, als er mich auf den Karren warf.«

Sie hatte geglaubt, Galgenstrick hätte gelacht. Aber nein
.

Der Prinz rieb sich mit angespanntem Blick die Hand mit dem Schnitt. Die Korona hatte die Wunde durch die Besiegelung des Eides geheilt, aber das konnte seine Nerven offenbar nicht beruhigen. »Das Patschuli war der zeremonielle …«

»Verdammtes Patschuli
, so hat sie das genannt.« Tavin lachte und balancierte das Holzstück auf einer Fingerspitze. »Drei Tage in diesem Mief. Ich habe dir ja gesagt, dass es furchtbar stinkt, Jas.«

Stur entriss ihm das Holzstück, warf sich das Bündel mit Feuerholz über die Schulter und stapfte davon.

»Sie
 stimmt mir zu«, ergänzte Tavin unverdrossen.

Bis in die Fan. Sie musste den Blödsinn dieser Lordlinge nur so lange ertragen, bis sie in der Region Fan waren. Genauer gesagt, in Cheparok, dem Sitz des Oberherrn. Dann hätte Pah seinen Teil des Eides erfüllt, und sie konnte sowohl diese beiden Burschen als auch die Oleander-Junker vergessen.

Galgenstrick häufte rings um den wachsenden Holzstapel einen Erdwall auf, um das Feuer in Schach zu halten, als Stur auf ihn zukam. Bei ihrem Anblick stieß er den Spaten in den Boden und murmelte: »Nervt Seine Herrlichkeit?«

»Nur sein Wachhund«, brummte sie.

»Man hat ihm wohl ein paar Kunststücke beigebracht.« Galgenstrick wies mit dem Kinn auf Tavin.

Stur drehte sich um. Tavin hatte sich neben dem Karren auf einen wackeligen Klotz gestellt und balancierte immer mehr Kleinholz auf seinen Handflächen und dem Kopf. Die Hälfte der Krähen verdrehte die Augen. Die andere Hälfte lachte.

Sie schürzte die Lippen. »Und ich dachte immer, die Jagenden Kasten kommen mit einem Stock im Arsch auf die Welt.«

»Tja, wie es aussieht, ist der Prinz ein Schisshase und sein Aufpasser ein Kasper.« Galgenstrick spuckte aus und grub weiter. »Nur Stroh im Kopf, alle beide.«

Stur warf ihr Feuerholz auf den Haufen. Hier zeigte sich wieder, 
warum Pah Galgenstrick ein kurzsichtiges Schlitzohr nannte: Tavin war längst dabei, die Krähen um den Finger zu wickeln. Er tat das für seinen Prinz, und er war kein Kasper. Sondern Ärger in Person, und sie misstraute ihm zutiefst.

Der Ärger in Person wühlte in den blutigen Tüchern, als sie zum Karren zurückkehrte. Er fischte zuerst einen Dolch heraus, den er dem Prinzen zuwarf, anschließend zwei Kurzschwerter, die er rasch und geübt an seinen Hüften befestigte. Die Scheiden all der Klingen waren so üppig verziert, dass sie die ganze Krähen-Rotte ein Jahr lang hätten ernähren können.

Stur wandte sich an den Prinzen. »Können Phönixe überhaupt brennen?«

Prinz Jasimir blinzelte. »Redest du mit mir?«

»Ja. Brennen Phönixe?« Stur griff nach Holz, während sie auf eine Antwort wartete, aber Jasimir wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Sie seufzte. »Ist es glaubhaft, wenn wir es so aussehen lassen, als hätten wir einen Jungen mit dem Geburtsrecht Feuer verbrannt?«

Stur hatte oft genug über den Tag nachgedacht, an dem die toten Götter die Geburtsrechte verteilt hatten. Sie fragte sich, was die Götter der Spatzen dazu gebracht hatte, ihre Kaste mit der Gabe des Schutzes zu segnen, die es allen Spatzen erlaubte, nach Belieben zu verschwinden. Was hatte die Götter der Kraniche dazu bewegt, ihre Kinder mit dem Geburtsrecht der Wahrheit zu segnen, sodass sie Lügen erkannten wie Flecken auf einem Gewand?

Und sie fragte sich viel zu oft, warum die Krähen von ihren Göttern kein Geburtsrecht erhalten hatten.

Was die Götter der Phönixe anbelangte, so hatten sie vermutlich keine Scheiterhaufen im Sinn gehabt, als sie ihre Kinder mit dem Geburtsrecht des Feuers versehen hatten.

Tavin antwortete für den Prinzen. »Keine Sorge. Nach ihrem Tod brennen Phönixe wie Zunder.« Er packte die Tücher auf das Holz, das Stur sich aufgeladen hatte. »Hier – das sollte wohl auch mit ins Feuer.
«

Irgendetwas glitt aus dem Leinen. Stur fing es reflexartig auf.

Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Arm bis ins Gehirn. Die Welt war wie leer gefegt und bestand im nächsten Moment nur noch aus Schlamm und säuerlichem Futter, aus Quieken und Grunzen, Borsten und …

»Schweineknochen.«

Bei dem Klang von Tavins Stimme hatte sie wieder die von Fackeln erhellte Nacht vor Augen. Feuerholz lag rings um ihre Füße auf der Erde, ihre Hände hielten noch das Leinen. Tavin kämpfte gegen ein Grinsen an; er kam sicher nicht darauf, dass sie benommen war, sondern glaubte, sie würde sich ekeln.

»Sind doch nur Schweineknochen«, sagte er lachend, ging in die Hocke und sammelte das heruntergefallene Feuerholz auf, während sie allmählich wieder zur menschlichen Sprache zurückfand. »Ohne Knochenreste wäre der Scheiterhaufen wohl nicht komplett.«

Sie war schon seit Monaten nicht mehr an Tierknochen geraten. Die Macht menschlicher Gebeine und Zähne, die
 konnte sie nach Belieben aktivieren oder stoppen, aber die von Tieren … Tiere hatten die Unart, unbeherrschbar zu sein.

Ihre Hand zitterte jetzt eher vor Wut denn vor Schock. »Hör mir gut zu, Habicht-Bürschchen, und schreib’s dir hinter die grünen Ohren.« Sie warf das Leinenbündel gegen Tavins Brust. »Du darfst eine Krähe niemals, niemals
 aus heiterem Himmel mit solchen Knochen in Berührung bringen.«

»Schon gar nicht jemanden wie Stur«, sagte Pah hinter ihr und klopfte ihr auf die Schulter.

»Ist sie etwa eine Knochendiebin?«, fragte Prinz Jasimir.

Fast alle Krähen in Hörweite zuckten bei diesem achtlos hingeworfenen Wort zusammen. Auch Tavin. Der Prinz bemerkte das nicht. Pah kramte wortlos im Staufach des Karrens. Dabei entlockte er Würg, der Katze, die es sich neben einem Sack Hirse gemütlich gemacht hatte, ein genervtes Miauen
.

»Jeder Flügelherr der Krähen ist ein Knochendieb«, sagte Pah schließlich und klemmte sich einen Krug Blitzbrand unter den Arm. Dann krempelte er den rechten Ärmel hoch, um sein Hexermal zu präsentieren. Auf Sturs Handgelenk prangte das gleiche Mal, ein schwarzer Wirbel. »Ohne Hexer überleben Rotten nicht lange. Ich bin Flügelherr dieser Rotte, und ich bilde Stur und Galgenstrick aus, damit sie irgendwann selbst eine Rotte führen können. Aber ich habe dich nicht gewarnt, weil Stur eine Hexerin ist. Es ist ihr Temperament, vor dem du dich in Acht nehmen solltest.«

Pah zwinkerte Stur zu, dann zeigte er auf die Waffen, mit denen sich die beiden Jungs gegürtet hatten. »Scheide und Griff umwickelt ihr noch heute Nacht mit Lumpen, und dann müsst ihr sie verbergen. Die Jagenden Kasten dulden es nicht, wenn Krähen heile Klingen mit sich führen.«

»Wie meinst du das?« Prinz Jasimir umklammerte den juwelenbesetzten Dolchgriff. »Das Recht Sabors gestattet es jedem, eine Klinge zu tragen.«

Pah zuckte mit den Schultern. »Tja, schön und gut, aber das Recht schert sich einen Dreck um die Krähen. Eine geborstene Klinge für den Flügelherrn, mehr gesteht man uns nicht zu. Wenn ihr die Waffen nicht verbergt, landen sie im Feuer.« Er ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten.

Danach war Tavins Grinsen nur noch selten zu sehen.

Stur dachte unwillkürlich an die Trauer der Diener in dem stinkenden, affigen Palast. Vielleicht hatten sie die Lordlinge aufrichtig beweint. Aber gemessen an der vergangenen Stunde wusste sie beim besten Willen nicht, warum.

Sobald Tücher und Knochen auf dem Scheiterhaufen lagen, entkorkte Pah den Krug mit Blitzbrand. Der zähflüssige, klare Inhalt tropfte heraus, als er sich zu den Jungs umdrehte. »Ich brauche eure Hemden. Besser, ein paar Fetzen liegen in der Holzkohle. Stur und Galgenstrick, ihr gebt den beiden eure Masken und Mäntel.
«

Prinz Jasimir schien fest entschlossen, den brüchigen Waffenstillstand zu wahren, denn während Stur noch die Holzreste aus ihrem Mantel schüttelte, zogen er und Tavin sich schon die blutigen Hemden über den Kopf. Ihre Körper lasen sich wie ein Verzeichnis ihres Kampftrainings. Jede sauber verheilte Narbe stand für eine Übung, bei der sie die gegnerische Klinge nicht schnell genug abgewehrt hatten. Im Fackelschein waren auf Tavins linkem Handgelenk außerdem die Spuren einer Verbrennung zu sehen, die Stur mit keiner Trainingsübung in Verbindung bringen konnte.

»Die alte Königin hielt nicht viel von Angehörigen des Königshauses, die beim Kampf versagten.«

Tavin hatte ihren Blick bemerkt. Stur errötete. Er nahm ihr Mantel und Maske ab. »Wenn es Ärger gibt, sind Jas und ich euch kein Klotz am Bein.«

Die erste Königin entstammte dem Clan der Markahn, dem ältesten und stolzesten Habicht-Clan in Sabor. Sie hatte in die Phönix-Kaste eingeheiratet, aber das schien sie nicht groß verändert zu haben.

Galgenstrick griff nach Tavins heiler Hand. »Warte mal …«

Der brüchige Waffenstillstand war sofort dahin.

Maske und schwarze Lumpen flogen durch die Luft, dann ein Keuchen und schlangenschnelles Hin und Her von Armen und Stahl und Fackelschein, ein erschrockener Fluch.

Und plötzlich stand Galgenstrick wie erstarrt da, als sich eine Schwertspitze in die Haut unter seinem Kinn bohrte.

Der Habicht hatte jede Freundlichkeit abgelegt, er hielt einen Arm schützend vor Prinz Jasimir. Er sah Galgenstrick an, sprach aber zu allen.

»Ich bin müde. Ich habe seit drei Tagen nichts gegessen. Und ich finde es nicht besonders amüsant, herumgeschleift zu werden. Treffen wir also eine weitere Vereinbarung, ja? Wir folgen eurer Bitte, uns als Krähen zu kostümieren, ob wir dafür unsere Klingen verbergen oder das Maul halten oder euch – Ambra stehe mir bei – vor Tierknochen

 warnen müssen.« Sein Spott war noch beißender als sein Grinsen. »Und im Gegenzug rührt ihr mich und den Prinzen nicht an. Keiner von euch.«

Die Schlagader auf Galgenstricks Hals pulsierte gefährlich dicht neben der Schwertspitze.

»Sind wir uns einig?«, fragte Tavin eisig.

Ein Muskel auf Galgenstricks Kiefer zuckte, als wollte er dem Habicht ins Gesicht spucken. Es war klar, wie dies ausgehen würde.

Stur trat zwischen die jungen Männer und stieß Galgenstrick zurück. »Ja, wir sind uns einig«, sagte sie und sah Tavin mit ebenso eisigem Blick an. Die Schwertspitze hing nur eine Handspanne vor ihren Augen in der Luft.

»Er ist ein Kriegshexer«, murmelte Galgenstrick hinter ihr. »Mir war so, als hätte ich das Mal gesehen.«

Tatsächlich schlangen sich schwarze Linien über das unversehrte Handgelenk des Habichts.

»Hast du das kapiert?« Stur sprach laut, damit Pah sie hören konnte, und versuchte, nicht daran zu denken, wie nahe ihr die Schwertspitze war. »Er wollte sich nur dein Hexermal anschauen.«

Sie zählte ihre Atemzüge, eins und zwei und drei, und sah Tavin weiter in die Augen.

Die Klinge verschwand mit einem Sirren in der Scheide, so schnell, wie sie gezogen worden war. Tavin nickte knapp. »Aber sicher. Jetzt verstehe ich. Denn ihm ist wieder eingefallen, wie man Wörter benutzt.«

Stur zerrte Galgenstrick zu Pah, bevor ihm Wörter einfielen, die der Prinz oder sein Wachhund als noch beleidigender aufgefasst hätten.

Pah schüttelte den Kopf, als die letzten Tropfen Blitzbrand aus dem Krug auf das kalte Holz tropften. »Das war knapp«, sagte er halblaut. »Der Habicht mag ein Narr sein, aber er ist und bleibt ein Habicht. Nicht die Klauen vergessen, klar?«

»Ist gut, Pah.« Stur hasste sich dafür, dass ihre Hände zitterten, dass der alte Zorn in ihren Adern kochte. Eid oder kein Eid, die Habicht-
Burschen zückten gern ihr Schwert, um Krähen springen zu sehen. Ein zweites Mal würde sie das nicht vergessen.

Pah drückte Stur etwas Kleines, Hartes und Vertrautes in die Hand. Er sprach lauter: »Ihr zwei bleibt hier und kümmert euch um das Feuer. Salz ist überflüssig, denn es gibt ja keine Sünder. Sobald das Feuer runtergebrannt ist, stoßt ihr zu uns, wir sind beim Schutz-Schrein. Und alle anderen – wir marschieren los.«

»Der Feuerstein«, rief Galgenstrick, als die übrigen Krähen nach den Zugseilen griffen. »Er liegt noch im Karren.«

Pah schüttelte den Kopf und zeigte auf Stur. »Braucht ihr nicht.«

Sie öffnete die Faust und erblickte einen Milchzahn. Überrascht sah sie zu Pah.

Er nickte. »Mach nur, Mädchen.«

Stur rollte den Phönix-Zahn zwischen ihren Handflächen wie ein Spieler, der eine Muschel werfen will. Sie musste sich nur kurz konzentrieren, um den alten Lebensfunken zu finden, der sich tief im Inneren des Zahns verbarg, ein Geist, der im Knochen schlummerte. Einen solchen Funken hatte sie noch nie geweckt – aber Pah würde ihr nichts anvertrauen, was sie nicht beherrschen konnte.

Stur schloss die Augen und zog die Hände auseinander. Der Funke sprang ins Freie.

Sie erblickte Seide und Gold, mit Sandstein gepflasterte Höfe, eine ins Feuer gereckte Faust, eine jubelnde, mit Juwelen gespickte Menge. Weder Gier noch Angst, nur die Last eines schrecklichen Ehrgeizes. Dann verschwand all das wie zuvor schon das Tier – und es blieb nur eine zuckende Hitze auf ihrer Handfläche zurück.

Sie öffnete die Augen. Der Zahn brannte.

Stur spürte keinen Schmerz, obwohl die um ihre Hand gewickelten Lumpen versengt waren. Feuer konnte einem Phönix nichts anhaben und, wie es schien, genauso wenig einer Hexe, die Geister von königlichem Geblüt beschwor. Die kleine Flamme brannte in einem hellen Goldton, als würde Stur das Sonnenlicht selbst halten. Sie krempelte 
ihren Ärmel bis zur Schulter hoch und konzentrierte sich erneut auf den Funken. Jetzt hatte sie Fragmente vor Augen: Übungen im Bogenschießen, eine Geliebte, die in den Amberbaum-Gärten wartete, die zeremonielle Übergabe der Zähne eines verstorbenen Onkels an den Viatik-Hort … und schließlich, was sie gesucht hatte. Kerzenflammen, die Finger umschnurrten wie eine Katze.

Stur konzentrierte sich darauf – auf die Willenskraft, mit der der tote Phönix durch das Feuer gewandelt war, und suchte nach dem antwortenden Summen in ihren eigenen Knochen. Sie spürte es in der Wirbelsäule. Sie rief den Funken und verknüpfte ihn mit ihrer eigenen Macht. Nun konnte sie ihn zum Singen bringen.

Stur schürte den Funken mit ihren Gedanken und ihrem Herzen und all ihren Knochen.

Der Zahn explodierte in ihrer ausgestreckten Hand. Hitze brauste über die Lichtung, verblüfftes Keuchen verwandelte sich in Rufe des Erstaunens, als blendende Flammen nach den Sternen griffen.

Als Pah zum ersten Mal mit Stur darüber gesprochen hatte, was es bedeutete, eine Hexe zu sein, da hatte er mit den Göttern begonnen.

Vor Äonen, so erzählte er, als die tausend Götter ihre jeweiligen Kasten begründet und ihre Grabstätten ausgewählt hatten, entschieden sie, vor ihrem Dahinscheiden noch einen letzten Segen zu spenden: ein Geburtsrecht für jede Kaste.

Für jede Kaste – bis auf die Krähen.

Die Götter, die die Krähen einst erschufen, hatten einen grausamen Humor. Krähen kamen ohne Geburtsrecht auf die Welt, aber ihre Hexen und Hexer besaßen dennoch eine Gabe. Sie war der Grund, weshalb die anderen Kasten es abfällig meinten, wenn sie sie als »Knochendiebe« bezeichneten: Krähenhexen konnten Geburtsrechte stehlen.

In den folgenden Jahren hatte sie unter Pahs wachsamen Blicken die Hexenkunst der Krähen erlernt. Sie konnte jedes Geburtsrecht in den Gebeinen der Lebenden und Toten wecken, vorausgesetzt, der Funke drang zu ihr durch
.


Und warum
, hatte sie damals gefragt, mussten die tausend Götter sterben?


Pah hatte geantwortet: Alles hat seinen Preis, Stur. Vor allem Veränderungen. Sogar Phönixe brauchen Asche, aus der sie sich erheben können. Weißt du, wie viele Hexen es in Sabor gibt?


Sie hatte den Kopf geschüttelt.


Tausend
, hatte Pah ihr erklärt. Denn wir alle mussten uns aus etwas erheben.


Das hatte sie nie ganz geglaubt. Sie hatte sich nie wie eine Göttin gefühlt.

Aber nun, da das Feuer – das Geburtsrecht des königlichen Geblüts – auf ihrer Handfläche toste, fühlte sie sich wie eine.

Sie holte Luft und zähmte das Feuer zu einer steten Flamme, aber ein Prickeln im Nacken verriet ihr, dass sie weiterhin angestarrt wurde. Den scharfen, prüfende Blick des Habichts kannte sie nur zu gut. Es war der Blick von jemandem, der gerade seinen ersten Eindruck von ihr korrigierte.

Der Prinz wiederum wirkte entsetzt. Vermutlich missfiel ihm der Anblick des Phönix-Feuers in den Händen einer Frau aus der niedersten Kaste – dann fiel ihr auf, dass seine Handgelenke nicht das Hexermal trugen.

Die toten Götter hatten ihre Grabstätten als sichere Zuflucht für ihre jeweilige Kaste hinterlassen. Dort wurde die Kraft der Geburtsrechte gesteigert, bis sie an die Macht einer Hexe grenzte. Der Königspalast in Sabor war auf den Gräbern sämtlicher Götter der Phönix-Kaste errichtet worden, also weniger eine Zuflucht, sondern eher eine Demonstration der Stärke. Innerhalb seiner Mauern konnte jeder Nachkomme von Ambra ein Feuer wachrufen. Außerhalb von Dumosa war Prinz Jasimir aber machtlos – vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben.

Stur schaute zu Pah. Er unterdrückte schon wieder ein Lächeln. Er hatte seine Botschaft klar und deutlich vermittelt: Der Prinz hatte ­
seine Dolche und Schwerter und seinen Habicht-Aufpasser, aber die Krähen hatten die Phönix-Zähne.

Stur warf den Zahn auf den Scheiterhaufen. Er würde brennen, bis der Funke verbraucht war. Der Blitzbrand loderte knatternd auf, weiße Flammen ließen Funkenschwärme in die Nacht stieben. Stur klopfte ihre Hände ab, trat ein paar Schritte zurück und drehte sich kurz zu den Lordlingen um. Vielleicht wären sie jetzt nicht mehr ganz so arrogant.

Tavin schaute in den Schnabel der Maske. »Warum steckt Minze darin?«

Pah antwortete mit dem Pfeifsignal zum Aufbruch.

»Wir hauen ab«, übersetzte Scheusal für die Lordlinge. Wie zur Bestätigung knarrte der Karren.

Stur drehte sich wieder zum Scheiterhaufen um und ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Schritte und Karren-Knarren wurden auf der Straße immer leiser, verhallten jenseits des Feuers in der Nacht.

Die Erinnerung an die Flamme juckte noch auf ihrer Handfläche. Der Zahn war uralt gewesen, der Funke sehr klein – die Person, der er gehört hatte, war sicher seit Jahrzehnten, vielleicht seit Jahrhunderten tot. Und doch hatte er für einen kurzen Moment hell genug gebrannt, um Sabor von der Küste bis zum Gebirge in Brand zu setzen, wenn sie das zugelassen hätte.

Und sie verspürte durchaus den Wunsch.

Nur war dieser Wunsch unangebracht. Der Gedanke rollte durch ihren Kopf wie ein Zahn über ihre Handfläche. Nicht, dass sie die Welt in Schutt und Asche legen wollte, nein. Sie wollte der Welt nur zeigen, dass sie das konnte.


»Ein lausiger Handel.«

Galgenstricks Stimme übertönte das Zischen des Blitzbrands.

Stur schüttelte den Kopf, sie verdrängte den Gedanken an die alles verheerende Feuersbrunst. »Wie immer eben.«

»Nein, dieser ist besonders mies.
«

Nun, da sie sich weder vor Pah noch vor den Lordlingen inszenieren musste, spürte sie den endlosen Tag in den Knochen, merkte, dass ihr Geduldsfaden noch kürzer war als sonst. Vor langer Zeit, als sie und Galgenstrick noch etwas anderes verband als nur die Gabe, wäre sie ihm gegenüber vielleicht milder gewesen. Damals bestand zwischen ihnen eine stille Übereinkunft: Eine Krähen-Rotte hatte letztlich immer nur einen Flügelherren – ihre gemeinsame Zeit war also begrenzt. Und so beschränkten sie sich darauf, nicht mehr als ihre körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Ihr letztes Beisammensein lag aber schon viele Monde zurück, und sie war mit ihrer Geduld in mehrfacher Hinsicht am Ende.

»Was hättest du denn getan?«, fauchte Stur. Galgenstricks Miene verhärtete sich, während der Blitzbrand zu verblassen begann und dem blutigen Orange der Flammen wich, mit dem normales Holz verbrannte. Er rieb sein Kinn. »Ich hätte den beiden in ihrem scheußlichen Palast die Kehle durchgeschnitten.«

»Und damit die Oleander-Junker von der Leine gelassen?«

Er spuckte ins Feuer. »Na und? Dieser Schisshase von Prinz kann den Eid sowieso nicht erfüllen.« Sein Blick wurde leer. »Wenn sie über dieses Junker-Geschmeiß Bescheid wüssten, dann würden sie nicht versuchen, uns damit einzuschüchtern.«

Stur biss sich auf die Zunge. Galgenstrick tönte zwar groß vom Kehlendurchschneiden, aber sie sah sehr wohl, wie er dabei mit Daumen und Zeigefinger an seinem zerschlissenen Ärmel herumfummelte. Was überwog? Seine Furcht vor den Oleander-Junkern oder sein Hass auf den Adel an sich?

»Dann wüssten sie es besser«, bekräftigte er, und seine Stimme klang zugleich abwesend und wütend.

Sie streckte ihm eine Hand hin. Er ergriff sie, drückte sie so fest, dass sie seinen Puls auf der Stelle spürte, wo gerade noch das Phönix-Feuer gebrannt hatte.

Der Scheiterhaufen sauste und brauste und verzehrte die leeren 
Leinentücher. Wären Tote darin gewesen, dann hätte Pah Salz ins Feuer geworfen, um sie auf den Wegen der Krähen zu begrüßen, die sie im nächsten Leben beschreiten würden. Aber die Lordlinge wandelten auch so auf den Wegen der Krähen, sie hatten dafür gar nicht sterben müssen.

Furcht kroch Sturs Wirbelsäule hinauf, flüsterte ihr ein, man werde sie erwischen, tuschelte ihr zu, dass Pah bis in alle Ewigkeit an den Eid gebunden wäre, redete ihr das Schlimmste überhaupt ein: dass Galgenstrick recht hatte.

Sie hielt seine Hand, konzentrierte sich auf den Scheiterhaufen und versuchte, nicht an Phönix-Zähne zu denken.

Der Morgen brach viel zu schnell an. Sie verbarg ihr Gesicht so lange wie möglich vor den Sonnenstrahlen, die durch die Schilfwände fielen, wickelte sich noch fester in ihre dünne Decke. Am Ende lockte sie der Duft von der Schlafmatte. Frisches Fladenbrot, das auf einem Rost zischelte. Sie schnupperte noch einmal und witterte Honig und gerösteten Weichkäse, ihre Lieblingsmischung.

Nur Pah bereitete das Fladenbrot so zu, und wenn er das tat, konnte das zweierlei bedeuten: Entweder hatte sie eine Belohnung verdient oder er forderte einen Gefallen ein.

Neugier und Hunger brachten sie auf die Beine, und sie reckte sich im leeren Schutz-Schrein. Die Dämmerung war nicht mehr fern gewesen, als sie und Galgenstrick im Lager angekommen waren. Die paar Stunden Schlaf reichten nicht einmal annährend aus, mussten aber genügen.

Stur sah sich in dem kleinen Raum um und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, welcher Gott hier begraben lag. Urnen voller Zähne drängten sich um den Sockel der Statue in der Mitte des Raumes, aber so war das in allen Schreinen der Krähen-Götter. Stur konnte das Summen der emsigen Zähne in ihren Knochen spüren: solche der niederen Spatzen, die den Schrein tarnten, solche der hohen Pfauen, die für die Illusion von Bäumen anstelle des Schreins sorgten.

Weder hier noch in all den anderen Schutz-Schreinen konnte sie 
ein Oleander-Junker aufspüren. Pah meinte, fast zweihundert solcher Schreine seien über ganz Sabor verteilt und die Krähen wären ohne sie verloren. Nur in den Schreinen konnten sie ihre Kinder sicher großziehen, bis diese alt genug waren, um auf den Wegen zu wandeln. Oder die Kranken und die Verwundeten versorgen. Oder Vorräte für andere, vom Pech verfolgte Rotten hinterlassen.

Die Wände ringsum waren mit naiv gemalten, bröckelnden Fresken toter Götter geschmückt, sie stellten die Erschaffung der Welt dar. In einer Ecke war zu sehen, wie die ersten Götter ihre tausend Götterkinder zeugten; in einer anderen Ecke erschufen die tausend Götter die Korona, die Tod, Gericht und Wiedergeburt auf der Welt einführte. Bis dahin waren die Menschen nur Spielzeuge der Götter gewesen, willenlose Wesen.

Stur bezweifelte, dass sich seither viel für sie verändert hatte.

Einige Krähen-Götter auf den Fresken stachen zwischen den anderen heraus: Hama, der Treue-Stern, der die Krähen im Schlaf behütete; Kreuzweg-Augen, der sie vor trügerischen Wegen bewahrte; die Zornige Dena mit ihren hundert mal hundert Zähnen. In der Ruine des Schreins, der der Zornigen Dena gehörte, hatte Pah Stur gleich nach der Geburt zusammen mit ihrer Mutter für einige Monde untergebracht; damals, so hatte ihre Mutter erzählt, hätten sie gemerkt, dass Stur eine Hexe war, denn nach einer Weile sei sie Abend für Abend zu den im Schrein stehenden Urnen gekrabbelt und habe dort lachend zwischen den Zähnen gehockt.

Das weibliche Götterbild dieses Schreins reckte sechs Hände in die Höhe, die Kompass, Hammer, Stab, Decke, Korb sowie eine Krähe hielten. Sie trug ein Wagenrad als Krone.


Maykala.
 Schutzherrin müder Wanderer. Wie passend. Stur verneigte sich vor ihrer Ahnherrin, schob sich durch die verblassten Türvorhänge aus Krähenseide und griff dabei nach ihren Sandalen, die auf der Schwelle standen.

Galgenstrick schlief noch, er hatte sich unter der Dachtraufe des 
Schreins zusammengerollt. Die anderen Krähen liefen auf der Lichtung herum, rollten Schlafmatten auf und schüttelten Mäntel aus. Sie hielten auffällig viel Abstand zum Feuer, über dem Pah auf einem qualmenden Rost einen ganzen Berg Fladenbrot zubereitet hatte.

Ein schabendes Geräusch lenkte Sturs Blick auf die Missetäter: Die Lordlinge saßen auf der anderen Seite des Feuers. Einer von ihnen zog einen Wetzstein über eine Schwertklinge; der andere glotzte grimmig in die Flammen. Sie trugen gebrauchte Sachen aus dem Viatik-Vorrat des Schreins: Hemden aus Krähenseide und alte Hosen. Nichts passte zusammen, und die Kleidungsstücke wirkten an ihnen wie schlecht sitzende Kostüme.

Feger, Hüterin des Schreins und wohl die älteste Krähe, der Stur bisher begegnet war, saß auch am Feuer; sie hatte Würg, die Katze, im Schoß. Kaum eine Krähe lebte lange genug, um das Ziehen in den mürben Knochen zu spüren. Jene, die es schafften, sorgten im Alter dafür, dass die Zahnzauber eines Schutz-Schreins nicht erloschen, gaben Gerüchte und Warnungen von einer Rotte an die nächste weiter und wiesen ihnen den Weg, damit sich nicht zu viele Krähen in einer Gegend tummelten. Fegers Haare waren schon grau gewesen, als Stur ihr zum ersten Mal begegnet war, und die Flechten der Krähenseide, die sie von den Ästen der Bäume zupfte und anschließend verwebte, hatten ihre braunen Hände dunkellila verfärbt. Ihre Finger waren zwar knotig wie alte Ranken, flochten aber mit viel Geschick eine Schnur, während sie sich murmelnd mit Pah unterhielt.

»Drei?«

»Drei, ja. Wir werden möglichst lange damit haushalten.«

Als Stur zum Feuer ging, kramte Feger gerade in einem Beutel, der im gelben Sommergras lag. Die alte Hüterin flocht sicher Phönix-Zähne in eine für Pah gedachte Flügelherren-Kette. Die Lordlinge hoben den Blick weder vom Feuer noch vom Schwert. Das war ein versteckter Segen, denn Stur hätte selbst am helllichten Tag nicht sagen können, wer von beiden der Prinz war
.

Sobald sich Stur gesetzt hatte, nahm Pah das Fladenbrot vom Rost, ließ es auf einen sauberen Lumpen fallen, würzte es mit Honig und einer Prise Salz und gab es ihr. »Hier.«

Der eine Lordling hielt beim Schärfen inne. »Oh, gibt es jetzt tatsächlich was zu beißen?«

Das war der Habicht-Junge, die spöttische Freundlichkeit war unverkennbar. Beide Lordlinge beäugten den Berg Fladenbrot wie einen der Krone zustehenden Zins; angeblich hatten sie seit drei Tagen nichts gegessen, wie Stur einfiel.

Sie sah dem Habicht direkt in die Augen und biss in das Fladenbrot.

»Ja, wir können jetzt essen.« Pah wandte sich ab, um die anderen Krähen zu rufen, wollte wohl auch sein Grinsen verbergen. Seine Stimme hallte über die Lichtung. »Frühstück! Kommt her!«

Tavin winkte ihr. »Kannst du mir und Jas ein paar reichen?«

»Nee. Hab alle Hände voll zu tun.« Stur nahm noch einen mächtigen Bissen.

Der Habicht fluchte halblaut und krabbelte zu dem Berg Fladenbrot, um den anderen zuvorzukommen. Er schnappte sich so schnell zwei Portionen, dass Pah kaum Zeit hatte, sie zu salzen. Prinz Jasimir schoss über das Feuer einen boshaften Blick auf Stur ab und wartete dann, während Tavin von jedem Fladenbrot etwas abbiss, den Happen zerkaute, danach die intakten Hälften abriss und dem Prinzen reichte.

Während Pah das restliche Fladenbrot salzte und an die Krähen verteilte, herrschte vorübergehend Stille. Schließlich sagte Prinz Jasimir zu Tavin: »Dein Glanz lässt nach.«

Tavin zog eine Grimasse, während er schluckte. »Für ein paar Tage geht es auch so.«

»Diese Leute haben doch Pfauen-Zähne, richtig? Sie könnten ihn auffrischen.« Der Prinz wies mit dem Kopf auf Pah.

Pah zog die Augenbrauen hoch. »Ihr nutzt also einen Pfauen-Glanz?«

Tavin nickte. »Für mein Gesicht. Ich bin natürlich aus gutem Grund 
der Doppelgänger von Jas, aber ohne Glanz kann man uns auseinanderhalten.«

Stur schürzte ihre Lippe. Der einzige Unterschied, der ihr bei den Lordlingen aufgefallen war, bestand darin, dass einer so tat, als würde er die Krähen mögen.

»Tut mir leid, Jungs. Wir haben nicht genug Pfauen-Zähne in Reserve, um euch den ganzen Weg bis Cheparok erglänzen zu lassen. Und da wir gerade bei dem Thema sind …« Pah ließ ein rundes Stück Teig auf den Rost fallen und zeigte dann mit der Zange auf die zerfransenden Haarknoten der Lordlinge. »Die Dinger? Müssen verschwinden.«

Er hatte recht. Beide Lordlinge hatten den goldenen Schimmer ihrer braunen Haut von den nördlichen Habichten geerbt, aber sie konnten trotzdem als Krähen durchgehen. Ihre dunklen Haare und dunklen Augen waren dabei von Vorteil, aber die Haarknoten … verrieten auf den ersten Blick das königliche Geblüt.

»Auf keinen Fall.« Prinz Jasimir war entsetzt. »Ich behalte die Kapuze auf. Es gibt doch sicher auch langhaarige Krähen, oder?«

»Nur solche, die Läuse mögen«, warf Scheusal ein, als sie sich ein Fladenbrot schnappte und es Pah zum Salzen hinhielt.

Hinter ihr lachte Spitzbube unverhohlen auf. »Hallodri hat mit mir um zwei Naka gewettet, dass die Jungs es schaffen, ihre Verkleidung noch vor dem Ende des ersten Tages auffliegen zu lassen. Ich habe gewettet, dass es schon vor der ersten Wegwarte passiert. Wenn das in diesem Tempo weitergeht, scheffele ich Reichtümer.«

»Nur weil ich mich weigere, meine Haare abzuschneiden?«, fragte der Prinz abweisend.

Stur hoffte sehr, dass die Jungs nicht den ganzen Weg so nervig wären. »Weil ihr damit den Flügelherrn ärgern würdet.«

»Ich bin mir sicher, dass du nicht jedem
 seiner Vorschläge buchstabengetreu folgst«, sagte Tavin so scharf wie eine gezückte Klinge.

Pah kratzte sich im grau melierten Bart, aber seine Miene blieb gelassen. »Richtig, Spitzbube. Du wirst Reichtümer scheffeln.
«

»Mal ehrlich.« Prinz Jasimir verzog den Mund, als Spitzbube und Scheusal vom Feuer aufstanden. »Du erwartest nicht ernsthaft, dass wir auf dem Weg nach Fan jeden deiner Befehle befolgen, oder?«

Pah drehte das Fladenbrot um. »Ihr seid nicht auf den Kopf gefallen, Jungs. Ihr werdet schon tun, was richtig ist.«

Tavin stand auf und ließ die Fingerknöchel knacken. »Wann brechen wir auf?«

»Fan ist kein Schuldner, sondern eine Region«, erwiderte Pah, der den Teig im Blick behielt. »Sie rennt uns schon nicht weg.«

»Wenn Rhusana Erfolg hätte, würde sie den Thron am Tag der Sommersonnenwende besteigen, also in zwei Monden.« Der Prinz schaute jetzt eisig drein. »Mein Vater könnte schon vor dem Ende des Pfauen-Mondes tot sein.«

»Der Flügelherr hat gelobt, Leute zu finden, die euch mögen«, höhnte Galgenstrick, der endlich aufgestanden war, über Sturs Schulter hinweg. »Wundert mich nicht, dass das so lange dauert.«

Tavin wahrte eine konzentrierte, aber höfliche Miene. »Wann brechen wir auf?«, fragte er noch einmal.

»Noch eine gute Stunde, dann sind wir unterwegs.« Pah malte mit dem Finger eine grobe Karte in den Dreck und skizzierte die Route. »Der Marsch von hier nach Cheparok … kostet uns eine Woche, schätze ich, vorausgesetzt, alles geht glatt.«

»›Geht glatt‹?« Tavin griff nach seinem Schwert. »Eine Tattergreisin würde die Strecke in schlappen vier Tagen schaffen.«

Feger schlug ihn gegen das Schienbein.

Stur erstarrte. Tavin hatte den Krähen brutal verdeutlicht, dass er nicht von ihnen angefasst werden wollte.

Doch er lachte nur und ließ das Schwert in die Scheide gleiten. »Entschuldigung.«

Würg, die Katze, dehnte sich und kletterte aus Fegers Schoß, und Pah warf noch mehr Teig auf den Rost. »Mit glattgehen meine ich, dass wir nur einmal von einem Seuchensignal gerufen werden, das 
hoffentlich nicht weit von der Straße entfernt ist. Nicht glatt gehen bedeutet, dass wir einen Tag bräuchten, um dorthin zu gelangen, einen Tag zu tun hätten und einen weiteren Tag für den Rückweg benötigten.«

»Das ist absolut unakzeptabel.« Tavin klang jetzt schärfer, seine Höflichkeit schwand.

Stur hatte die Nase voll von dem hohlen Herumgetöne des Habichts. Sie stand auf. »Dann regele das mit der Korona.«

»So redest du nicht mit ihm«, fauchte Prinz Jasimir.

»So redet ihr nicht mit Pah«, erwiderte sie biestig.

Tavin wandte ihr seinen steinharten Blick zu, und in seinem Tonfall schwang eine Warnung mit. »Du sprichst mit dem Kronprinz von Sabor.«

»Schon lustig«, zischte Stur, »denn ich hätte schwören können, dass der Prinz mausetot ist.«

Der Habicht öffnete den Mund – dann senkte er den Blick. Würg hatte sich schnurrend auf seine Sandalen gewälzt.

»Stur!« Die Zange kratzte über Eisen, als Pah das Fladenbrot wendete. Sie gehorchte den Befehlen ihres Flügelherrn, ob sie ihr nun passten oder nicht. Sie setzte sich wieder.

»Krähen ziehen dorthin, wo man sie ruft«, sagte Pah. »Ein Seuchensignal ist ein Seuchensignal. Die Posten sind mit Habichten besetzt, und sie reagieren nicht erfreut auf Krähen, die das Signal ignorieren.«

»Lass die Habichte meine Sorge sein«, sagte Tavin.

Pah sah ihn nicht an, als er hinzufügte: »Das ist noch lange nicht alles. Wir müssen bei jedem Signal handeln, denn andernfalls müssen wir uns wegen unzähliger Toter vor der Korona verantworten. Wenn wir einen Sünder nicht rechtzeitig holen, erfasst die Seuche die ganze Stadt – jedes Tier, jeden Samen, jedes Baby. Dann kann man nur noch alles niederbrennen, um eine Ausbreitung zu verhindern. Hast du je ein Kind gehört, das in den Flammen stirbt?«

Prinz Jasimir schluckte und schüttelte den Kopf
.

»Dann soll es auch so bleiben, hm?« Pah ergänzte die Karte, die er in den Dreck gezeichnet hatte, um ein paar Details. »Auf direktem Weg, also Richtung Südosten, bräuchten wir zwei Tage bis zur Fan-Region und weitere zwei Tage bis Cheparok. Wir müssen mindestens einen
 Umweg einkalkulieren. Aber Eure Hoheit wird gegen Ende der Woche in Sicherheit sein, rechtzeitig vor dem Beginn des Pfauen-Mondes.«

Prinz Jasimir verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Höchstwahrscheinlich hat Rhusana uns längst die Geier auf den Hals gehetzt.«

Stur zuckte zusammen und strich über ihr Hexenmal. Eine Hauthexe aus der Geier-Kaste hatte sie vor Jahren damit gezeichnet, als Stur sich gemäß der Gesetze Sabors als Hexe hatte registrieren lassen. Wie fast alle Geier war auch jene Frau ein Nordling gewesen, säuerlich und weiß wie vergorene Milch, und ihre klammen Finger hatten Sturs Handgelenk so fest umschlossen, dass es hinterher gebrannt hatte.

Die besten Hauthexen witterten Fleisch wie ein Jagdhund. Stur hatte diesen Suchzauber gefühlt, als sie mit Zähnen der Geier-Kaste geübt hatte: Die vor langer Zeit verstorbene Hauthexe entdeckte jeden Fuß- und jeden Daumenabdruck, alles, was ihre Beute berührt hatte, und all das verband sich zu einer Fährte, so deutlich wie ein Faden. Wenn man Hauthexen dieser Sorte auf sie angesetzt hätte …

Pah berührte das knotige Band mit den aufgefädelten Zähnen, das er um den Hals trug. »Ich merke, wenn sie sich nähern, Jungs. Ihr werdet von einer Krähenhexe und zwei Krähenhexern begleitet. Wir werden es den Geiern nicht leicht machen.«

Stur zog die Hand vom Hexenmal und versuchte zu verdrängen, dass Pah wenn
 gesagt hatte, nicht falls.


»Hm.« Tavin zog seinen Fuß unter der Katze hervor und wischte die von Pah gezeichnete Karte weg.

»Ein kleiner Angsthase, wie?«, fragte Feger.

»Nein.« Tavin erklärte nichts weiter, sondern hielt dem Prinzen die Hand hin. »Deine Klinge, Jas.«

Prinz Jasimir reichte ihm den Dolch, dessen juwelenbesetzter Griff 
in der Sonne funkelte. Tavin schob ihn hinter die Schärpe und begann dann, sein aufgebundenes Haar zu lösen.

»Tu das nicht.« Der Prinz erstarrte. »Dann siehst du mir ja nicht mehr zum Verwechseln ähnlich.«

»Damit ist es sowieso vorbei, wenn sich der Glanz abnutzt. Wenn Rhusana uns suchen lässt, wecken zwei Krähen, die ohne guten Grund eine Kapuze tragen, nur Misstrauen. Und falls ein Notfall eintritt, werden sie bestimmt einen Zahn erübrigen.«

Stur legte den Kopf schief und setzte ihr widerlichstes Lächeln auf. »Und wer sollen ›sie‹ dieses Mal sein, Habicht-Bürschchen?«

Tavin verdrehte die Augen, wickelte die dunklen Haare um seine Finger und begann, sie zu kappen. »Du weißt, wie ich das meine.«

Eine angespannte Stille senkte sich auf die Lichtung, während er seine Haare bis auf ein paar einzelne Strähnen kürzte. Ob er sich dessen bewusst war oder nicht, der Habicht hatte gerade sein Rangabzeichen abgeschnitten. Und er hatte es getan, weil er von einem Flügelherrn der Krähen dazu aufgefordert worden war.

Tavin bemerkte die Blicke und grinste spitzbübisch, als seine Haare wie ein unregelmäßiger schwarzer Vorhang vor seine Stirn fielen. »So schlimm?«

»Ich schneide es dir ordentlich«, bot Scheusal an, und da wusste Stur, dass Tavin die alte Krähe für sich eingenommen hatte. Sie wurde unruhig. Konnte man die Krähen jetzt schon mit einem so plumpen Trick bezirzen?

»Danke.« Tavin warf seine Haare ins Feuer, hielt bei dem Gestank aber naserümpfend inne. »Kann man sich hier irgendwo waschen?«

»Galgenstrick.« Zu Sturs Entsetzen las Pah eine Kette mit Zähnen aus dem Gras auf und reichte sie ihm. »Wer sich waschen will, folgt Galgenstrick zum Bach.«

Diese Ketten waren für echte Flügelherren gedacht. Stur konnte nur hoffen, dass Galgenstrick auf seinem Weg zu diesem Ziel schon weiter war, als sie glaubte
.

Tavin schob den Dolch wieder hinter seine Schärpe. »Also ein Bach. Jas? Kommst du mit?«

»Sobald ich aufgegessen habe.« Prinz Jasimir zupfte an seinem Rest Fladenbrot und sah erst wieder auf, als Tavin außer Hörweite war. Dann fragte er Stur leise: »War mein Vater aufgebracht?«

»Was?«

Jasimir senkte den Kopf. »Als ihr uns durch die Halle der Morgendämmerung gezogen habt. Hast du gesehen, ob es meinem Vater gut ging?« Stur schüttelte den Kopf. »Es ging ihm also nicht gut?«

»Er …« Sie wusste nicht, warum es ihr so schwerfiel, dies zu sagen. »König Surimir war gar nicht dort.«

Jasimir hörte auf, am Fladenbrot zu zupfen.

»Die Thronsessel waren verwaist«, ergänzte Stur. »Rhusana hat uns am Tor entlohnt.«

Jasimir schloss kurz die Augen. Dann stand er auf, warf sein Fladenbrot ins Feuer und folgte Tavin ohne ein weiteres Wort.

»Pff.« Scheusal zog die Augenbrauen hoch. »Da wurde gutes Brot verschwendet.«

Stur hätte den Prinzen vermutlich bedauern müssen. Aber was sie anbelangte, war der Thron für die Krähen schon immer verwaist gewesen.

Und sie hatte wichtigere Dinge im Kopf. Außer ihr, Pah und Feger war nur noch Spitzbube anwesend, der die Ladung des Karrens inspizierte.

Sie konnte offen reden. »Galgenstrick
 bekommt eine Kette?«

»Du auch.« Feger wedelte mit den Fingern, die die Fäden einer Schnur hielten.

»Ich bin keine Flügelherrin.« Galgenstrick natürlich genauso wenig, aber Stur verkniff sich diesen Hinweis.

»Wird Zeit, dass auch du deine Kette trägst. Die Dinge sind in Bewegung.« Pah stieß mit der Zange in einen weiteren Fladen, um nachzuprüfen, ob er gewendet werden musste. »Wir werfen hier gerade 
Schicksalsknochen, Stur. Fallen sie richtig? Dann sind wir die Oleander-Junker los, und für diese Tat hast du die Kette einer Flügelherrin mehr als verdient. Aber wenn die Knochen falsch landen …« Er verstummte, um das Fladenbrot vom heißen Rost zu lösen. Es war in der Mitte noch nicht durch und zerriss. Eine Hälfte landete auf den Kohlen, und Pah fluchte.

»Dann wird es uns wie dem Brot hier ergehen«, knurrte er und wendete die verbliebene Hälfte. »So oder so, ich möchte, dass du eine Kette trägst.«

Stur sah zu, wie die heruntergefallene Hälfte im Feuer verschrumpelte, und dachte nach. Die meisten zukünftigen Flügelherren mussten bis zu den Feierlichkeiten im Krähen-Mond warten, um ihre Kette entgegenzunehmen. Es war eine Ehre, sie zu erhalten, keine Bestechung.

Außer …

Sie starrte Pah entsetzt an. »Ich soll den Eid erben.«

Feger kicherte, während ihre Finger über Faden und Zahn tanzten. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie Lunte riechen würde.«

»Ich will nicht streiten«, sagte Pah entschieden, sah aber nicht Stur an, sondern starrte ins Feuer. »Es ist nur für den Fall, dass die Abmachung scheitert. Du hast die sicherste Hand von uns allen. Falls etwas passiert und ich den Eid nicht erfüllen kann … tja, dann werde ich bestimmt nicht darauf vertrauen, dass Galgenstrick ihn ausführt.«

Stur spürte, wie das Blut in ihren Ohren pochte. Das hätte sie nicht so erschüttern dürfen; sie vertraute Pah. Und obwohl sie nie darüber gesprochen hatten, war sowohl ihr als auch Pah klar, wer ihre Rotte führen würde, wenn ihn das Schicksal ereilte. Aber wenn ihm jetzt etwas passierte … dann wäre sie ganz allein für alles verantwortlich, für den Prinzen, den Eid und für alle lebenden Krähen.

Stur warf einen Blick über die Schulter und fragte: »Hat Galgenstrick Phönix-Zähne bekommen?«

Feger schüttelte den Kopf. »Spatz, Habicht, Eule, Pirol und ein paar Kraniche.
«

Schutz, Blut, Erinnerung, Glück und Wahrheit. Geburtsrechte, die niemandem wehtaten. Und das war kein Zufall. »Glaubst du, er würde auf die Lordlinge losgehen?«

»Ich glaube, er würde auf den König höchstpersönlich losgehen, wenn sich die Gelegenheit böte«, antwortete Pah grimmig. »Wir brauchen diese Abmachung.« Er pflückte das fertige Fladenbrot vom Rost. »Deshalb baue ich darauf, dass du die Sache im Notfall durchziehst.«

Sturs Bauch verknotete sich wie die Schnur in Fegers Händen. Pah hatte recht. Sie brauchten diesen Eid, egal, ob der Prinz sie so gedankenlos als Knochendiebin beschimpfte, egal, wie laut sein Habicht das Schwert rasseln ließ. Sie brauchten den Eid für zukünftige Generationen.

Ihre Mutter hätte diesen Eid gebraucht.

Nur hatte Stur nie damit gerechnet, jene Flügelherrin zu sein, die den Eid aushandeln würde – und vielleicht auch erfüllen musste. Sie konnte dem blutigen Weg einer Flügelherrin nicht entrinnen. Jetzt nicht mehr.

»Fertig.« Feger reichte Stur die Schnur. Sie war schwerer als gedacht. Zähne aller zwölf Kasten bildeten matt glänzende Bündel, mehr, als Stur zählen konnte. In allen flackerten vertraute Funken, jeder sowohl eine Verheißung als auch eine Last.

Wenn sie diese Kette umlegte, wäre sie verpflichtet, sie bis zu dem Tag zu tragen, an dem ihr Weg zu Ende war.

Sie hatte im Palast darum gebeten. Hatte es eingefordert. Und sie hatte Pah in diese heikle Lage gebracht. Es war nur recht und billig und eine Verpflichtung bei allen toten Göttern, dass sie ihm half, den Eid zu erfüllen.

Pah hielt Wort und pfiff den Marschbefehl, bevor die Stunde um war. Hallodri stimmte ein lautes, obszönes Marschlied an, als sie einen der breiten und viel genutzten Ebenen Wege erreichten, der von Spatzen- und Pirol-Arbeitern instand gehalten wurde. Würg legte sich in den 
Karren, aber Stur nahm an, dass die Katze nur dortblieb, solange sie über den Ebenen Weg zogen. Feger hatte erklärt, sie werde die Katze mehr vermissen als alle anderen zusammen.

Dann, auf halbem Weg zur nächsten Wegwarte, wurden sie von der Korona in die Pflicht genommen.

Hallodris Lied erstarb. Der Karren kam zum Stehen.

»Warum halten wir?«, wollte der unter seiner Kapuze schwitzende Prinz wissen.

Scheusal spuckte aus und zeigte auf einen dunkelblauen Rauchfaden, der über den Bäumen aufstieg.

»Lasst sie doch vermodern«, brummte Galgenstrick.

»Klar, und dann vermodern die Bauern, dann ihre Felder, und unser Lohn vermodert auch, Dummkopf«, entgegnete Stur. Sie hatte gesehen, wie Spitzbube ihren Proviant inspizierte. Sie hatten ihre Pflicht gegenüber der Korona, das war das eine, aber die nackte Wahrheit lautete, dass sie zwei weitere Mäuler stopfen mussten.

»Ja, aber was hat das zu bedeuten
?«, fragte der Prinz.

»Im Ernst?« Galgenstrick warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Hat dein gepuderter Arsch den Palast auch mal verlassen?«

»Genug.« Pah räusperte sich und sah grimmig zum Himmel auf. »Das ist ein Seuchensignal.«


FÜN
F

Die Krähen mästen
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Als sie das Dorf erreichten, zeigte der Sonnenstand die erste Nachmittagsstunde. Sie waren den Signalen auf einem kurvenreichen Holperweg nach Osten gefolgt, hatten zuerst den blauen Rauch und danach den violetten passiert. Beide Signale erloschen hinter ihnen. Pah, Galgenstrick und Stur wickelten unterwegs saubere Lumpen um Hände und Unterarme, um ihre Ärmel vor Blut zu schützen.

Nun ließ Pah die Glocke des dörflichen Signalturms ertönen, über dem ein schwarzer Rauchfaden in den Himmel aufstieg. Ein Habicht-Wächter schaute über den Rand der Plattform, sah fünfzehn Krähen mit fünfzehn Masken und Mänteln (und ein graues, struppiges, schmutziges Kätzchen) und nickte ihnen zu, bevor er wieder verschwand. Der Rauch verflog.

Würg war vom Karren gehüpft, sobald sie in den schmalen Holperweg eingebogen waren, wurde von Stur aber nun in das seitliche Staufach gesperrt. »Du wirst mir später dafür danken«, murmelte sie der fauchenden Katze zu. Schwer zu sagen, wie man sie im Dorf empfangen würde, doch Stur hatte ihre Erfahrungen. Sie wollte nicht riskieren, dass die Leute ihren Zorn an einem Haustier der Krähen ausließen
.

Pah wandte sich über Sturs Kopf hinweg an den Prinzen und den Habicht. »Wir übernehmen das Schleppen, Jungs«, sagte er. »Haltet euch von den Leichen fern.«

Hinter Stur brummte Tavin unter der Maske: »Wie könnt ihr euch in dieser Verkleidung bloß erkennen?«

Die Antwort: Spitzbube hatte die Ärmel wegen der schwülen Hitze aufgekrempelt; Scheusal stand nie still, sondern pendelte hin und her; wenn die Lordlinge den Mund aufmachten, bohrte Galgenstrick die Fingerspitzen in seine Handflächen.

Doch Stur sagte nur: »Ihr bewegt euch als Einzige so, als müsste euch jeder untertänig ausweichen.«

Dann folgte sie Pah auf den Dorfplatz.

Die Bewohner hatten sich neben dem Gemeinschaftsofen versammelt, dicht gedrängt und geduckt wie ihre buckeligen Rieddachhäuser. Die meisten Türen trugen die Zeichen gewöhnlicher Kasten; aber neben dem Gottesgrab des Ortes gab es eine, auf der ein Wappen der Jagenden Kasten und das Ornament einer Kranich-Schiedsfrau prangte.

Die Kranichfrau trat vor, als Pah näher kam. Sie hatte silbergraue Haare und rot geränderte Augen und ihr Kittel war von Blutflecken übersät, bei denen offenbar auch Seifenmuscheln nichts ausrichten konnten. Als Schiedsfrau diente sie im Dorf als Richterin, Ärztin und Lehrerin. Sie kannte die Sünder sicher schon seit deren Geburt.

Sie wies mit einem zitternden, lohbraunen Finger auf ein nahes Rieddachhaus. »Sie sind dort drin.«

»Also mehrere?«, fragte Pah.

Das faltige Gesicht der Frau fiel in sich zusammen und straffte sich dann wieder. »Zwei Erwachsene. Ein Ehepaar.«

»Sie haben Namen«, zischte ein Mann. »Naden und Mesli.«


Hatten
, dachte Stur grimmig und betrachtete die Zuschauer. Keine heulenden Bälger, keine klagenden Familien. Trotzdem schwelte der Zorn der Dörfler. Sie hassten die Krähen dafür, in ihren Ort gekommen zu sein. Und sie hassten sich selbst, weil sie die Krähen gerufen hatten
.

Aber wenn die Leichen nicht nach spätestens zwei Sonnenuntergängen brannten, würde sich die Seuche rasanter ausbreiten als Gerüchte in einem Schwanen-Pavillon. Stur wusste genau, was dann passieren würde: Nach einer Woche hätten sich alle Dorfbewohner angesteckt. Zwei Wochen später würde man die Toten auftürmen, die Feldfrüchte wären verfault. Gegen Ende des Mondes wären nur noch morsches Holz, unfruchtbarer Boden und verbitterte Geister übrig.

Pah ließ den Karren möglichst dicht vor das Rieddachhaus ziehen und befahl den Halt, bevor sich auf den Rädern zu viel Matsch sammelte. Das nahe Feld war halb bestellt, auf der See aus dunkler Erde leuchteten Inseln aus grünem Moos. Im Pirol-Mond wurde ausgesät; im Pfauen-Mond musste man warten.

Man würde die Feldarbeiten auf diesem Acker erst fortsetzen, wenn das Haus niedergebrannt und neu erbaut worden war. Stur stieg der vertraute Gestank von Seuche und Tod in die Nase, als sie zur Tür gingen.

»Galgenstrick. Du bewachst den Karren.« Pah winkte Stur. »Und du kommst mit, Mädchen.«

Stur schluckte. Pah hatte schon vor ihren Augen Kehlen durchgeschnitten, aber nur, wenn es unumgänglich gewesen war. Es fühlte sich an wie eine weitere Übergabe zukünftiger Pflichten, noch eine Flügelherren-Kette, noch ein Eid, den sie sich aufbürden musste; die Zähne hingen schwer um ihren Hals.

Nicht falls, sondern wenn.

Die Tür schwang auf. Sie folgte Pah in das stinkende Zwielicht des Wohnraums.

Zwei eng umschlungene Personen auf einer Schlafstatt hinten im einzigen Raum. Eine Hand, übersät von Sündenbrand, lag schlaff auf einem hölzernen Wassereimer. In den Fieberqualen, die in der stickigen Wärme des Raumes noch spürbar waren, hatten die Erkrankten die Decke abgeworfen.

Zu Sturs Überraschung löste Pah seine Maske und legte sie auf den 
niedrigen Tisch neben einen Tonteller mit verschimmeltem Fladenbrot. »Ist im Weg«, erklärte er und rieb seine Nase.

Die Frage entwich ihr, bevor sie sie hinunterschlucken konnte: »Warum ich und nicht Galgenstrick?«

Pah schaute Stur, die auch die Maske abnahm, über die Schulter an. Er senkte die Stimme. »Der Junge braucht keine Übung im Durschneiden von Kehlen.«

Bevor Stur sich zu einer Antwort aufraffen konnte, erklang ein Wimmern in der Stille.

Pah ging zu der Schlafstatt, gefolgt von Stur. Er kniete sich in den Dreck und schob behutsam eine Hand hinter den Nacken der Frau. Der Schweiß hatte ihr die dunklen Haare an den Kopf geklebt, Gesicht und Arme waren von rötlichem Sündenbrand bedeckt. Als sie die Lider aufzwängte, zerbröselte eine gelbe Rinde rings um ihre Augen.

»Tut weh«, kam es heiser über trockene, blutige Lippen.

Pah hatte viele Stimmen. Erstens seine Flügelherrn-Stimme, mit der er die Krähen-Rotte befehligte. Zweitens seine Dreckskerl-Stimme, die er benutzte, um Scheusal zu ärgern oder Spitzbube aufzuziehen. Drittens seine Pah-Stimme, mit der er Stur lehrte, die Zähne zu benutzen, Streit zu schlichten und sowohl mit dem Pfauen-Adel als auch mit den in der Gosse geborenen Pirolen zu verhandeln.

Und er verfügte über eine vierte Stimme, jene, mit der er Stur damals unter seine Fittiche genommen hatte. Mit der er zu ihr sprach, wenn sie wie wild heulte, weil sie wieder Albträume vom Tod ihrer Mutter hatte. Wenn sie beim Anblick weißer Stoffe auf dem Markt erschrak. Wenn sie sich bei Hufgetrappel aus Angst vor den Oleander-Junkern in den Hecken am Wegrand verbarg.

Er hatte diese sanfte Stimme benutzt, damit sie nicht mehr schluchzte, um sie zu beruhigen und sie aus den Dornen zu locken, damit sie sich nicht zu schlimm zerkratzte.

Und nun stellte Stur fest, dass Pah auch dann mit dieser Stimme sprach, wenn er Kehlen durchschnitt
.

»Schsch«, sagte Pah beruhigend und griff nach der geborstenen Klinge, die an seiner Seite hing. »Wir sind bei dir.«

Ein Blutstropfen zitterte auf dem Mund der Frau. »Bitte«, japste sie, »… brennt …«

»Stur.« Das war seine Pah-Stimme. Sie würde etwas lernen.

»Ja.« Sie kniete sich neben ihn.

»Halte ihren Kopf.«

Stur spürte verklebte Haare unter den Fingern. Sie verschloss die Augen vor dem Glitzern von Pahs Schwert.

»Und halt die Augen offen!« Er klang rügend, aber auch entschuldigend. Stur biss die Zähne zusammen und gehorchte.

»Krähen«, murmelte die Sünderin. Der Blutstropfen zerrann, als sie ihre Lippen zu einem leisen, erleichterten Lächeln dehnte. »Barmherzigkeit. Kein Leid mehr …«

»Kein Leid mehr.« Pah hielt die Klinge über ihre Kehle. »Schlaf, meine Base.«

Ein kräftiger Ruck. Die Sünderin starb lächelnd.

Sobald der Körper erschlafft war, reckte Pah das Schwert mit dem Griff voran in Sturs Richtung. »Jetzt ihr Mann.«

Sie riss sich zusammen. Die Klinge bebte in ihren Händen. Das Zuschauen war schlimm genug gewesen, aber das hier …

Nicht falls, sondern wenn.

Barmherzigkeit walten zu lassen war das das Amt eines Flügelherren. Es war seine Pflicht, Barmherzigkeit zu üben.

Sie griff nach dem Mann und drückte zwei Finger unten auf seinen Nacken. Die Haut war kühler, der Schweiß zu einer Salzkruste getrocknet.

Kein Puls.

Sie zwängte seinen Mund auf und berührte einen Zahn. Wenn der Mann noch lebte, würde der Knochenfunke für sie singen, doppelt so laut wie jeder Zahn an ihrer Kette. Doch sein Zahn seufzte und summte nur
.

»Er ist tot.« Sie konnte aufatmen. Ihr verkrampfter Bauch entspannte sich.

Pah wollte nach ihrer Schulter greifen, bremste sich aber. Seine Hände waren blutig. Er wusch sie im Wassereimer, trocknete sie an der abgeworfenen Decke ab und stand auf.

Weitere Worte waren überflüssig. Er setzte die Maske wieder auf und befahl: »Packt sie auf ein Karren.«

Mit Galgenstricks Hilfe hüllte sie die Leichen in Tücher, und eine Viertelstunde später lagen sie auf dem Karren. Die restlichen Bewohner warteten auf dem Dorfplatz, traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und tuschelten.

Kein Viatik in Sicht. Stur wurde ärgerlich.

Die Kranich-Schiedsfrau kam auf sie zu. »Vielen Dank für eure … Dienste«, sagte sie knapp. »Wir haben als Entlohnung Holz für zwei Scheiterhaufen zum Tor gebracht.«

»Und?« Pah drehte sich zu einer umzäunten Weide voller Ziegen und Rinder um.

»Mehr können wir nicht entbehren.«

Kraniche verfügten über das Geburtsrecht der Wahrheit, aber dass sie Lügen witterten, hieß noch lange nicht, dass sie selbst stets ehrlich waren. Stur zählte mindestens drei Tiere, die Glocken um den Hals trugen – also geschlachtet werden sollten. Die Menschen hier wirkten gut versorgt für Angehörige der Gewöhnlichen Kasten, es schien ihnen nicht an Essen oder Kleidung zu mangeln. Sie hätten eine Tuchrolle oder eine junge Kuh als Viatik entbehren können, oder wenigstens einen Beutel Salz.

Stur hörte eine Gruppe von Dorfbewohnern murmeln: »Wir mästen die Krähen.« Die Kranichfrau reckte störrisch das Kinn.

»Mehr haben wir nicht«, wiederholte sie.

Das vollständige Sprichwort war nicht so freundlich: Auf die eine oder andere Art mästen wir alle die Krähen.
 Die Korona mochte Geizhälse nicht besonders. Wenn man die Krähen mit Krümeln abspeiste, 
erhöhte dies die Wahrscheinlichkeit, dass nach kurzer Zeit weitere Sünder abzuholen waren.

Pah wartete, um der Kranichfrau die Möglichkeit zu geben, die Sache doch noch anständig zu regeln. Niemand regte sich. Das lange Schweigen wurde nur durch den metallischen Klang einer Schlachtglocke unterbrochen.

Pah ging zum Karren und holte eine Kneifzange aus dem Staufach. Die Lordlinge wurden nervös, als er sie Galgenstrick reichte. »Zieh die Zähne.«

Tavin ballte die Fäuste.

»Ja, Flügelherr.« Galgenstrick ging zu einer der verhüllten Leichen. Stur hoffte, dass es nicht die Frau war, deren Kehle sie gerade durchgeschnitten hatten.

Sie wandte ihre Maske wieder den Dorfbewohnern zu, bevor sie wusste, ob sich ihr Wunsch erfüllte. Die meisten waren jetzt aschgrau im Gesicht. Familien sammelten Milchzähne für das Viatik, weil sie weder mutig noch verzweifelt genug waren, um ihren Toten die Zähne zu ziehen. Ihr zorniges Brummen wurde mit jedem Rascheln der Leichentücher lauter.

»Muss das hier sein?«

Das war der Prinz. Er zierte sich natürlich.

Die Dorfbewohner starrten ihn an. Prinz Jasimir hustete und senkte die Stimme. »Muss das hier sein … Flügelherr?« Er sprach den Titel aus wie etwas Schmutziges, das man mit spitzen Fingern anfasste.

»Ja.« Das war Pahs Flügelherrn-Stimme.

Ein Schaben von Metall auf Knochen, als sich Galgenstrick an die Arbeit machte.

Die Kranich-Schiedsfrau zuckte bei jedem Klackern, mit dem ein Zahn auf die Bretter des Karrens fiel, zusammen. Hinter ihr tauschten die Dorfbewohner finstere Blicke, die nichts Gutes verhießen. Je schneller sie wieder unterwegs wären, desto besser.

Endlich verstummte das Klackern. Dann reichte Galgenstrick Pah 
einen zusammengeknoteten Lumpen, rot vom Blut der frisch gezogenen Zähne.

»Seid ihr fertig?«, wollte die Schiedsfrau wissen.

Pah wog den Lumpen in der Hand. »Ja, Base, das reicht.« Er pfiff zum Aufbruch. »Wir sind zur Stelle, wenn ihr uns wieder ruft.«

Nicht falls, sondern wenn.

Der Karren setzte sich knarrend in Bewegung. Sie zogen ihn zum Tor und stellten fest, dass die Habicht-Besatzung vom Signalturm gestiegen war, um sie zur Eile anzutreiben. Die Krieger winkten sie zum Feuerholz, das neben der Tränke für ihre Reittiere lag. Zu Sturs Überraschung folgte Tavin Spitzbube hinüber zum Holz. Vielleicht wollte er möglichst rasch auf den Ebenen Weg zurückkehren. Dieses eine Mal hatten sie also das gleiche Ziel.

Tavin klaubte einen Arm voller Feuerholz zusammen. Als er sich damit aufrichtete, senkte einer der Habichte seinen Speer mit der Bronzespitze, eine kurze Bewegung, die Tavin zurückzucken ließ. Ein Scheit entglitt ihm und fiel auf den Fuß des Wächters. Dieser fluchte.

»Du solltest dich bei meinem Freund entschuldigen«, meinte der andere Habicht-Wächter lachend.

Tavin erstarrte vor Empörung, ein Luxus, den sich keine Krähe leisten konnte. Sie wurden nur durch seine Maske gerettet.

Spitzbube hakte sich bei Tavin unter und verneigte sich hastig. »War nicht böse gemeint, Wächter, wirklich nicht. Der Junge kann nicht sprechen. Dummer Unfall. Tut mir schrecklich leid.« Er führte Tavin zum Karren, während Pah den anderen Krähen mit einer Geste befahl, das Feuerholz aufzuladen. Bald darauf waren sie wieder unterwegs.

Eine ganze Weile wurde die Stille des Waldes, in dem da und dort Vögel zwitscherten, nur von dem Knirschen ihrer Schritte und dem Knarren der Räder gestört; nicht mal Hallodri wagte es, ein Marschlied anzustimmen, denn sie waren noch zu weit vom Ebenen Weg entfernt. Dann nahm Pah die Maske ab und warf sie auf den Karren. Stur folgte 
seinem Beispiel und atmete erleichtert die frische Luft ein. Nach kurzer Zeit türmten sich die Masken auf Leichen und Feuerholz.

Der Habicht hatte sich seine Maske und die des Prinzen griffbereit über die Schultern gehängt. Eine übervorsichtige Geste, genau wie das Verwischen der Landkarte, die Pah in die Erde gekratzt hatte.

»War das wirklich nötig?« Der Prinz reckte unter der Kapuze störrisch sein Kinn.

»Wie meinen, Hoheit?«, erwiderte Pah, ohne sich umzudrehen.

»Sie hatten den Lohn für euch bereitgelegt. Und ihr reißt ihrem toten Freund vor aller Augen die Zähne heraus?«

»Feuerholz ist kein angemessenes Viatik.« Falls Tavin bewusst war, dass ihn alle anstarrten, ließ er sich das nicht anmerken. »Du bezahlst eine Schmiedin, die ein Schwert für dich anfertigt, ja auch nicht mit dem Stahl, den sie zum Schmieden braucht. Das entlohnt nicht die erbrachte Arbeit, von dem weiten Weg, der hier zurückgelegt wurde, ganz zu schweigen.«

Jasimirs Wangen färbten sich dunkel. »Das entschuldigt aber nicht die Verstümmelung von Leichen. Tote müssen ehrenvoll behandelt werden.«


»Ehrenvoll?«
, fragte Stur, die spürte, wie Hitze ihren Nacken hi­naufkroch. »Das Dorf wollte uns ins Gesicht spucken. Das war ihnen wichtiger als ein würdevoller Abschied von ihren Freunden. Wir haben getan, was von uns verlangt wurde. Und wir haben uns genommen, was uns zusteht.«

»Und wer verhindert, dass ihr zu viel verlangt?« Ganz offensichtlich ärgerte sich Prinz Jasimir immer noch über den Eid, den er geschworen hatte. »Was, wenn ihr die Hälfte ihres Viehs fordern würdet? Oder die Erträge eines ganzen Jahres?«

Stur sah ihn finster an. »Dann würden uns die Oleander-Junker noch vor Sonnenuntergang den Bauch aufschlitzen …«

»Vielleicht wäre das anders, wenn ihr ihnen keinen Anlass dazu …«

»Jas.« Tavin unterbrach ihn. »Das Ziehen der Zähne war eine 
Botschaft. Eine brutale Botschaft, ja, aber das Dorf wird es nicht wagen, die Krähen noch einmal zu betrügen. So läuft es doch auch am Königshof.«

Der Habicht hatte entweder kapiert, wie ihre Arbeit aussah, oder er bemühte sich gerade kräftig darum, auch die andere Hälfte der Krähen für sich einzunehmen. Stur musterte ihn aus den Augenwinkeln und fragte sich, ob ein Kranich eine Lüge gewittert hätte. Aber sie sah nur einen Lordling mit kurzen Haaren und einer frischen Narbe …

Sie blinzelte. Der Schnitt war klein, er zog sich durch die rechte Augenbraue des Habichts, doch der Prinz hatte nichts dergleichen vorzuweisen.

Der Pfauen-Glanz würde langsam, aber sicher schwinden. Mit den kurzen Haaren und seinen immer deutlicher hervortretenden Gesichtszügen würde ihn bald niemand mehr für den Prinzen halten.

Der Habicht hatte seine Haare gekürzt, weil Pah das verlangte, er hatte die Wächter klugerweise nicht weiter provoziert, und er hatte den Prinzen gezügelt. Stur traute ihm noch immer nicht über den Weg, aber vielleicht galt jetzt: im Zweifel für den Angeklagten.

Tavin grinste sie breit und etwas zu charmant an. »Außerdem wäre es unpraktisch, ganze Knochen mitzunehmen. Oder irre ich mich da? Du bist vermutlich die Art von Mädchen, die einem Mann die Wirbelsäule rausreißt, wenn ihr der Sinn nach einer hübschen Halskette steht.«

Der gute Wille, den Stur hatte zeigen wollen, löste sich in Luft auf. Sie spähte auf den vor ihnen liegenden Weg. »In einem Punkt irrst du dich«, erwiderte sie. »Ich mag keinen Schmuck.«

»Was dann?« Tavins Grinsen ließ nicht nach, wurde sogar noch breiter. »Blumen? Gedichte? Patschuli nicht, das ist schon klar.«

Der Prinz zog ein Gesicht, als hätte er einen Stein in der Sandale. Er schien dieses Spiel nicht zum ersten Mal mitzuerleben, und das sagte Stur alles.

»Schweigen«, antwortete Stur. »Ich mag das Schweigen.
«

»Und du vermöbelst gern Tote«, ergänzte Tavin. »Aber ich gebe zu, dass ich die Leute oft provoziere. Du magst also das Schweigen und die Gewalt. Was noch?«

»Leute, die einen Wink mit dem Zaunpfahl verstehen«, knurrte Galgenstrick.

Tavin ließ sich nicht beirren. »Und?«

»Und ich schätze, allmählich steht mir der Sinn nach einer neuen Halskette«, sagte Stur eisig.

»Du magst also doch Schmuck.«

Hinter ihm vollführte Hallodri eine zotige Geste, die zeigen sollte, was Stur seiner Meinung nach mochte. Spitzbube lachte schnaubend und zwinkerte ihr mehrdeutig zu.

Stur verlor langsam die Geduld. Tavins charmante Art war ein Trick; er wollte nichts von ihr. Er wollte nur herausfinden, wie er sie aus der Fassung bringen konnte. Aber sie konnte den Spieß auch umdrehen.

»Ich mag Leute, denen ich vertrauen kann«, entgegnete sie warnend.

Das funktionierte. Scheusal und Spitzbube tauschten einen Blick, und Tavin drückte den Rücken durch und spielte den Unschuldigen.

»Also das ist unfair«, scherzte er, »wo wir euch, angetrieben von unserer Gier, ja bloß benutzt haben, um unsere Tode vorzutäuschen und ganz Sabor auf blasphemische Art zu betrügen.«

Das brachte ihm in der Runde ein leises Lachen ein. Genau das hatte er beabsichtigt. Stur spielte mit, setzte sogar ein lustloses Grinsen auf, aber ihre Stimme blieb scharf. »Sicher, aber das ist nicht der Grund für mein Misstrauen.«

Das Lachen verebbte.

Tavin sah sie an wie am vorigen Abend, als sie das Phönix-Feuer entfacht hatte – prüfend.

Wer ist jetzt aus der Fassung geraten?

»Gibt es nur einen Grund oder hast du eine ganze Liste?« Ein guter Konter. Er wollte sie als zickig und engstirnig hinstellen.

Stur musste ihren Krähen klarmachen, wer Tavin in Wahrheit war. »
Wir wissen ja nicht mal, wer du bist. Du hast uns nie deinen ganzen Namen genannt. Keine Ahnung, wer alles hinter dir
 her ist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ist das alles?«

Der Blick, den ihr der Prinz zuwarf, hätte einen Scheiterhaufen – ihren
 Scheiterhaufen – in Brand setzen können. »Tav«, sagte er, »du musst nicht …«

»Schon gut«, sagte Tavin, aber auf seiner Stirn war wieder die drohende Falte erschienen. Stur hatte seinen wunden Punkt getroffen. »Mein vollständiger Name lautet Taverin sza Markahn. Beantwortet das deine Frage?«

Das tat es. Sza hieß »Sohn von«. In einem Clan wie dem der Mar­kahns, vornehm genug, um die Mutter des Kronprinzen zu stellen, hätte Tavin eigentlich die Abkunft der Eltern im Namen führen müssen. Stattdessen trug er nur den Namen des Clans.

Oder, wie Galgenstrick die Sache zusammenfasste: »Dann war dein Papi also gut genug, um eine Markahn zu bespringen, aber nicht gut genug, um dir seinen Namen zu vererben?«

»Das geht dich nichts an«, fauchte Jasimir.

Tavin zuckte mit den Schultern. »Nein, das stimmt schon, und sollte ich je herausfinden, wer mein Vater ist, dann erzähle ich ihm, wie du über ihn denkst. Die Tatsache, dass ich ein Bastard bin, ist allerdings das geringste unserer Probleme.« Er versuchte es wieder mit dem gönnerhaften Lächeln bei Stur: »Sonst noch was?«

Stur fragte sich, wie oft die Lordlinge noch in ihre Fallen tappen würden.

»Oh, ich wollte nur wissen, wie du heißt, Habicht-Bürschchen.« Stur äffte sein Schulterzucken nach und ging dann zum Angriff über. »Ich misstraue dir vor allem, weil du zu gern deine Klinge zückst.«

»Was?«

»Wir haben nur eine Klinge, eine geborstene, wie du gesehen hast. Du hättest Galgenstrick gestern Abend also nicht mit deinem Schwert bedrohen müssen. Das hast du nur getan, weil es in deiner Macht steht.
«

Das sorgte für zustimmendes Brummen. Er konnte seine Haare kürzen und diplomatisch tun, aber wenn es hart auf hart kam, handelte er trotzdem wie ein Habicht.

»Ich darf mich also nicht zur Wehr setzen?«

»Sag mir, Vetter«, säuselte Stur, »wann hast du zuletzt das Schwert gegen jemanden aus den Hehren Kasten gezogen?«

»Du weißt nicht, was du redest«, warf der Prinz ein. »Wenn man den falschen Adeligen mit dem Schwert bedroht, kann das einen Bürgerkrieg auslösen.«

»Ah. Dann doch besser weiter die Krähen attackieren.«

Prinz Jasimir verzog das Gesicht. »Wenn sie uns angreifen …«

»Sie hat recht.«

Der Prinz riss den Kopf herum und starrte seinen Leibwächter an.

Tavin öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Er seufzte. »Du auch, Jas. Alle haben irgendwie recht. Ihr Götter! Ich habe es satt, darüber zu reden.«

»Du hast es satt, na klar«, höhnte Stur.

Tavin reckte das Kinn. »Ja. Ich würde lieber darüber reden, dass man uns schon seit einer ganzen Weile verfolgt.«

»Stimmt.« Pah drehte sich nicht um, hatte aber eine Hand auf die Kette mit den Zähnen gelegt.

Stur fluchte im Stillen. Sie hätte sich kein Wortgefecht mit dem Habicht liefern, sondern sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Sie drehte sich verstohlen um. Ja, an der Wegbiegung lauerten drei Dorfbewohner, weit genug entfernt, um nicht aufzufallen. Ihre Sicheln glänzten im fahlen Sonnenschein.

»Solange wir die Leichen haben, behelligen sie uns nicht«, meinte Pah. »Und wenn wir auf dem Ebenen Weg sind, werden sie umkehren, denn dort gibt es kaum Deckung.«

Das war nur die halbe Wahrheit. Stur unterdrückte ein Seufzen. Die Verfolger waren vielleicht Vorboten der Oleander-Junker, und das hieß, dass die Krähen die Leichen vorsichtshalber doppelt so weit 
ziehen mussten, bevor sie ihr Lager aufschlugen – in der Hoffnung, die Junker durch den weiten Weg abzuschrecken.

»Ihr lasst also zu, dass sie uns so lange verfolgen, wie es ihnen passt?«, fragte Prinz Jasimir.

»Was sollen wir denn sonst tun, Hoheit?«, fauchte Scheusal. »Genau darum verbietet uns dieses Geschmeiß ja das Tragen heiler Waffen. Sie suchen keinen Kampf, den sie nicht gewinnen können.«

Jasimir verdrehte die Augen.

In diesem Moment begriff Stur, dass der Prinz, trotz all seines Geredes von Mordkomplotten und ruchlosen Attentätern, niemals wirklich Angst vor Fremden im Dunkeln gehabt hatte.


Wir brauchen diese Abmachung
, flüsterte eine innere Stimme.

Und eine andere, hässliche Stimme erwiderte zischend: Aber nur, wenn der Prinz jemand ist, der zu seinem Wort steht.


Würg hatte sich auf den Berg von Masken gelegt. Doch sobald die Rotte nach zig weiteren Fernmeilen am Wegrand ihr Lager aufschlug, sprang die Katze vom Karren, um zu jagen. Stur ließ sie laufen. Die Verfolger waren verschwunden, nachdem sie den breiten, offenen Ebenen Weg erreicht hatten, und die Katze konnte auf sich selbst aufpassen.

Anders als am Vorabend mussten die Krähen dieses Mal echte Sünder verbrennen. Pah, Galgenstrick und Stur warfen die Lumpen, mit denen sie ihre Arme umwickelt hatten, auf den Scheiterhaufen und wuschen sich dann abwechselnd im nahen Bach, zuerst mit Seifenmuscheln, um das Blut abzuschrubben, danach mit Salz, um sich von Spuren der Sündenseuche zu befreien. Als Stur zum Scheiterhaufen zurückkehrte, sah sie gerade noch, wie Pah die Sünder mit einer Handvoll Salz und den Worten »Willkommen auf unseren Wegen, Vetter und Base« auf die Reise schickte.

Der Habicht mischte sich dieses Mal nicht in die Geschäfte der Krähen, behielt das Ritual aber im Auge, während er Spitzbube beim 
Anfachen des Küchenfeuers half. Der Prinz hatte sich an den Rand der Lichtung verzogen und warf immer wieder verstohlene Blicke zur Seite. Stur wusste anfangs nicht, was seine Aufmerksamkeit fesselte, aber dann kapierte sie, dass er Galgenstrick anstarrte, der sein Hemd wechselte. Dafür hatte sie vollstes Verständnis: Galgenstrick mochte jede Menge Probleme haben, aber sein Aussehen war definitiv keines davon.

Als Spitzbube einen Topf mit heißem Wasser und Seifenmuscheln hinstellte, fielen die beiden Lordlinge regelrecht darüber her, um sich zu waschen, bevor die Krähen das Wasser verdreckten. Dafür hatte Stur kein
 Verständnis. Und obwohl die Lordlinge böse Blicke kassierten, weil sie gierig zugriffen, bevor Pah das Essen gesalzen hatte, futterten sie einfach weiter.

Nach dem Essen kehrte auch Würg zufrieden und mit hoch erhobenem Schwanz ins Lager zurück, während Stur gerade ihre geflochtene Grasmatte in sicherer Entfernung vom Feuer ausrollte. Es war noch früh, aber Stur brauchte Schlaf, sie war schon im Schrein von Maykala müde erwacht. Die anderen würfelten mit Muscheln, reparierten Masken, statteten die Sohlen ihrer Sandalen mit neuen Nägeln aus; alle behielten den Ebenen Weg im Auge, während es dunkelte. Würg sprang wieder auf den Karren und rollte sich im Staufach zwischen den Säcken mit Hirse und Reis zusammen.

Der Prinz hockte am Lagerfeuer und ließ eine Flamme um seine Finger tanzen, bis sich Spitzbube neben ihn setzte. »Möchten Eure Hoheit die denkwürdigste Schriftrolle sehen, die es im ganzen Königreich gibt? Dergleichen findet sich nirgendwo sonst, nicht einmal in der Bib­liothek Ihrer Majestät.«

Jasimir zog die Augenbrauchen hoch.

Stur legte sich auf ihre Matte. Spitzbube arbeitete an seiner Schriftrolle, so lange sie zurückdenken konnte. Er hielt darauf alle Lieder und Legenden fest, die unter den Krähen im Umlauf waren. Sie selbst konnte nicht lesen, aber ihm schien die Sache wichtig zu sein
.

Als Stur die Augen zufielen, sah sie noch, wie Spitzbube und Jasimir am Feuer die Köpfe über der Rolle zusammensteckten und intensiv diskutierten.

Dann wurde Stur aus der Dunkelheit und der Leere ihres Schlummers rasant in den Strudel eines rot glühenden Albtraums gezogen.

Sie stand am helllichten Tag vor einem Scheiterhaufen und hielt Galgenstricks Hand.

Es war kein Scheiterhaufen. Sondern das Dorf, in das man sie gerufen hatte, es brannte lichterloh mit goldenem Phönix-Feuer.

Sie hatte es in Schutt und Asche legen wollen. Nein, sie hatte nur zeigen wollen, dass sie es konnte.

Zähne purzelten von ihrer offenen Handfläche, blutig und frisch, und loderten im Fallen auf.


Wir brauchen diese Abmachung
, sagte Pah, der nirgendwo zu sehen war.

Das Dorf veränderte sich: Nun hatte sie ein Tal im hohen Norden vor Augen, das komplett in Flammen stand, ein einziges schwarzes Seuchensignal. Überall die Schreie von Menschen, die um Barmherzigkeit bettelten.


Niemand hat darauf reagiert
, sagte Pah kopfschüttelnd und viel zu dicht am Feuer stehend. Nun müssen wir alle dafür büßen.


Nicht Galgenstrick stand neben ihr; sie hielt Tavins Hand, und er musterte sie prüfend.

Sie riss sich los …

»Stur.«

Sie erwachte in einem Meer aus Flammen.

Das Lagerfeuer. Es war nur das Lagerfeuer. Stur versuchte, ihren Atem zu beruhigen.

»Aufstehen, Stur.«

Das war die Flügelherrn-Stimme.

»Pah?« Sie setzte sich hin und rieb die Augen. Es war noch zu dunkel, um das Lager abzubrechen
.

Der Prinz rollte sich auf die Knie, missmutig und benommen. Galgenstrick stand wie versteinert in der Nähe.

Dann bekam sie die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage, ein leises Beben unter ihrer Matte. Auch Stur erstarrte.

Sie hätten die Zähne des Sünders nicht verlangen dürfen.

»Schnapp dir den Prinzen und nimm mit, was du tragen kannst.« Pah war ein Schemen in der Nacht, er hetzte von einer Krähe zur nächsten, riss den Prinzen auf die Beine. Das Beben wurde stärker, dann ertönte ein Grollen. »Los, Hoheit. Die Oleander-Junker kommen.«


SECH
S

Die Katze und der Königssohn

[image: ]


Der Prinz war barfuß.

Stur hatte während ihrer sechzehn Lebensjahre viele Lektionen gelernt, meist auf die harte Art: immer die Menge im Blick behalten; immer einen Fluchtweg parat haben; keine Stadt allein betreten.

Und in den Nächten, in denen sie Sünder verbrannten, in den Sandalen schlafen.

Jasimirs nackte Zehen rutschten über den moosigen Stamm, als Stur versuchte, ihn auf den untersten Ast zu wuchten. Sie unterdrückte einen frustrierten Schrei. Der Boden um sie herum erbebte von donnerndem Hufgetrappel; Krähen flitzten im Lager hin und her, versuchten hektisch, ihre Spuren zu verwischen. Der Prinz hatte zwar einen Fuß auf Sturs Schulter gesetzt, aber seine Hände zitterten so stark, dass er sich weder in die Rinde krallen noch eine Ranke umklammern konnte. Pah hatte ihr befohlen, den Prinzen zu verstecken – sie musste ihn aus der Gefahrenzone bringen …

Tavin zog den Prinzen vom Baumstamm weg. »Du zuerst, Stur – dann ziehst du ihn rauf.«


Rauf.
 Ein erlösendes Wort.

Ihre Sandalennägel bohrten sich in Rinde und Moos, während sie so 
rasch auf den Baum kletterte, als würde sie eine Treppe hinaufsteigen. Ein Riemen ihrer Maske schnitt in ihren Hals, der schwere Schnabel schlug gegen ihren Rücken. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass die anderen Krähen auch auf Bäume kletterten. Scheusal hatte sich die aufgerollten Decken auf den Rücken gebunden. Spitzbube brachte seine Karten und Schriftrollen in Sicherheit, der Kochtopf schwang an seiner Seite hin und her.

Galgenstrick war nirgendwo zu sehen.


Rauf.
 Wenn sie den Prinzen verlöre, würde sie den Eid brechen.

Stur kroch auf den untersten Ast. Sie zog ihren Mantel aus, rollte die dünne Krähenseide zu einem Strick auf und band das Ganze dort fest, wo der Ast in den Stamm überging. Der Prinz packte den Mantel und begann zu klettern.

»Stur!« Pah stand unten. Er warf ihr einen Zahn zu und sauste davon, sobald sie ihn gefangen hatte.

Der Zahn sang in ihrer Faust, so laut und klar, dass sie ihn fast fallen gelassen hätte, als sie merkte, was sie hielt.

In der Ferne glitzerten orangerote Fackeln.


Rauf.
 Stur knotete den kostbaren Zahn in ihre Schärpe und riss dann an ihrem Mantel, um den Prinzen zur Eile anzutreiben.

Dieser Ast würde sie, Prinz Jasimir und Tavin aber nicht tragen. Sobald der Prinz sicher saß, kletterte sie auf einen dickeren Ast.

»Lass mich hier nicht allein!«, zischte Jasimir mit aufgerissenen Augen.

Er wurde panisch, erlebte eine neue Art von Angst. Das durfte sie nicht vergessen. Aber manche Krähen waren eben barmherziger als andere.

»Hol deinen Habicht rauf, Volltrottel«, entgegnete sie, »und gib mir danach den Mantel …«

Tavins Unterarm kam in Sicht. Er war allein heraufgeklettert. Sekunden später saß er rittlings auf demselben Ast wie der Prinz. Wie befürchtet, schwankte und knarrte das Holz unter ihrem Gewicht
.

Rauf.

Hufe raschelten im Laub.

Sie sah, wie Pah Galgenstrick ein Bündel Hanfseile reichte, jedes mit einem schweren, stacheligen Holzklotz in Form eines Fußes daran. Galgenstrick nahm die Seile in beide Hände und rannte in die Dunkelheit, fort von den Oleander-Junkern. Die Blöcke ließ er hinter sich herspringen, um auf der Straße eine vorgetäuschte Spur aus Krähen-Fußabdrücken zu legen.

Wenn Pah einen Läufer losschickte, waren sie wirklich in Gefahr. Im letzten Jahr hätten sie Hallodri bei einer solchen Aktion fast verloren, und vor zwei Jahren war die Frau von Spitzbube mitsamt den Holzfüßen spurlos in der Nacht verschwunden. Aber wenn jemand schnell und weit vor den Oleander-Junkern fliehen konnte, dann Galgenstrick.

Ein Ende des zusammengerollten Mantels flog ihr entgegen. Sie wickelte es um den Ast, dann kletterten Prinz und Habicht zu ihr herauf. Tavin blieb aufrecht stehen, hielt sich an einem anderen Ast fest und krallte die Zehen in die Rinde. Jasimir zog den Mantel hoch.

Stur konnte das Getrappel einzelner Pferde hören. Sie wusste, was jetzt passieren würde.

Aber heute hatte Pah ihr den Zahn eines Hexers gegeben.

In den gewöhnlichen Kasten wurden selten Hexer geboren, auch bei den Spatzen. Hexer-Zähne waren Gold wert, aber noch schwerer zu bekommen. Das Geburtsrechts des Schutzes erlaubte es allen Spatzen, sich unerwünschten Blicken zu entziehen, ihre Schritte zu dämpfen und so Gefahren unbemerkt zu entrinnen. Bei Überfällen der Oleander-Junker verbrannte Pah daher zwei Spatzen-Zähne auf einmal, manchmal auch drei, ein Trick, den Stur noch lernen musste.

Doch dieser Zahn des Spatzenhexers, den Pah ihr zugeworfen hatte, würde sie und die Lordlinge vor aller Augen verbergen. Sie würden einfach verschwinden.

»Gut festhalten und keinen Mucks, Vettern«, schärfte sie ihnen halblaut ein und pulte den Zahn aus der Schärpe. »Ich verberge uns.
«

Er erwärmte sich in ihren Fingern, als sie mit geschlossenen Augen den Funken beschwor. Sie suchte nach dem Gesang, aber stattdessen trat Totenstille ein. Szenen aus dem Leben des Spatzenhexers blitzten auf: der Habicht, der die Hexerei in seinem Blut gespürt hatte, als der Spatz noch ein kleiner Junge war; all die Jahre, die er den Hehren Kasten dienen musste; der Trost, den er in seiner Rolle als liebender Ehemann fand. Er hatte sich hunderttausendmal der Aufmerksamkeit eines Pfauen-Lords entzogen, eines Handwerkermeisters der Pirole oder einer Schwanen-Kurtisane, teils, um Geheimnissen auf die Spur zu kommen, aber meist, damit die hohen Herrschaften nicht darüber nachdenken mussten, wer ihnen den Tee servierte. Sie vergaßen hunderttausendmal, dass er anwesend war. Und er konnte es hunderttausendmal nicht vergessen.

Und schließlich: die Edelfrau, die den Spatzenhexer für seine Geheimnisse und seine Dienste entlohnte und Pah am Ende mit seinen Zähnen bezahlte.

Das Leben des Spatzenhexers zog in einem einzigen Herzschlag an Stur vorbei. Und dann erwachte sein Geburtsrecht in ihren summenden Knochen.

Als sie die Augen wieder öffnete, wurde der Ast immer noch vom Gewicht der Jungen nach unten gedrückt, aber sie waren nicht mehr zu sehen. Ihre eigenen Hände wirkten in ihren Augen solide, aber für jeden sonst war sie so unsichtbar wie ein Geist.

Sie spürte, dass auf der anderen Seite der Lichtung zwei weitere Spatzen-Zähne zum Einsatz kamen. Pah war am Werk. Stur blinzelte, ihr Blick glitt über die anderen Bäume voller Krähen einfach hinweg. Um sie direkt anzuschauen, während die Spatzen-Zähne schwelten, bräuchte es all ihren Kampfeswillen.

»Du musst das Lagerfeuer löschen«, flüsterte Tavin.

»Und wie soll ich das bitte schön von einem Baum aus tun?«, erwiderte sie.

»Mit einem Phönix-Zahn.
«

Sie packte den Ast fester. Bisher hatte sie nur Feuer entfacht, keines gelöscht. Aber es war das Risiko wert. Vielleicht würden die Oleander-Junker weiterreiten, wenn sie glaubten, das Lager wäre verlassen.

Die Jungs wurden wieder sichtbar, als Stur die Macht des Spatzen-Zahns abflauen ließ. Einer der drei Phönix-Zähne flammte in ihrer Halsmulde auf. Sie spürte den Funken der Frau auf, in deren Mund er sich befunden hatte – eine alte Prinzessin aus einem fernen Jahrhundert –, und versuchte, ihn zum Gehorsam zu zwingen.

Die Rinde unter ihren Fingern begann zu qualmen.


Nein.
 Stur biss sich auf die Lippe. Das Feuer löschen. Lösche das Feuer.


Sie versuchte, das Lagerfeuer zu spüren. Es war wild und trotzig und wich ihren Gedanken immer wieder aus. Erlösche
, dachte sie entschlossen. Du sollst erlöschen.


Das Feuer wurde kleiner, die Flammen duckten sich …

»Es klappt nicht«, sagte der Prinz. Und Sturs Konzentration kam ins Wanken.

Das Lagerfeuer ließ Funken in den Himmel stieben, loderte noch höher und lockte die Fackeln an, die sich jetzt wie eine orangerote Girlande über den Weg zogen.

Der Ast wackelte, als Tavin unruhig das Gewicht verlagerte.

Stur holte scharf Luft und drängte die Flammen mit der ganzen Macht der toten Phönix-Prinzessin zurück. Das Lagerfeuer wehrte sich noch kurz, brauste vor Zorn – dann sank es in sich zusammen. Die Flammen verpufften, die verkohlten Scheite kühlten ab.

Sie atmete aus. Der Phönix-Zahn schimmerte, sein Funke war noch lange nicht erschöpft. Gib Ruhe
, befahl Stur, und zwischen ihren Fingern schlängelte sich Rauch in die Höhe, als sie sich wieder auf den Zahn des Spatzenhexers konzentrierte.

Die Jungen verschwanden. Links von ihr ein Rascheln, als sich Jasimir anders hinsetzte. Dann ein erschrockener Fluch … ein Aufblitzen von Stahl …

Der Dolch des Prinzen war aus der Scheide geglitten und hing in 
den Zweigen unter ihnen, schwang hin und her und konnte bei der leisesten Brise runterfallen und sie verraten.

Und als Fackelschein über den Lagerplatz zuckte, sah Stur, dass Jasimir den vergoldeten, juwelenbesetzten, götterverfluchten Griff doch nicht mit Lumpen umwickelt hatte.

»Kannst du ihn verschwinden lassen?«, flüsterte Tavin.

Stur dehnte die Reichweite des Spatzen-Zahns aus – über den Ast hinweg, auf dem sie saßen. Aber als sich der Zauber dem Dolch näherte, spürte sie ein warnendes Summen in den Knochen. Sie durfte ihre Deckung nicht preisgeben, indem sie diese zu stark ausweitete.

»Nein«, japste sie. Sie konnte den Dolch nicht unsichtbar machen. Hoffentlich hatten die tausend toten Götter dieses Mal ein Einsehen.

Unten zogen die Oleander-Junker ihre Kreise und ließen die Äste zittern, während ihre Pferde das Gras zertrampelten, in dem Stur gerade noch gelegen hatte. Die Junker glichen einer riesigen, bleichen, sich windenden Schlange: Auf den Flanken der schwitzenden Rösser hingen weiße Schaumflocken, weiße Kreide bedeckte Hände, Mähnen und Zaumzeug, ungefärbte Schleier und Mäntel verbargen die Gesichter. Nur der Fackelschein verlieh dem Aufzug etwas Farbe.

Sturs Atem ging schwer, ihr Herz schlug schneller. Der Phönix-Zahn zischelte an der Kette. Die mürrische Prinzessin ließ nicht locker, fordert Stur auf, den Oleander-Junkern Feuer unter dem Hintern zu machen.


Ruhig. Ganz ruhig.
 Stur war keine Prinzessin, sondern eine Flügelherrin. Sie würde sich den Luxus, Schwäche zu zeigen, nie wieder erlauben können.

Der Anführer der Junker zügelte sein Ross, dann wandte er die Maske aus silberigem Sandkiefernholz zuerst der Asche des Lagerfeuers und dann dem einsamen Karren zu. »Ist er das?«

»Ja, das ist ihr Karren.« Stur meinte, die Stimme der Kranich-Schiedsfrau aus dem Dorf gestern zu erkennen. Der Oleander-Trupp war mit über zwei Dutzend Reitern einer der größten, die Stur je 
gesehen hatte. Sie waren mit Säbeln, Keulen und Sicheln bewaffnet, und einer hielt sogar einen Habicht-Speer mit Bronzespitze.

Der Anführer stieg ab. Die anderen trugen Kleider, die nicht zusammenpassten, aber sein fahles Seidengewand schien extra dafür geschneidert worden zu sein, nachts auf Krähen-Jagd zu gehen. Nur die Pfauen hatten für dergleichen Gold und Zeit übrig. Er hielt eine gepflegte Hand über die dunkle Holzkohle. »Noch warm.«

Stur schossen tausend böse Flüche durch den Kopf. Die toten Götter schienen doch kein Einsehen zu haben.

»Der Scheiterhaufen auch.« Ein anderer Mann wies mit dem Daumen über die Schulter. »Vermutlich ist das Feuer also vor einigen Stunden erloschen. Wäre es nass oder sandig, dann hieße das, sie hätten es in aller Eile gelöscht.«

Der Hohn des Anführers war sogar durch die Maske spürbar. »Besten Dank, Schlaukopf
, wir haben alle schon mal ein Feuer gesehen. Aber warum lassen sie ihren Karren stehen?«

»Die Krähen sind Ungeziefer, sie denken nicht nach.« Die Kranich-Schiedsfrau war jetzt unverkennbar, trotz der Schicht weißer Schminke und des Schleiers. Sie schwang sich vom Pferd und ging zum Karren, sah durch eine offene Klappe an der Seite in das Staufach. Dann riss sie einen Streifen von ihrem Schleier, den sie um ihre Hand wickelte, bevor sie hineingriff.

»Und?«, fragte der herrische Oleander.

Die Kranichfrau hielt Pahs Zange in die Höhe. »Sie sind es. Eindeutig.« Sie spuckte in die Asche, schloss die Klappe mit einem Knall und warf die Zange weg. »Der Karren ist noch voll mit ihrem Plunder. Sie verstecken sich bestimmt in der Nähe.«

Stur bohrte ihre Fingernägel in die Rinde.


Lass Feuer auf sie regnen
, drängte die tote Prinzessin. Lehre sie das Fürchten.


Stur hätte ganz Sabor niederbrennen können, wenn sie gewollt ­hätte, denn sie hatte ja die Phönix-Zähne
.

»Das Feuer ist seit Sonnenuntergang aus«, wandte der andere Oleander-Junker ein. »Sie haben die Toten verbrannt und sind geflohen. Sie haben sicher geahnt, dass wir kommen …«

»Lächerlich.« Der herrische Junker strich mit einem Finger über die Maske und ging durch das Lager. »Das sind Krähen. Sie sind genauso dumm wie faul.«

Hitze versengte Sturs Kehle, ihren Bauch, ihre Wirbelsäule. Gib ihnen Zunder.


Zwischen ihren Fingern stieg Rauch auf.

Der Oleander-Junker entriss einem Reiter die Fackel, schritt zum Rand des Lagers und starrte in den finsteren Wald.

Unter ihrem Baum blieb er stehen. Direkt unter dem Dolch des Prinzen.

Der Funke des Phönix-Zahns verstummte.

»Sie sind Abschaum
«, sagte der Lord lautstark und reckte seine Fackel bedrohlich in die Nacht. Er wollte sie einschüchtern, aus ihren Verstecken scheuchen. Wäre Galgenstrick da, dann hätte das vielleicht sogar geklappt. »Hört ihr? ABSCHAUM
!«

Die schlichte Holzmaske wandte sich dahin und dorthin, als der Lord die Bäume musterte. Fackelschein kroch über die Klinge, die über seinem Kopf hing.

Der Lichtschein ließ den juwelenbesetzten Griff glitzern. Der Dolch wippte leicht, dann sackte ein Ende ab. Sturs Blick flog zwischen der Waffe und dem Mann hin und her. Seid gnädig, tote Götter.


»Sie sind die wahre Seuche Sabors!«, schrie der Mann unter seiner Maske. »Sie nötigen uns das hart erarbeitete Eigentum ab und rauben unsere Kinder, unsere Frauen, sogar unseren Prinzen!«

Der Dolch rutschte noch einen Fingerbreit weiter, pendelte sich aber wieder ein. Der auf dem Ast darüber sitzende Prinz hielt den Atem an.

»Die Götter weinen bei jedem Atemzug, den wir einer Krähe zugestehen
! Und es wird keinen Frieden, keine Reinheit geben, bis diese Plage in unserem Königreich ausgelöscht ist!
«

Der Dolch glitzerte auf, dann glitt er von dem Zweig.

Drei Dinge geschahen zeitgleich:

Der Oleander-Lord machte auf dem Hacken kehrt.

Stur ließ ihre gesamte Kraft in den Spatzen-Zahn fließen, der in ihrer geballten Faust lag.

Und der Dolch verschwand mitten im Sturz.

Ein dumpfer Aufprall, als sich der Dolch in die Erde bohrte. Aber nur eine rasierklingenschmale Linie war zu erkennen, mehr nicht. Der Oleander-Lord blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

Sturs Schädel dröhnte, das Lager verschwamm vor ihren Augen. Ihre Knochen klapperten und heulten. Sie hatte einen beißenden Kupfergeschmack im Mund. Zu weit – sie hatte den Funken des Zahns viel zu weit ausgedehnt –, aber sie konnte doch nicht loslassen, nicht jetzt …

Der Oleander-Lord ging zum Karren.

»›Wir mästen die Krähen!‹«, knurrte er angewidert. »Von wegen. Wir lassen die verdammten Blutsauger lieber verhungern.«

Er ließ seine Fackel mit einer ruckartigen Bewegung auf den Karren fallen.

Stur zuckte zusammen, die Knöchel der Hand, mit der sie sich krampfhaft am Ast festhielt, wurden kreidebleich. Flammen legten sich wie eine Decke über die trockenen Bretter des Karrens. Mit etwas Glück hatte einer der anderen etwas vom Proviant gerettet. Wenn nicht, stünden ihnen magere Tage bevor. Selbst ein Sack Reis …

Da kam ihr ein schrecklicher Gedanke, bei dem sie fast vom Ast gestürzt wäre. Nein, das war unmöglich. Bevor sie auf die Bäume geflohen waren, hatte doch ein solcher Aufruhr geherrscht …

Ihr sank das Herz, als die Nacht von einem verwirrten Miauen durchschnitten wurde.

Würg lag noch im Staufach des Karrens. Und die Kranich-Schiedsfrau hatte die Klappe geschlossen.

Der Oleander-Lord entfernte sich vom Karren.

»Und nun?«, fragte die Kranichfrau
.

Er schwang sich auf sein Ross und wandte sich den Bäumen zu. »Wir warten.«

Flammen begannen, an den Seiten des Karrens zu lecken. Wieder ertönte das unverkennbare Kreischen. Die Kranichfrau zögerte, griff nach der Klappe, riss die Hand wegen der Hitze aber zurück. Dann stieg auch sie auf ihr Pferd.

Im Lager ertönte erneut das jammervolle Kreischen.

Pahs Stimme durchschnitt ihre Gedanken: Halt die Augen offen.


Stur unterdrückte einen Brechreiz, während ihre Knochen schrien, sie hielt den Spatzen-Zahn fest umklammert, kämpfte mit aller Macht gegen ihre Panik, dachte krampfhaft an das Einzige, was zählte: der Eid, den Pah geschworen hatte. Sie musste den Prinzen schützen. Sie musste für die Ihren sorgen.

Salzige Tränenspuren brannten auf ihren Wangen.

Sorge für die Deinen.

Blut sickerte aus ihrer Nase.

Sorge für die Deinen.

Die Oleander-Junker warteten.

Sorge für die Deinen.

Würg kreischte immer lauter, verzweifelter, ängstlicher. Die Flammen schlugen immer höher ins Dunkel.

Irgendetwas packte Sturs Ellbogen. Sie wäre fast vom Ast gefallen.

»Der Zahn«, murmelte Jasimir ihr ins Ohr. »Gib mir den Zahn.«

»Wa…«

»Übt er seine Macht auch dann aus, wenn ich ihn halte?«

»Ja, aber …« Sie stockte, denn wieder verschwamm alles vor ihren Augen.

Der Prinz ertastete ihre Hand, zwängte die Finger auf und griff nach dem Zahn des Spatzenhexers. »Sorge dafür, dass sie mich nicht sehen.«

Und bevor sie noch etwas sagen konnte, glitt er an ihrem Mantelseil nach unten und ließ sich auf den Boden sacken.

Tavin tauchte für den Bruchteil einer Sekunde neben ihr auf, als der 
Spatzenhexer versuchte, sie alle zu tarnen. Zum Glück entfachte Pah einen dritten Zahn. Der Habicht war zwar noch zu sehen, aber Stur stellte fest, dass ihr Blick über ihn hinwegglitt. Pah hatte offenbar gespürt, dass Sturs Spatzen-Zahn den Baum verlassen hatte.

Und was noch besser war: Tavin hatte nicht bemerkt, dass Jasimir sich abgeseilt hatte. Der Habicht legte Stur eine Hand auf die Schulter. Schwer zu sagen, ob er sie trösten oder zügeln wollte.

Stur richtete den Funken des Hexer-Zahns so ein, dass nur sie allein den Prinzen sehen konnte. Sie musste zugeben, dass er fast lautlos gelandet war; seine Mutter hatte ihn vor ihrem Tod gut trainiert. Kein einziger Oleander schaute in seine Richtung. Sie spähten immer noch ins Dunkel, um die Krähen ausfindig zu machen.

Würg kreischte jetzt panisch.

Jasimir schnappte sich den Dolch, und die Macht des Spatzen-Zahns schrumpfte wieder etwas. Die Erleichterung trieb Stur fast Tränen in die Augen.

Die nackten Füße des Prinzen waren jetzt nützlich, denn er hinterließ kaum Spuren im Moos und im Gras. Vor dem Karren erstreckte sich allerdings kahle Erde. Und dort standen auch zwei Oleander-Junker, deren Pferde unruhig mit den Augen rollten, wenn Würg schrie.

Stur erwog Jasimirs Möglichkeiten: Er konnte versuchen, die Oleander-Junker zu umgehen. Er konnte auch zum Karren schleichen und dabei riskieren, dass die Pferde bei seinem Geruch scheuten. In beiden Fällen würde er kostbare Zeit verlieren.

Da verstummte Würg.

Prinz Jasimir erstarrte, dann schlug er eines der Pferde auf das Hinterteil.

Das Tier bäumte sich wiehernd auf, der Reiter fluchte. Jasimir flitzte über die blanke Erde, wobei er sich vor den wirbelnden Hufen duckte, und lief um den Karren herum auf die andere Seite. Stur musste zugeben, dass das klug überlegt war, denn dort, wo der Prinz sich jetzt befand, konnten die Reiter nicht sehen, wie er die Klappe öffnete
.

Jasimir schob seinen Arm in die Flammen und riss Würg am Nackenfell aus dem Staufach. Dann wich er vor dem Feuer zurück. Würg strampelte und vergrub das Gesicht in seiner Armbeuge.

Und die einzige Zeugin dieses Geschehens war Stur.

»Bring den Gaul unter Kontrolle«, blaffte der Pfauen-Lord.

Der Reiter, der fast abgeworfen worden wäre, tätschelte den Hals des Pferdes. »Verzeiht, mein Lord. Sie beruhigt sich, sobald wir weiter vom Feuer entfernt sind.«

Da schwenkte ein anderer Mann seine Fackel und rief: »Hier sind Spuren. Mit Nagelabdrücken der Sandalen, die sie tragen. Sie führen auf dem Weg nach Süden.«

Der Oleander-Lord starrte den brennenden Karren an. Jasimir wich noch einen Schritt zurück. Spatzen-Zahn hin oder her, er war es nicht gewohnt, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch die Maske aus Sandkiefernholz wandte sich dem Weg zu, danach wieder dem Lager.

»EURE
 TAGE
 SIND
 GEZÄHLT
«, brüllte der Oleander dann so laut, dass Stur erschrak. »MÖGE
 DER
 WEISSE
 PHÖNIX
 EWIG
 HERRSCHEN
.«

Tavin packte ihre Schulter noch fester. Dieses Mal wusste sie, dass es nichts mit ihr zu tun hatte.

Die Oleander-Junker preschten nacheinander von der Lichtung, eine Kette aus Weiß und Staub und Flammen.

Sobald das Hufgetrappel nicht mehr zu hören war, ließ Pah seine Spatzen-Zähne erlöschen und pfiff das Signal für »Luft ist rein«. Krähen regneten von den Bäumen und rannten zum brennenden Karren.

»Tut mir leid um deine Katze«, sagte Tavin und ließ sie los.

Stur grinste ihn an, benebelt durch eine Mischung aus Furcht und Erleichterung. »Tja, mir nicht.«

Sie ließ die Macht ihres Hexer-Zahns erlöschen, und Tavins Augen flackerten panisch, als er merkte, dass der Prinz weg war. Dann ertönte unten ein leiser Krähen-Jubel, der seine Aufmerksamkeit dorthin lenkte, wo Jasimir stand. Dieser hatte das Kätzchen im Arm
.

»War seine Idee«, sagte Stur genüsslich. »Königlicher Befehl. Den konnte ich nicht verweigern.«

Tavin betrachtete den Prinzen eine Weile, wobei ein Muskel in seinem Unterkiefer zuckte. Dann hockte er sich hin, um Stur besser in die Augen schauen zu können, war ihr so nahe, dass sie seinen Atem spürte.

»Jas ist ein guter Mensch.« Er klang bedrohlich leise. »Er wäre auch ein guter König. Besser als der jetzige. Und bei jedem toten Gott – ich werde alles dafür geben, dass er auf dem Thron sitzt.« Er verengte die Augen. »Ich hätte den Tod deiner Katze bedauert. Aber wäre meinem König etwas passiert, dann hättest du noch mehr Grund zum Bedauern gehabt.«

»Ist das eine Drohung?«

»Nenn es, wie du willst. Aber du wirst irgendwann Flügelherrin sein, und er …« – Tavin deutete vehement auf den Prinzen – »… verkörpert die einzige
 Hoffnung der Krähen darauf, dass ihr keine weiteren Nächte wie diese erleben müsst, dass nicht jede Nacht eures viel zu kurzen Lebens dieser hier gleicht.«

Er hatte recht.

Sie schenkte ihm trotzdem ihr kältestes, hässlichstes Lächeln. »Das gilt auch für dich, Bastard-Bürschchen: Jedes Leben ist kurz. Ich wette, es gab mehr Nächte, in denen ich bereit war, für die Meinen zu sterben, als solche, in denen du im Palast Mädchen flachgelegt hast.«

In seinem eisigen Zorn blitzte etwas Gequältes auf. Sie hatte keinen Nerv treffen wollen, aber trotzdem einen zum Zucken gebracht. Er lehnte den Kopf zurück, sein Blick sank auf ihren Mund. Als er nach geraumer Zeit wieder Worte fand, sagte er nur: »Du blutest.«

Ihre Nase. Stur schmeckte Salz und Kupfer auf den Lippen. Sie wischte das verkrustete Blut mit dem Ärmel ab. »Halb so wild.«

Tavin nickte, immer noch leicht verstört, aber einen Herzschlag später breitete sich wieder Fröhlichkeit auf seinem Gesicht aus.

»Was meine Nächte angeht … die Wette würdest du vermutlich ge
winnen.« Tavin rollte sich geschickt vom Ast, hielt sich mit den Händen daran fest und ließ sein verfluchtes Grinsen zu ihr hinaufblitzen. »Vorausgesetzt, du würdest nur
 die Mädchen zählen.«

Er ließ sich fallen. Der Ast schnellte in die Höhe und hätte Stur um ein Haar abgeworfen. Sie suchte fluchend nach einem Halt.

Tavin landete und breitete galant die Arme aus. »Lass los, ich fange dich auf!«

»Verpiss dich lieber«, spuckte sie ihm entgegen und begann mit dem Abstieg.

Als Stur schließlich wieder auf dem Boden stand, war Jasimir damit beschäftigt, Ladung vom brennenden Karren zu retten, wobei er beschämt den Kopf einzog, weil Scheusal und Hallodri ihn für jedes brauchbare Teil lobten.

Tavin wiederum hatte sich der Katze angenommen, deren Pfote blutig war. Er schüttelte den Kopf, als Stur mit gerunzelter Stirn auf ihn zuging.

»Lass mich mal kurz«, murmelte er gedankenversunken. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Sie wollte in ihrer Verzweiflung die Karrenwand aufkratzen.«

Stur sah zu, wie die offene Wunde sich schloss und verheilte, und schluckte ihren Groll hinunter. Vielleicht war der Habichthexer doch zu etwas nütze. Der Prinz jedenfalls hatte seine Nützlichkeit bewiesen, all seinem pompösen Unsinn zum Trotz.

Und der angespannte Ausdruck von Jasimirs rußigem Gesicht verriet, dass er am Ende doch noch gelernt hatte, sich nachts vor Fremden zu fürchten.

Eine Krähe war noch nicht aus der Dunkelheit zurückgekehrt. Stur betastete voller Sorge einen bestimmten Krähen-Zahn an ihrer Kette. Der Milchzahn verströmte eine dumpfe, aber erleichternde Wärme, genau wie der daneben. Ein Zahn von Pah, einer von Galgenstrick, und beide leuchteten hell vor ihrem geistigen Auge. Krähen-Zähne bargen kein Geburtsrecht, das sie hätte beschwören können, aber wenn der 
Mensch, dem sie gehört hatten, noch lebte, dann schwelte ein Funke darin. Galgenstrick war den Oleander-Junkern entweder noch nicht begegnet, oder sie waren an ihm vorbeigeprescht.

Die Hälfte der Last fiel von ihren Schultern. Die andere Hälfte blieb, während sie und die restlichen Krähen die paar geretteten Vorräte in provisorische Bündel schnürten.

Schließlich trat Galgenstrick in den Schein des brennenden Karrens, die Holzfüße über eine Schulter gehängt und mit leerem Blick. Ein langer, blutiger Kratzer zog sich über seine Wange, die einzige Verwundung, die Stur entdecken konnte.

»Hast du sie gesehen?«, fragte Pah.

Galgenstrick blinzelte, dann nickte er. Nach einer Weile räusperte er sich. »Sind vorbeigeritten.«

»Wie weit entfernt?«

Galgenstrick antwortete nicht, sondern starrte das Feuer an.

Als er vor fünf Jahren zu ihrer Rotte gestoßen war, hatte er fast zwei Monde kein einziges Wort gesprochen. Eine Flügelherrin hatte ihn im Morgengrauen gefunden, als einzigen Überlebenden eines Überfalls der Oleander-Junker. Diese Flügelherrin mochte nicht erzählen, was sie außer dem stummen und verstörten Hexer-Jungen, der seine Faust um einige verbrauchte Spatzen-Zähne ballte, in dem zerstörten Lager vorgefunden hatte. Eines verriet sie aber: Was Galgenstricks Angehörigen widerfahren war, was Galgenstrick in jener Nacht miterlebt hatte – all das hatte sich in Sichtweite des prächtigsten Pfauen-Herrenhauses in der Region abgespielt.

»Sehr weit«, sagte Galgenstrick nach einem bedrückten Schweigen. Ein Blutstropfen quoll aus dem langen Schnitt in seinem Gesicht. »Sie kehren nicht mehr um.«

Tavin verlagerte die Katze in den Armen, um sich auf die Wange tippen zu können. »Ich kann deine Wunde …«

»Nein.« Galgenstrick setzte sich neben Stur und legte die Holzfüße ab
.

Stur sah den Habicht an, der daraufhin die Brauen hochzog. Sie ignorierte ihn und widmete sich wieder dem Provianthaufen.

»Schon gehört?«, fragte sie Galgenstrick leise und knotete ein Band an der Ecke der Grasmatte fest, um diese später zu einem Bündel verschnüren zu können. »Die Reiter. Sie sagten, unsere Tage seien gezählt. Sie sagten …«

»Möge die Königin ewig herrschen.« Galgenstrick wollte ihr helfen, die Matte über dem Inhalt zu schließen, aber sie entglitt seinen zitternden Händen. »Ja, schon gehört.«

»Die Lordlinge haben nicht gelogen«, flüsterte sie. »Die Königin …«


»Ich weiß.«
 Galgenstrick fluchte halblaut, als er wieder an der Matte fummelte.

Stur hatte ihn seit Jahren nicht mehr so aufgewühlt erlebt. Hatte sie ihn überhaupt je so gesehen? Aber sie konnte es ihm nicht verdenken. Die Bedrohung war echt. Man hatte sie im Gegenzug für den Thron an die Oleander-Junker verkauft.

Und wenn es ihnen nicht gelänge, den Prinzen zu dessen Verbündeten zu bringen, würde jede Krähe in Sabor dafür büßen müssen.

Dieser Weg war eine Falle für sie, eine Falle für Pah, er war eine so unentrinnbare Falle, wie es nur Wege sein konnten – an Umkehr war nicht mehr zu denken. Sie würde den Weg bis zum Ende beschreiten, für ihre Mutter, für die Ihren.

Oder aber, flüsterte eine innere Stimme in die Nacht, sie würde bei dem Versuch, den Eid zu erfüllen, sterben.


SIEBEN

Zwölf Muscheln

[image: ]


Pah hatte mehr Pirol-Zähne, als sie je gebrauchen konnten. Zähne waren einfach das günstigste und verfügbarste Viatik, und Stadtbewohner, egal welcher Kaste, trennten sich nur von Wertsachen, wenn man ihnen ein Messer vor die Nase hielt. Pirol-Zähne bargen das Geburtsrecht Glück und hatten vor allem bei Kleinigkeiten einen günstigen Einfluss: ein rechtzeitiger Blick, der den Taschendieb verriet, eine Drei-Naka-Münze in der Gosse, die richtige Ahnung, wenn von zwölf Spielmuscheln nur noch sechs dalagen.

Hexen und Hexer der Pirole konnten auf dem Schicksal allerdings wie auf einer Flöte spielen. Sie bescherten nach Gutdünken Segen oder Unheil, sorgten sowohl für reiche Ernten als auch für Rattenplagen in der ganzen Stadt. Ein Glück für Sabor, dass es in den Gewöhnlichen Kasten die wenigsten Hexer und Hexen gab und dass ihre unberechenbaren Zähne extrem selten waren.

Im Morgengrauen reckte Pah den einzigen Zahn eines Pirolhexers, den er besaß, in die feuchte Luft, ballte die Faust darum und schloss die Augen.

Stur bemerkte keine Veränderung, aber kurz darauf senkte Pah den Arm. »Erledigt.
«

Galgenstrick schüttelte nur den Kopf und stapfte los. Er hatte das als Vergeudung bezeichnet; als Einziger. Der Rest der Rotte wusste, dass sie dringend Glück brauchten, nachdem die Hälfte ihrer Vorräte mitsamt dem Karren verbrannt war.

»Und was kommt nun?«, fragte Tavin, der hinter Jasimir stand.

Der Prinz kniete auf dem festgestampften Boden des Ebenen Weges, das Gesicht nach Osten, der aufgehenden Sonne zugewandt, und formte mit den Lippen ein stummes Gebet. Würg saß neben ihm und peitschte den Dreck mit dem Schwanz. Stur hatte gehört, dass die Phönix-Kaste Rituale zu Ehren der Morgendämmerung pflegte. Sie hätte jetzt lieber einem Frühstück die Ehre erwiesen.

»Schwer zu sagen«, antwortete Pah und strich über seinen Bart. »Aber wir werden schon merken, wenn es uns über den Weg läuft.«

Er betrachtete die verwaiste, hinter ihnen liegende Straße, auf der dämmerungsgraue Schatten lagen. Dann schwang er einen Sack von seinem Rücken und holte zwei Zähne heraus.

»Stur.« Er hielt ihr die Hand hin.

Sie nahm die Zähne entgegen. Darin brannten zwei Pirol-Funken – nicht von Hexen, sondern von gewöhnlichen Menschen.

»Höchste Zeit, dass du lernst, zwei auf einmal zu benutzen. Das war zu knapp, letzte Nacht.« Eigentlich hätte er das mit seiner Pah-Stimme sagen müssen, aber er sprach als Flügelherr, leise und emotionslos – beunruhigend. Als er sich an den Rest der Rotte wandte, wurde er lauter. »Spitzbube. Wie lange sind wir noch unterwegs?«

Die schlaksige Krähe griff nach einer aufgerollten Landkarte, die aus seinem Wandersack ragte. »Wir sind bald an der Küste. Morgen erreichen wir die Fan-Region. Von dort sind es dann noch zwei Tage bis zur Feste von Cheparok.«

»Bevor wir in Quarantäne mussten, habe ich einen Habicht zu unserem Kontaktmann in Cheparok entsandt.« Tavin half Prinz Jasimir auf die Beine. »Der Mann gehört zum Clan der Markahn und ist auf den Märkten stationiert. Wenn ich das Zeichen gebe, wird sein 
Kommandant den Oberherrn Kuvimir bitten, das Seuchensignal der Feste zu entfachen. So haben wir einen guten Grund, das Eingangstor anzusteuern.«

Pah nickte, dann pfiff er zum Aufbruch und warf einen letzten Blick über die Schulter. »Hoffen wir mal, dass unser Glück noch eine Weile anhält.«

Das Glück trat rasch ein, wirkte aber zunächst wie Pech: Eine Stunde später winkte ein schwarzer Finger aus Rauch über den Baumwipfeln. Galgenstrick starrte während des kurzen Weges, der sie zu dem Signal führte, nur wütend vor sich hin, und auch Stur hatte Bedenken.

Aber als sie mit ihrem Viatik zum Ebenen Weg zurückkehrten – einem neuen Karren, gezogen von zwei Ochsen und gefüllt mit frischem Proviant, alles aus dem reichen Besitz des toten Sünders –, glichen Sturs Bedenken dem Staub, den sie hinter sich aufwirbelten. Sie hatte dem Sünder nicht mal die Kehle durchschneiden müssen.

»Gibt es viele Dörfer dieser Art?«

Stur hob den Blick von den Zwillingszähnen, die auf ihrer verschwitzten Handfläche lagen. Sie durfte mit dem Prinzen auf dem Karren sitzen, solange sie den Zahnzauber übte, aber bis jetzt hatten die beiden Pirol-Schneidezähne nur geplappert wie zappelige Kleinkinder.

»Welcher Art?«, fragte sie.

Der Prinz lehnte an einer Seitenwand des Karrens, betrachtete die vorbeigleitenden, von Ranken überwucherten Zypressen und streichelte währenddessen Würgs Ohren. Das Kätzchen war vormittags nur von seiner Seite gewichen, um Tavins Aufmerksamkeit zu erbetteln. »Freundlich. Großzügig. Lag das nur an dem Zahn?«

»Nein.« Sie ließ sich gegen einen Sack Reis sinken und zischte, als sich beim Abstützen ein Holzsplitter in ihren Daumen bohrte. »Die Korona hatte den Sünder schon für die Seuche ausersehen, bevor wir den Pirol-Zahn benutzt haben. Vielleicht war das Dorf froh, ihn endlich los zu sein. Der Geizhals hat den ganzen Reichtum eingeheimst 
und gehortet. Das hatte nichts mit Glück zu tun. Aber es war ein Glück, dass wir die einzigen Krähen in der Nähe waren, als sie das Seuchensignal entfacht haben.«

»Verstehe.« Jasimir schürzte die Lippen und zupfte an der Kapuze, die seinen Haarknoten verbarg. Das Marschlied, das Spitzbube grölte, übertönte das Rumpeln des Karrens.

Stur entfernte den Splitter und lutschte am Daumen. Als sie das Salz unter dem Fingernagel schmeckte, verzog sie das Gesicht. »Und die wahre Frage, Hoheit?«

»Ich … ich frage mich wohl, warum die Krähen noch hier sind, wenn es ihnen doch so schlecht geht.« Jasimir wählte seine Worte sorgfältig und sprach langsam. »Ihr habt kein Zuhause. Wieso bleibt ihr hier, obwohl man euch nirgendwo duldet?«

Stur schloss die Faust etwas zu fest um die Zähne, während Gedanken wie kochendes Wasser in ihrem Kopf brodelten.

Die Frage war typisch. Jasimir hatte sie ja auch Knochendiebin
 genannt und seinen Dolchgriff nicht verhüllt. Er wusste es nicht besser und meinte es auch nicht böse. Für ihn, einen Prinzen, war dies alles nur eine Woche Mummenschanz, und danach würde er mit Glanz und Gloria in Dumosa einziehen.

Stur war trotzdem verletzt.

Sie wies mit zitternder Hand auf den Weg. »Das ist mein Zuhause, Vetter.« Dann zeigte sie auf die Hügelkette im Norden. »Das ist mein Zuhause.« Auf den schmalen, blauen Streifen des Meeres, der im Süden am Horizont zu erkennen war. »Das ist mein Zuhause.« Und zu guter Letzt zeigte sie auf die Krähen, die verstreut dem Karren folgten, während das Marschlied von Spitzbube verklang. »Sie
 sind mein Zuhause.«

Die Holzräder knirschten auf dem groben Sand, ein Geräusch, das das Schweigen zwischen Stur und dem Prinzen untermalte. Als sie ihre bebende Stimme wieder im Griff hatte, sprach sie weiter.

»Wir bleiben in Sabor, weil es unser Zuhause ist. Sicher, in den ­
Dörfern will man uns nicht, aber die Sünder brauchen uns. Jede Seele, die sich vor der Sündenseuche fürchtet, schläft ruhiger, weil sie weiß, dass wir kommen, wenn man uns ruft. Du willst wissen, warum wir bleiben? Weil die Seuche bleibt. Weil es immer Leute geben wird, die Barmherzigkeit brauchen. Und weil dies unser verdammtes Zuhause ist.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen …«, begann der Prinz.

»Du giltst seit zwei Tagen als tot, und niemand schert sich darum«, fuhr Stur dazwischen. »Warum gehst du nicht fort? Frag doch mal in einem Dorf, das das Seuchensignal entfacht, wen man lieber sehen will: die Krähen oder einen Königssohn. Dann wirst du kapieren, auf wen dieses Reich verzichten kann.«

Der Karren schwankte, als sich Tavin hinaufschwang und sie anstarrte. »Wird hier ein Heiler gebraucht?«

»Was?«, fragte Stur überrumpelt, aber nicht überrascht. Der Habicht witterte es offenbar, wenn der Stolz des Prinzen zu leiden drohte. Würg maunzte, bis Tavin die Katze am Kinn kraulte.

»Wird ein Heiler gebraucht?«, wiederholte er und schwenkte übertrieben das Handgelenk mit dem Hexermal. »Denn es klingt, als würde hier gleich jemand aufgespießt.«

Jasimir errötete. »Wir haben … nur diskutiert.«

»Sicher.« Tavin legte das Kinn auf den Unterarm. »Ihr zieht gerade beide das gleiche Gesicht, wisst ihr das?«

Stur hatte sich gefragt, was wohl zum Vorschein käme, wenn der Pfauen-Glanz verblasste, doch offensichtlich war der Markahn-Clan ein Garant für gut aussehende Männer. Bei Tageslicht sah Tavin dem Prinzen zwar noch ähnlich, hatte aber deutlich mehr von einem Habicht, wirkte markanter und hagerer. Er legte den Kopf schief und sah Stur an. »Ich würde gute saborische Münzen bezahlen, um mitzuerleben, wie ihr diese Diskussion
 im Palast führt. Der halbe Hofstaat wäre in heller Aufregung.«

Galgenstrick warf ihnen einen finsteren Blick zu
.

»Nur der halbe?«, fragte Scheusal, die neben dem Karren ging.

Stur fand, dass Tavins Grinsen ausnahmsweise frei von Hinterlist war. »Die andere Hälfte weiß hoffentlich, wann es Zeit ist, um ihr Leben zu rennen. Wenn nicht, wären die Dummköpfe selbst schuld.«

Stur konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Dieses Mal war Galgenstrick nicht der Einzige, der sich nach ihr umschaute.

Ihre Ohren glühten, und sie zog den Kopf ein.

Pah, der vorne auf dem Bock saß, räusperte sich. »Wie geht’s mit dem Üben voran, Stur?«

»Ganz gut«, sagte sie und öffnete die Faust. Die Zähne hatten zwei Mulden in ihre Handfläche gebohrt. Hinter dem Karren stimmte Scheusal ein neues Marschlied an, eine Hymne für den toten Gott Kreuzweg-Augen.

»Lord Habicht.« Pah klatschte auf den Bock. »Auf ein Wort.«

Tavin kletterte nach vorne zu Pah. Jasimir tat, als würde er schlafen, obwohl er in Wahrheit schmollte, aber Stur beachtete ihn nicht, starrte stattdessen ihre Pirol-Zähne an. War ja nicht ihre Schuld, dass man ihn noch nie mit der nackten Wahrheit konfrontiert hatte.

»Womit kann ich dienen?«, fragte Tavin, als er sich neben Pah setzte.

Stur spitzte die Ohren, um Pahs Antwort im Klappern des Karrens verstehen zu können. »Erzähl mir von den Geiern der Königin.«

Stur stockte der Atem.

Der Bock knarrte, als Tavin sein Gewicht verlagerte. »Verfolgen sie uns etwa?«

»Irgendjemand ist uns auf den Fersen.« Pah ließ den Zügel schnellen, um die Ochsen anzutreiben. »Wenn sie uns einholen wollen, müssen sie schon reiten wie die Teufel, aber …«


Nicht falls, sondern wenn.
 Kein Wunder, dass Pah immer wieder Blicke über die Schulter geworfen hatte.

Stur schielte zu Prinz Jasimir. Er war von einem vorgetäuschten in einen echten Schlummer gesunken.

»Rhusana hat fünf Hauthexer auf der Lohnliste«, sagte Tavin leise. »
Vier sind einfach nur Fährtensucher. Verdammt gute Fährtensucher, aber in einem Kampf könnten du, ich oder auch Stur sie schnell erledigen.«

»Und der fünfte?«

Tavin schwieg eine Weile. »Greggur Kerbenhelm«, antwortete er schließlich. »Liebling der Königin. Der größte Nordmann, den ich je gesehen habe. Man könnte meinen, sein Vater hätte es mit Mammutkühen getrieben. Für jeden Gesuchten, den er aufspürt und zurückbringt, schneidet er Kerben in seinen Helm – eine, wenn die Person lebt, zwei, wenn sie tot ist.«

»Kerbenhelm«, knurrte Pah. »Wie hübsch.«

»Er ist weder der beste noch der schnellste Fährtenleser unter den Hauthexern. Aber wenn man ihm in die Quere kommt, gleicht das allen zwölf Höllen.«

»Hm.« Der Bock knarrte unter Pahs Gewicht. »Und dieser Lord in Cheparok? Ist er zuverlässig und vertrauenswürdig?«

»Wie?«

»Könnt ihr euch darauf verlassen, dass er mitspielt?«

»Natürlich«, antwortete Tavin eine Spur zu laut. Pah ließ sein Schweigen für sich sprechen. Tavin senkte die Stimme. »Die Oberherren der Fan sind seit Jahrhunderten die treuesten Verbündeten der Krone. Außerdem liegt Cheparok an der größten Handelsbucht des Südens. Kein fremdes Land wird Handel mit einem Königreich treiben, das am Rand eines Bürgerkriegs steht. Kuvimir hat sehr deutlich gemacht, auf wessen Seite er steht.«

»Aha.«

Diesen Ton hatte Pah zuletzt am Vortag benutzt, als die Kranich-Schiedsfrau darauf bestanden hatte, mehr als Feuerholz könnten sie als Viatik nicht entbehren.

»Wir haben alles arrangiert«, sagte Tavin. Er verlieh seinen Worten eine solch scharfkantige Überzeugung, dass man sich bei einem Einwand daran geschnitten hätte. »Wenn wir Cheparok erreichen, nimmt 
er Jas unter seine Fittiche. Kerbenhelm hätte es dann mit dem Oberherrn zu tun.« Er erhob sich vom Bock. »Sag Bescheid, wenn sich die Geier nähern.«

»Geht klar.« Pah wartete, bis Tavin vom Karren gesprungen war, und drehte sich dann halb zu Stur um. »Alles mitgehört, Mädchen?«

»Ja, Pah«, antwortete Stur leise, den Blick auf den hinter ihnen liegenden Weg gerichtet. Der Karren rollte weiter.

»Dann übe weiter mit den Zähnen.«

»Ja, Pah.«

»Richtig so. Einklang.«

Stur versuchte, sich diesen Moment einzuprägen: das rötliche Lagerfeuer vor dem Hintergrund der Dunkelheit, die kühle, sandige Erde unter ihren verschränkten Beinen, vor allem aber die zwei Zähne, die auf ihrer Handfläche summten.

»Einklang ist der Schlüssel«, sagte Pah und nickte lobend. »Sie erwachen nicht gleichzeitig, sie brennen jeweils anders, aber wenn du einen Einklang herstellst, brennen sie gemeinsam.«

Wenn sie einen einzelnen Pirol-Zahn benutzte, fühlte sich das an, als würde sie auf eine lose Steinplatte treten – ein plötzliches, ungutes Schwanken, und dann war Schluss. Aber zwei Zähne zugleich zu wecken war etwas ganz anderes. Das Glück umströmte sie wie ein Fluss, wirbelte um ihre Faust. Auch um Pah bildeten sich Strudel, vermutlich durch den Sog des Hexer-Zahns.

Stur zupfte in Gedanken probehalber an einem dieser Wirbel. Er leuchtete auf … und erlosch dann flackernd, weil der Einklang der Zähne ins Wanken kam. Beide Funken flammten auf und erstarben. Sie fluchte.

Pah lachte leise. »Aller Anfang ist schwer. Aber ab jetzt ist es nur noch eine Frage der Übung.«

»Ich übe schon den ganzen Tag«, brummte sie.

»Möchtest du eine Pause machen?
«

Stur warf einen Blick über die Schulter. Tavin stand auf der anderen Seite des Feuers und reckte einen Arm. »Wenn du willst, bringe ich dir bei, wie man Zwölf Muscheln spielt.« Dann zeigte er mit ausgestrecktem Finger von Galgenstrick zu Jasimir. »Ah, sieh mal einer an – das passiert heute zum zweiten Mal. Jetzt zieht ihr beide
 das gleiche Gesicht.«

»Weil du das immer
 machst«, knurrte der Prinz, wenn auch nur laut genug für Tavin und Stur.

Galgenstrick war nicht so zimperlich. Er strich mit dem Daumen über den Kratzer auf seiner Wange und runzelte wütend die Stirn. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

»Kümmere du dich um deinen«, polterte Pah. »Na los, Stur. Du hast eine Pause verdient.«

Alles, was den Prinzen nervte, war der Mühe wert, fand Stur. Sie kam aus dem Sitzen auf die Beine, als Galgenstricks geknurrte Worte über die Lichtung hallten. »Dass er hier nicht seine eigenen Weiber besteigen kann, heißt noch lange nicht, dass er sich an unseren vergreifen darf.«

Im Lager trat Stille ein. Stur erstarrte und spürte eine zornige Hitze im Nacken. Alle Krähen schauten sie an.

Pahs Stimme schnellte wie ein Peitschenhieb über die Lichtung. »Wenn du nicht höflich sein kannst, Bursche, dann halt besser das Maul.«

»Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen«, flüsterte Tavin dicht hinter ihr. Sie erschrak. Verdammt, die tote Habicht-Königin hatte ihre Jungs wirklich glänzend trainiert. »Wir … wir müssen nicht unbedingt spielen«, setzte er hinzu.

Damit stand es fest. Stur würde eher auf einem Scheiterhaufen brutzeln als zulassen, dass Galgenstrick darüber bestimmte, mit wem sie Zwölf Muscheln spielte.

»Man braucht dafür alle Spiel-Muscheln, richtig?«, fragte sie etwas zu laut. »Hallodri? Können wir deine haben?
«

Hallodri warf den kleinen Lederbeutel über Spitzbubes Kopf und zwinkerte ihr vielsagend zu. Stur knirschte mit den Zähnen und ging zu einer Stelle, wo kein Gras wuchs und die groß genug für sie und Tavin war.

Er ließ sich ihr gegenüber nieder, wobei er kurz zu Galgenstrick sah. Dann zog er zwischen ihnen einen Strich in die Erde. »Ist ein einfaches Spiel. Zu Beginn hat jeder sechs Muscheln.« Stur nahm sich ihren Teil und reichte ihm dann den Beutel. Er ordnete seine Muscheln zu zwei Dreierreihen, und sie tat es ihm gleich.

»Zwölf Runden«, fuhr Tavin fort. »In jeder Runde kannst du entweder eine meiner Muscheln nehmen …« Er wollte sich eine ihrer Muscheln schnappen, und sie griff instinktiv nach seinem Handgelenk. Er lachte schnaubend. »Oder versuchen, mich daran zu hindern, dir eine zu klauen. So wie jetzt. Sobald du eine Muschel berührst, gehört sie dir. So geht das zwölf Runden. Sieger ist der mit den meisten Muscheln.«

Sie ließ ihn los und gab dem Lagerfeuer die Schuld an der Röte, die ihr in die Wangen stieg. Dem Feuer, das bestimmt ein Dutzend Schritte entfernt war. »Das ist schon alles?«

»Bei der Grundversion. Bei Hofe gibt es mehrere Varianten davon …« – er stockte ganz kurz – »… aber die sind … komplizierter. Noch Fragen?« Sie schüttelte den Kopf. »Gut, ich zähle bis drei. Eins … zwei … drei.
«

Er wollte nach derselben Muschel greifen wie zuvor. Sie stoppte seine Hand, ehe er sie berühren konnte.

»Gut gemacht«, sagte er und zog einen kurzen Strich in die Erde. »Zweite Runde.«

Dieses Mal hatte er es auf eine am Rand liegende Muschel abgesehen, aber sie fing ihn wieder ab.

»Anfängerglück«, brummte er, doch sein Mundwinkel glitt nach oben, bevor er sich wieder zurücklehnte.

»Du bist leicht zu durchschauen«, entgegnete Stur, aber das war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte inzwischen so einiges über den Habicht 
des Prinzen herausgefunden, obwohl das meiste nicht tiefer ging als die Trennlinie im Boden zwischen ihnen. Eines stand aber fest: Tavin bemühte sich mit einer Intensität um sie, die nicht mal fromme Pilger auf dem Weg zur Grabstätte ihres toten Gottes an den Tag legten.

Es war also an der Zeit, einer dunkleren Wahrheit auf den Grund zu gehen.

»Nächste Ru…«

»Das war unfair«, unterbrach Stur ihn. »Was Galgenstrick über dich gesagt hat.«


Über uns
, flüsterte die dunkle Stimme. Aber das behielt Stur für sich.

Tavin blinzelte sie wortlos an. Sie hatte es wieder geschafft, ihn aus der Fassung zu bringen. Hieß das, dass Galgenstrick recht hatte?

»Danke«, sagte Tavin leise. »Falls du befürchtest, ich könnte ihm etwas antun …«

Wieder schnitt sie ihm das Wort ab. »Er hätte einfach die Klappe halten sollen.« Sie musste wohl mehr Druck ausüben, um diesen Habicht zu knacken. »Noch zwei Tage bis Cheparok. Er wird weitere ungebetene Kommentare von sich geben.«

»Und ich werde ihn weiter überhören.« Tavin schaute über das Feuer zum Prinzen, dann wieder zu ihr. »Meine … alte Königin, Jasindra, fand ein Habicht-Sprichwort besonders treffend: ›Wer im Zorn handelt, hat die Schlacht schon verloren.‹«

Dieser gute Rat, dachte Stur, hatte der toten Königin nicht viel geholfen. Und sie dachte, dass sie auch diesen Gedanken am besten für sich behielt. Stattdessen fragte sie: »Bist du ihr oft begegnet?«

»Täglich.« Tavin klang plötzlich etwas rauer. »Sie hat mich aufgezogen wie ihren eigenen Sohn, aber … König Surimir hat dafür gesorgt, dass Jas und ich nicht vergaßen, wer von uns beiden der Prinz ist. Die Königin und meine Mutter standen sich allerdings recht nahe.«

Er hatte seine Mutter noch nie erwähnt. Nicht in Hörweite des Prinzen. »Gehört sie zu den Palast-Habichten?
«

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Nein. Sie ist eine Mammut­reiterin im Marovar-Gebirge.«

Stur pfiff leise. Mammutlanzenreiter mussten aus hartem Holz geschnitzt sein. Nur die Zähesten bewachten den uralten Festungsgürtel der Habichte im nordöstlichen Marovar-Gebirge. »Ist bestimmt sehr entspannend, unter der Oberkriegsherrin zu dienen.«

Auf Tavins Gesicht blitzte wieder ein ehrliches Lächeln auf. »Möchtest du ein Geheimnis erfahren?«

»Klar.«

»Meine Mutter hat mir erzählt, Oberkriegsherrin Draga wolle nur in Ruhe mit ihren Lanzen, ihren Mammuts, ihren Gatten und Gattinnen leben. Und über jeden, der versucht, ihr das zu nehmen, lässt sie alle zwölf Höllen hereinbrechen.« Tavin warf eine Muschel zwischen den Händen hin und her. »Wenn ich es mir recht überlege, spricht das vielleicht für die Philosophie des Nicht-zornig-Werdens.«

Stur rümpfte die Nase. »Wenn man auf dem Rücken eines Mammuts sitzt, ist es bestimmt viel einfacher, ›nur nicht zornig werden‹ zu sagen.«

»Ja, das Mammut ist da sicher eine Hilfe«, gab Tavin zu. »Dritte Runde.«

Dieses Mal erbeutete Stur eine Muschel, bevor er sie bremsen konnte.

»Weißt du, was auch hilft?«, fragte Tavin und sah stirnrunzelnd zu, wie sie die Muschel auf ihre Seite legte. »Ein Beutel voller Phönix-Zähne. Vierte Runde.«

»Zähne brennen aus. Phönixhexer nicht.«

»Eins … zwei … drei.«

Beide schnappten sich eine Muschel. Tavin schwieg, als er die erbeutete Muschel in die Lücke tat, die Stur in seine Reihen gerissen hatte. Irgendetwas stimmte nicht; normalerweise parierte er jede Bemerkung.

»Es gibt doch Phönixhexer?«, wollte Stur wissen
.

Er verzog den Mund. »Zurzeit? Nur König Surimir. Wenn Rhusana ihn tötet, bevor ihm ein neuer Hexer nachfolgt …«

Stur ergänzte seinen Satz im Stillen. Alle toten Götter dieser Kaste waren unter dem Palast bestattet, und deshalb waren die Phönixe auf dem Palastgelände im Grunde allesamt Hexer und Hexen. Außerhalb des Palastes und ohne einen Hexer konnten sie das furchtbare Feuer aber nur durch eines heraufbeschwören.

Durch die Phönix-Zähne, die nun in einem Beutel an Pahs Gürtel hingen.

»Fünfte Runde«, sagte Tavin.

Er gewann, stibitzte eine Muschel, bevor sie ihn daran hindern konnte. Sie war nur halb bei der Sache, weil sie über Zähne und die Königsfamilie nachdachte. Eine Frage entwischte ihr: »Ist der Prinz deshalb so versessen darauf, den König zu retten?«

»Keine Ahnung, ob ihm dieser Gedanke jemals gekommen ist.« Tavin drehte die Muschel zwischen den Fingern. »Jas ist am Wohlergehen unseres Königreiches interessiert, und er verehrt seinen Vater. Grundsätzlich verurteilt er kaltblütigen Mord – was ich mir von einem Monarchen auch wünschen würde.«

Stur stellte die nächste Frage nicht gezielt; sie schien ihr wie von selbst zu entweichen: »Glaubst du wirklich, dass er ein guter König wäre?«

»Du etwa nicht?« Tavin sah mit hochgezogenen Augenbrauen auf. Sie antwortete mit einem Schweigen. Die Schärfe schlich sich wieder in seine Stimme ein, als er sagte: »Seit meinem siebten Lebensjahr besteht meine Aufgabe darin, im Notfall für Jas zu sterben. Und ich gehe sicher nicht für einen schlechten König drauf.«

»Ist bestimmt prima, mitreden zu können, wenn es um die Frage geht, ob man für einen schlechten König sterben will oder nicht«, murmelte Stur.

Tavin schien sie nicht zu hören. Er rollte die Muschel weiter zwischen den narbigen Fingern. »In Dumosa liebt man ihn. Die Pfauen 
werfen ihm ihre Söhne als Verehrer regelrecht in die Arme. Der Kronrat hält ihn für den klügsten Thronfolger seit Generationen. Und da seine Tante Oberkriegsherrin ist, wären die Habichte auch kein Prob­lem.«

»Für ihn.«

»Für alle.
« Tavin war jetzt ganz aus der Fassung. »Wir haben die Pflicht, alle Saborer zu schützen. Hätten wir gestern näher an einer Wegwarte gelagert, dann hätten die diensthabenden Habichte die Oleander-Junker vielleicht vertrieben!«

Stur war plötzlich angespannt, fragte sich, ob sie dieses Thema mit einem Habichthexer vertiefen sollte, selbst mit einem, der sich um ihre Gunst bemühte. »Du hast es also nicht gesehen?«

»Was gesehen?«

»Mindestens einer der Oleander-Junker gestern hatte einen Habicht-Speer«, sagte Stur. »Mit Bronzespitze, was auf jemanden hindeutet, der in einem dörflichen Vorposten stationiert ist. Deine Leute vertreiben die Oleander-Junker nicht, Habicht-Junge. Sie schließen sich ihnen an.«

Tavin starrte stumm auf die Lücke in seinen Reihen, die er mit der Muschel in seiner Hand füllen musste. Stur rechnete damit, dass er das Ganze bestritt. Er hatte den Speer natürlich nicht bemerkt, und er glaubte natürlich auch nicht, dass ein Habicht so etwas täte.

»Jas … Jas wird das unterbinden, sobald er König ist«, sagte er stattdessen. »Das habt ihr ihn schwören lassen.«

Stur lehnte sich verblüfft zurück. Aber wenn sie schon bei dem Thema waren – sie hatte noch mehr unschöne Wahrheiten zu bieten. »Heute früh, nur wenige Stunden nach dem Auftauchen der Oleander-Junker, wollte dein zukünftiger König nicht von mir wissen, wie er die Krähen besser beschützen kann. Er hat mich gefragt, ob wir ihm die Sache nicht erleichtern könnten, indem wir auswandern. Ich frage dich also noch einmal: Glaubst du, er wäre ein guter König?«

»Na gut, ich verstehe schon.« Tavin seufzte und ließ die Muschel 
endlich an ihren Platz fallen. »Falls es dich tröstet: Ihr zwei habt mehr gemeinsam, als du glaubst.«

»Ich soll …« Stur sprach lauter als beabsichtigt. Sie dämpfte ihre Stimme zu einem Zischen. »Wir haben gar
 nichts gemeinsam.«

»Aha? Sechste Runde.«

»Er wurde sein Leben lang von hinten und vorn bedient, hatte ein Dach über dem Kopf, alles zu essen, was er wollte, und die kampfstärksten Wächter im ganzen Königreich.« Sie schnappte sich eine seiner Muscheln, nahm kaum wahr, dass er auch ihr eine abknöpfte. »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich all das nicht hatte.«

»Stimmt, aber er würde genau wie du bis zum Tod für das kämpfen, woran er glaubt. Und auch er hat vor ein paar Jahren seine Mutter verloren …«

»Wer hat dir von meiner Mutter erzählt?«, grollte Stur.

Tavin sah vielsagend zum Lagerfeuer, wo Pah neue Zähne an seine Kette knotete.


Pah?
 Seit wann hatte Pah so großes Vertrauen zu Fremden?

Stur biss sich innen auf die Wange. »Ich muss ihn nicht mögen, nur weil unsere Mütter tot sind.«

»Du musst ihn gar nicht mögen«, erwiderte Tavin. »Aber es wäre vermutlich leichter, den Eid zu erfüllen, wenn ihr etwas gemeinsam hättet. So seid ihr zum Beispiel beide von Kind an zu Anführern erzogen worden.«

»Mir doch egal.«

»Und ihr freut euch nicht auf diese Rolle.«

Stur hätte gern bissig reagiert, brachte nach dieser Bemerkung aber kein Wort hervor.

Einerseits hätte sie ihm am liebsten eine verpasst. Schwer zu sagen, warum. Andererseits musste sie daran denken, wie Pah ihr das geborstene Schwert gegeben hatte, damit sie die Kehle des Spatzenmannes aufschlitzte.

»Ich will Flügelherrin werden«, sagte sie
.

Noch eine Halbwahrheit.

»Siebte Runde«, sagte Tavin.

Sie wollte Flügelherrin werden.

Nicht falls, sondern wenn.

Sie musste Flügelherrin werden. Sie wollte …

Da gab es eine Trennlinie, so deutlich wie die zwischen dem Habicht und ihr. Sie wollte auch eine Klinge ziehen, wenn ein Wächter wieder versuchte sie einzuschüchtern. Sie wollte die nächsten Dorfbewohner, die beim Viatik knauserten, so richtig fertigmachen, und wenn jemand dagegenhielt, würde sie dem Idioten einen neuen Zahn für ihre Kette ausschlagen. Sie wollte jeden Oleander-Junker in Brand setzen, bis die Feuer die Nacht in den Sonnenaufgang verwandelten.

Nur würden auch andere für all das büßen müssen.

Sorge für die Deinen.

Die Krähen hatten eine Regel. Und sie musste Flügelherrin werden.

Tavin gewann die nächsten vier Runden, die sie, abgesehen vom Einzählen, schweigend spielten. Stur war das egal. Je schneller dieses verfluchte Spiel zu Ende wäre, desto besser. Sie hatte genug davon, hübschen Jungs auf den hässlichen Zahn zu fühlen.

»Zwölfte Runde.«

Die auf der Erde liegenden Muscheln glitzerten im Feuerschein. Tavin würde gewinnen. Bei »drei« griff sie halbherzig auf seine Seite.

Er fing sie natürlich ab. Er packte ihr Handgelenk und ließ dann los – aber nicht ganz. Mit den Fingerspitzen strich er über die hervortretenden Adern und Knochen ihres Handrückens.

»Was willst du, Stur?«, fragte er.

Diese Frage hatte sich schon oft gehört: Welchen Preis verlangst du vom Prinzen; welchen Weg schlägst du an einer Kreuzung ein; was deponierst du im Viatik-Vorrat eines Schreins. Es waren die Entscheidungen, die ein Flügelherr zu treffen hatte, sie waren teils banal, teils überlebenswichtig.

Tavin meinte aber nicht das Überleben. Er meinte andere Wünsche, 
solche nach Schwertern und Feuer und Spielen mit hübschen Jungs. Stur wusste nicht mehr, wann sie zuletzt danach gefragt worden war.

Und sie wusste keine gute Antwort, sondern nur eine bittere Wahrheit: »Das spielt keine Rolle.«

»Wirklich nicht?«

In ihrem Nacken prickelte es wieder heiß – sie war wütend. Nicht auf ihn, sondern auf sich selbst, weil sie ihm die Hand nicht entziehen wollte.

Sie tat es dann doch, wobei sie ihm mit einer Bewegung alle Muscheln klaute. Sie stand auf und klopfte Dreck ab. »Gewonnen.«

»Anfängerglück«, sagte er mit einem Lächeln.

Tausend Gedanken wirbelten durch Sturs Kopf, als sie durch das Lager stapfte, Hallodri den Beutel mit Muscheln zuwarf und seinen überraschten Aufschrei ignorierte.

»Wohin willst du, Stur?«, fragte Pah, als sie an ihm vorbeiging.

»Ich will mich waschen«, sagte sie knapp und holte eine Handvoll Seifenmuscheln aus dem Karren. »Ich habe heute Nacht Wache, richtig? Das Wasser wird mich ein bisschen wacher machen.«

»Aha.« Er wusste, dass es nur die halbe Wahrheit war, das verriet sein Tonfall. Ja, sie musste in dieser Nacht ganz Auge und Ohr sein.

Sie brauchte aber auch dringend einen kühleren Kopf. Der bohrende Blick, den Galgenstrick ihr nachsandte, als sie das Lager verließ, war dabei keine Hilfe.

Sie hatten hier schon oft gelagert, deshalb fand sie den Weg zum nahen Bach recht schnell, zumal der abnehmende Mond hell war. Am Ufer wich der Sandboden zähem Matsch, und Mücken surrten in ihren Ohren.

Stur krempelte die Hosenbeine hoch und watete in die Strömung, rang im eisigen Wasser kurz um Atem.

Was willst du?

Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und auf die Arme, dann hielt sie inne. Manchmal erblickte sie ihr Spiegelbild in Scheiben aus 
Glasschwarz oder in poliertem Messing und manchmal in Gewässern wie diesem. Sie hatte ihr Gesicht oft genug gesehen, um es auch hier im Wasser zu erkennen, obwohl es nur ein Schemen mit silbernem Rand war: rundliche Nase, breiter, von der Anspannung mürrisch verzogener Mund, große, schwarze Augen. Ihre fast ebenso schwarzen Haare waren nur nach dem Waschen glatt; dort, wo der Riemen der Maske für eine Delle gesorgt hatte, ragten sie wirr auf. Manchmal hatte sie Straßenstaub am Kinn. Schwer zu sagen, ob sie als hübsch galt; außer den Krähen sah sie kaum jemand ohne Maske.

Jetzt fragte sie sich beim Anblick ihres Spiegelbilds im Bach, ob sie wohl hübsch gewesen war, als sie im Feuerschein zwölf Muscheln gespielt hatte.

Dann begriff sie, wie idiotisch das war, und ihre Ohren glühten. Sie zerdrückte die Seifenmuscheln, und die darin enthaltene Flüssigkeit wurde zu Schaum, den sie auf Gesicht, Armen und Haaren verrieb. Sie wäre gern tiefer eingetaucht, um sich gründlich waschen zu können. Vielleicht war der Vetter des Prinzen ja bereit, ein wenig Gastfreundschaft – und ein heißes Bad – für die Krähen zu erübrigen, sobald alles geschafft wäre.

Bei dem Wörtchen geschafft
 hielt sie kurz inne.


Geschafft
 hieße, dass der Eid, den sie auf die Korona geschworen hatten, erfüllt wäre. Es hieße, dass sich die Krähen nicht mehr vor den Oleander-Junkern fürchten mussten, weil sie von Bewaffneten beschützt wurden. Geschafft
 hieße auch, dass sie die Lordlinge los wären.

In Sturs Bauch begehrte etwas auf. Genug.


Sie biss die Zähne zusammen und watete trotz der Kälte bis zur Taille in den Bach. Dann sank sie auf den Hintern und tauchte unter.

Die Kälte fegte ihren Kopf leer, aber sie hielt es nur kurz aus und kam wieder auf die Beine. Und dann ärgerte sie sich. Am Lagerfeuer würden ihre Kleider zwar rasch trocknen, aber sie hätte sich doch besser ausziehen sollen. In ihrem Kopf ging alles durcheinander, sie schien nicht klar denken zu können. Sie watete zurück
.

Am Ufer erwartete sie ein Schatten.

»Glaubst du, der Bastard will was von dir?« Galgenstricks höhnisches Grinsen glitt über das Wasser.

Sein Tonfall verriet ihr, dass es vielleicht besser wäre, im Bach zu bleiben. Sie schwieg. Wenn sich Galgenstrick in eine solche Laune hineinsteigerte, reagierte man besser nicht, sondern sah sich nach einem Fluchtweg um.

»Glaubst du, er nimmt dich mit und poliert dich auf Hochglanz, bis der Adel deine Herkunft vergisst?«, fuhr er fort. »Mach dir nichts vor. Der Eid ist nur Dreck. Für ihn und seinesgleichen taugst du nur was, wenn du vor ihnen auf die Knie fällst.«

Ihre Wut flammte auf. »War das bei dir anders? Dass wir vor ein paar Monden etwas miteinander hatten, gibt dir noch lange kein Recht, darüber zu bestimmen, mit wem ich rede.«

»Ich wusste ja nicht, dass du damals nur geübt hast, damit du es später mit einem Lordling treiben kannst«, entgegnete Galgenstrick bissig. »Meinst du, er will mehr von dir als einen schnellen …«

Schritte näherten sich. Stur betete darum, dass es eine Krähe war, sehnte sich aber insgeheim nach jemand anderem.

Scheusal trat in den Mondschein, leere Wasserschläuche unter dem Arm. »In den Bach geplumpst, Mädchen?«

Erleichterung durchströmte Stur. Sie wrang den Saum ihres Hemdes aus. »So ungefähr.«

»Hilf mir, die zu füllen, ja?« Scheusal warf ihr einen Schlauch zu.

Galgenstrick sah von Scheusal zu Stur, dann stapfte er zurück zum Lager.

Scheusal schwieg, bis seine Schritte verklungen waren. »Wenn er dich noch mal in die Ecke drängt, ruf mich, klar?«

»Ich weiß, wie ich ihn nehmen muss«, murmelte Stur und war überrascht, dass ihre Augen brannten. Ihre Wut war in beschämten Trotz umgeschlagen. »Ich wollte ja nur … Ich habe doch bloß ein blödes Spiel gespielt.
«

Scheusal ließ die Wasserschläuche fallen und watete zu Stur, wobei sie ihren grau melierten Kopf schüttelte. »Na klar, du hast bloß ein Spiel gespielt. Mit einem hübschen Burschen. Und wäre die Welt gerecht, dann hätte es sich damit.«

Scheusal war nicht gefühlsduselig, legte Stur aber trotzdem eine Hand auf die Schulter. »Ich hätte mich normalerweise nicht eingemischt. Jeder weiß, dass du Galgenstrick mit links erledigen könntest. Aber als er dir eben gefolgt ist, da hat sich der hübsche Habicht nur deshalb nicht an seine Fersen gehängt, weil ich schneller war. Wir wissen beide, was sonst passiert wäre.«

Das wusste Stur. Und sie fand es furchtbar. So viel Ärger wegen eines blöden Spiels.

»Noch zwei Tage bis Cheparok. Dann bist du diesen Unsinn los, dann ist der Eid auf die Korona erfüllt und wir bekommen unsere Belohnung. Dann haben wir keine Überfälle der Oleander-Junker mehr zu befürchten. Das ist doch großartig, Stur.«

»Ja«, sagte Stur leise. Noch zwei Tage, dann wäre es geschafft.

»Man wird sich einen fabelhaften Namen für dich ausdenken«, sagte Scheusal neckisch. »Man wird deine Geschichte noch in Jahrhunderten erzählen. Stur, die Eidschmiedin. Stur, die Listige. Stur, die Krähe, die keine Krone fürchtete.«

»Stur, die nie wieder einen Oleander-Junker zu sehen bekam, würde mir schon reichen.« Sie rieb sich die Augen.

Scheusal klang nicht mehr neckisch, sondern aufrichtig, als sie sagte: »Das gilt wohl für uns alle.«

Diese Nacht und zwei weitere vergingen, in denen Stur die Lordlinge und Galgenstrick nach Möglichkeit mied. Auf dem Karren hockend, übte sie den Zahnzauber, während der Sand des Weges zu steinigem Lehm wurde und die Kieferngehölze stämmigen Palmen wichen. Jedes Feld, das sie passierten, wirkte üppiger als das zuvor, und ein fernes grünes Band verbreiterte sich allmählich zum Fluss Fan, dem die 
Region ihren Namen verdankte. Das Band führte schnurstracks zu einer zerklüfteten Silhouette, die sich vor der goldhellen See abzeichnete: Cheparok.

Der Fluss begleitete sie die ganze Zeit, blitzte hier und da schüchtern auf, während Stur immer neue Zahnpaare in Einklang zu bringen versuchte. Je näher Cheparok rückte, desto seltener sah Pah über die Schulter, aber wenn er es tat, dann verriet ihn das Knarren des Bocks. Der Zahn des Pirolhexers hatte immerhin dafür gesorgt, dass sie unterwegs von Seuchensignalen verschont geblieben waren.

Als sie sich den westlichen Stadttoren bis auf drei Fernmeilen genähert hatten, klebte Sturs Hemd unangenehm auf der Haut, teils wegen der stickigen Hitze, teils wegen der mörderisch heißen Sonne. Und Cheparoks Wälle warfen selbst mittags keinen Schatten, der lang genug gewesen wäre, um für etwas Abkühlung zu sorgen.

Pah pfiff das Stoppsignal. Er lenkte die Ochsen an den Wegrand, drehte sich nach Stur und dem Prinzen um. Tavin kletterte auf die Ladefläche, was die hinter einem Sack Reis hervorlugende Würg verstimmt miauen ließ. Die Krähen versammelten sich um den Karren.

»Wartet kurz.« Pah schaute sich um und wartete, bis eine Gruppe Wandergelehrter der Eulen an ihnen vorbeigezogen war. »Also, wir haben ein Problem: Am Tor wachen ziemlich sicher Geierhexer.«

»Warum?« Prinz Jasimir runzelte die Stirn.

»Sie fangen Hexen und Hexer ab, vor allem die vom Land, weil sie nicht registriert sind. Das wäre halb so wild, aber …«

»Sie werden mich als Habichthexer erkennen«, beendete Tavin den Satz. »Und zwar als einen, der eigentlich tot sein sollte. Also, wie kommen wir dann rein?«

»Ich kann euch nicht auf dem Karren verstecken, denn er wird vielleicht durchsucht«, fuhr Pah fort, obwohl Prinz Jasimir zweifelnd den Kopf schüttelte. »Wir haben unseren einzigen Spatzenhexer-Zahn verbrannt, um den Oleander-Junkern zu entgehen. Mit den zwei gewöhnlichen Spatzen-Zähnen könnte ich euch reinschmuggeln … aber di
e Geier würden den Zauber bemerken, wenn sie mein Hexenmal prüfen. Bleibt also nur Stur.«

Stur bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Was?«

Nicht falls, sondern wenn.

»Ist an der Zeit.« Pah hielt ihr eine Handvoll Spatzen-Zähne hin. »Hast du genug geübt?«


ACHT

Wenn
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»Immer in die Fußabdrücke treten.«

»Was?«, flüsterte der links von Stur gehende Prinz.

»Keine frischen Spuren hinterlassen. Tretet in die Spuren von Galgenstrick. Oder von Spitzbube.«

»Klug gedacht.« Tavins Stimme erklang zu dicht hinter ihr.

Sturs Nackenhaare sträubten sich. Sie ignorierte das und konzentrierte sich auf die Spatzen-Zähne, die sie hielt. Einer brannte schon, er summte im Einklang mit ihren Knochen. Der andere wartete noch auf ihren Ruf.

Stur folgte hinter dem Karren den Spuren Scheusals, während sie sie sich der Stelle näherten, wo sich der Ebene Weg in fünf Richtungen verzweigte. Jede Abzweigung führte zu einem Tor in den mächtigen Wällen Cheparoks. Am Ostufer des Fan war es genauso. Jenseits der Mauern glitzerten blaugrüne Dachziegel auf Türmen, über denen die Banner der Schwebenden Feste flatterten. Der Palast des Oberherrn wurde so genannt, weil er direkt über dem Fluss Fan und den Zisternen lag, die dieser speiste.

So hatte man es Stur jedenfalls erzählt. Noch sah sie nur die farbigen Dächer und bunten Banner. Aber das würde sich bald ändern
.

Drei Habicht-Wachen saßen an der großen Weggabelung, ließen Spielmuscheln rollen und schwitzten in der Sonnenglut. Der Habicht mit dem Kupferarmreif eines Korporals ließ den Blick über die Krähen und ihren Karren wandern, spuckte aus und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Fünftes Tor.«

Dann widmete er sich wieder den Muscheln und sah nicht ein Mal auf, als Stur und die Lordlinge an ihm vorbeigingen.

Die fünf Stadttore wurden von Osten nach Westen immer niedriger. Das erste Tor war das der Phönixe und blieb unbenutzt. Aber die dort postierten Wachen in ihren blanken Rüstungen, die ebenso hell leuchteten wie die grünen Quasten an ihren Speeren, waren schon aus weiter Entfernung zu sehen. Vor dem zweiten Tor standen nicht ganz so prächtige Habichte, sie wichen den mit Fransen und Glasperlen geschmückten Sänften der Hehren Kasten aus. Dieses Tor war am größten, denn hier hielten auch die Mammutreiter Einzug. Vor dem dritten Tor drängten sich die Angehörigen der Jagenden Kasten, von den Kranich-Magistraten in offenen, orangenroten Kutschen bis zu den stolzen Eulen-Gelehrten in lavendelfarbigen, mehrstöckigen Wagen.

Vor dem vierten Tor, bei den Gewöhnlichen Kasten, herrschte ein noch wilderes Treiben. Spatzen-Bauern warteten mit ihren Ziegen und Rindern; Tauben boten am Wegrand Waren feil, Glücksbringer aus Ton, Fleisch, das Stur als ungenießbar einstufte. Ein paar Möwen-Seemänner schlenderten von Stand zu Stand, einige feilschten mit den Spatzen um Vieh.

Die Schlange vor dem vierten Tor war lang, bewegte sich aber geordnet und stetig voran. Das konnte man vom letzten Tor nicht sagen. Die matschige Straße führte abwärts, bis sie den tiefsten Punkt der Wälle Cheparoks erreichte. Dort gähnte das fünfte Tor, vor dem es von Bettlern, Blutfliegen und verurteilten Verbrechern aus den Gewöhnlichen Kasten nur so wimmelte. Dort gab es keine Schlange, sondern nur eine Menschenmasse, die den Hügel hinabströmte und sich vor dem Tor ballte. Vereinzelt gelangten Wartende hindurch, viele 
wandten sich auch wieder ab, um anderswo Schutz und Unterkunft zu erbitten. Der Matsch stank feucht und muffig, nach Ochsendung, vermodernden Pflanzen und etwas Moschusartigem, über das Stur gar nicht erst nachdenken mochte.

Der Spatzen-Zahn verbarg sie, während sie sich im Schneckentempo den Hügel hinabbewegten, er summte geduldig in Sturs Geist. Sie hielt den zweiten Zahn in der schwitzenden Faust bereit.

Vor dem Tor saßen zwei Geier-Hauthexer, ein Mann und eine Frau, nebeneinander auf wackeligen Holzhockern. Das Gelb ihrer dünnen Baumwollgewänder wirkte grell im Kontrast zu ihrer Haut, die so rosig war wie Fischfleisch. Ihre Arme zeigten eine spärliche Ausbeute an Ehrenmalen. Der Hauthexer warf einen Blick auf die Stadtmauer und zog seinen Hocker in den schwindenden Schatten, was einen der Habicht-Wachen hinter ihm zum Lachen brachte. Die zweite Hauthexe stieß einen halbherzigen Fluch aus und winkte den Karren der Krähen zu sich.

Pah pfiff und ließ die Zügel knallen. In den Ohren anderer Kasten klang das wie ein Marschbefehl. Stur wusste es besser. Beim Mammon-Tanz bedeutete dieser Pfiff: »Paare bilden.«

»Seid still«, wies sie die Lordlinge an, »bleibt dicht hinter mir und lauft los, wenn ich es sage.«


Einklang
, sagte sie im Stillen und entfachte den zweiten Zahn.

Die zwei Spatzen-Zähne rangelten kurz miteinander und fielen dann in einen mürrischen Einklang. Wie bei den Pirol-Zähnen verschoben sich Sturs Sinneswahrnehmungen und zogen neue Spuren in ihren Gedanken. Zuvor hatte sie ein Prickeln gespürt, wenn sie jemand ansah; nun glich der Blick jeder Person einem Lichtstrahl. Und dank der zwei Zähne perlten diese Blicke, wenn sie auf die Jungs und sie gerichtet wurden, von ihnen ab wie Wasser von einem eingefetteten Mantel.

Die fluchende Hauthexe reckte sich, um die hinter Pah stehenden Krähen zu mustern. Stur hielt den Atem an, sie umklammerte die Zähne und hielt den forschenden Blick in Schach. Kurz darauf lehnte 
sich die Hauthexe zurück. »Ich zähle zwei Knochendiebe«, rief sie. »Und du, Treggor?«

»Ich zähle auch zwei, Inge«, bestätigte der andere Geier und drückte sich noch tiefer in den Schatten.

Stur atmete auf.

»Hexer zu mir«, befahl Inge. Pah stieg vom Bock und ging zu ihr, wobei er den Ärmel aufkrempelte, dicht gefolgt von Galgenstrick. Zwei Habichte richteten ihre Speere auf die anderen Krähen, um sie vom Karren wegzudirigieren.

»Folgt ihnen«, flüsterte Stur und schlich der Rotte nach.

Die Habichte schlenderten auf die Krähen zu, die Lippen verächtlich verzogen. »Was wollt ihr in Cheparok?«, fragte einer.

Pahs Blick zuckte zum Karren. »Vorräte aufstocken«, sagte er so laut, dass seine Worte von der Mauer widerhallten. »Wir haben keinen Blitzbrand mehr, und die Seifenmuscheln sind auch fast weg …«

»Du musst nicht alles aufzählen«, fauchte der Wächter. »Ziemlich teure Waren für Krähen. Womit wollt ihr sie bezahlen? Hast du Münzen?«

Pah zuckte zusammen. »Ja. Wir haben beim letzten Ruf zehn Naka als Viatik bekommen.«

Der Wächter ging um den Karren, während sich seine Kameradin zwischen das Gefährt und die Krähen stellte. »Zehn Naka«, sinnierte der Habicht und stieß den Speer in Kisten und Säcke. Die Spitze bohrte sich zu tief in einen Sack. Reis ergoss sich auf den Karren, und Würg kam hinter dem beschädigten Jutesack hervor. Sie jaulte missmutig und streckte sich dann. Die nur wenige Zentimeter entfernte Speerspitze schien sie nicht zu stören.

Hinter Stur bewegte sich einer der Lordlinge. »Nicht«, zischte sie leise.

»Hey, Kanna, weißt du noch, wie hoch die Gebühr für das fünfte Tor ist?«, fragte der Habicht-Wächter und verfolgte Würg mit der Speerspitze
.

Seine Kameradin drehte sich lachend zu ihm um. »Acht Naka.«

»Acht Naka!«, wiederholte die erste Wache.

Beide Habichte schauten jetzt weg, und die Geier hatten nur Augen für Pah und Galgenstrick. »Folgt mir«, flüsterte Stur, entfernte sich von der Rotte und schlich zum Tor.

Pah ließ die Schultern sinken. »Meinetwegen«, sagte er und schlug das Obergewand zurück.

Der Wächter sprang hinter dem Karren hervor und auf Pah zu. Stur riss die Jungs hinter die Ochsen. Der Habicht richtete den Speer auf Pah. »Trägst du ein Schwert?«

»Ein geborstenes.«

»Fallen lassen.«

Pah nickte und griff betont langsam nach der Schnalle seines Waffengurtes. Das Schwert fiel in den Matsch und scheuchte einen Schwarm Blutfliegen auf.

Die Hauthexe namens Inge kicherte hinter ihm. »Taugt ganz eindeutig nur dazu, Barmherzigkeit walten zu lassen.«

»Die Geldbörse.« Der Wächter stieß den Speer in Pahs Richtung.

Pah löste die Börse und warf sie dem Habicht zu. Dieser ließ sie auf den Bock des Karrens fallen und zählte Münzen ab, bis er zufrieden war. »Das Wechselgeld liegt auf dem Bock«, sagte er lachend und nickte den Geiern zu. »Dann mal los, Inge.«

Die beiden Geier packten Pah und Galgenstrick mit ihren bleichen Fischfleischfingern bei den nackten Armen. Dann schlossen Inge und Treggor kurz die Augen.

»Weiter«, flüsterte Stur und krabbelte zum Tor.

Inge riss die grauen Augen auf. Sie ließ Pah los und spuckte zur Seite. Ihr Speichel landete auf Sturs nacktem Arm.

Stur würgte angewidert, und der Spatzen-Zahn kam für einen schrecklichen Augenblick aus dem Takt. Sie brachte die Zähne wieder in Einklang, bewegte sich nicht und ließ im Stillen eine ganze Litanei von Flüchen vom Stapel
.

Inge richtete sich auf und schwenkte den Blick in Sturs Richtung. »Treggor?«

Der andere Geier blinzelte. »Was?«


Einklang
, betete Stur in den stinkenden Matsch und drückte die Spatzen-Zähne, um alles herausholen, was sie an Kraft zu bieten hatten. Einklang.


Inge sah sich mit verengten Augen um und lehnte sich dann zurück. »Ach, nichts.«

Sie wandte sich wieder Pah zu, und Stur flüsterte: »Los!«

Als der Prinz Krähen um Hilfe gebeten hatte, hatte er wohl nicht erwartet, auf allen vieren durch das niedrigste Tor Cheparoks kriechen zu müssen.

»Ihre Hexenmale sind in Ordnung«, krächzte Inge hinter ihnen und kniff in ihr gelbes Gewand. »Spitzt die Ohren, ihr beiden. Ihr seid ab jetzt gezeichnet. Jeder Zauber, den ihr anwendet, kann und wird zu euch zurückverfolgt. Wenn ihr die Stadt verlasst, erlischt die Kennzeichnung.«

»Macht also ja keinen Ärger«, sagte die Habicht-Wächterin höhnisch. »Und bleibt nicht zu lange.«

Sie wies in dem Moment mit dem Speer auf das Tor, als Stur und die Jungs um die Ecke huschten.

Pah hob sein Schwert auf, stieg wieder auf den Karren und ließ wortlos die Zügel knallen. Die Ochsen legten sich ins Geschirr. Stur und die Lordlinge schlossen sich den Krähen an, nachdem diese das Tor durchschritten hatten, und riskierten keinen Blick zurück. Stur hielt weiter die Spatzen-Zähne.

Der Karren knarrte in den untersten Ring Cheparoks. Die Stadt war in übereinanderliegenden Ebenen angelegt, jede höher und enger als die vorherige. Die Gebäude, die im untersten Ring die schlammigen Straßen säumten, bestanden aus grobem Lehm und Palmwedelgeflecht, und die meisten drängten sich an einem verdreckten Kanal, der dem Schwung der Straße folgte, so weit man sehen konnte. Pah folgte 
diesem Kanal, bog um eine Ecke, dann um noch eine, bis sie abseits der geschäftigen Straße in einer schmalen Gasse standen.

»Geschafft, Stur. Gut gemacht.«

Stur ließ die Zähne erlöschen. Scheusal nahm die schlammigen Mäntel entgegen, wobei sie ein Schnauben unterdrückte, aber die Lordlinge hatten andere Sorgen.

»Sie haben dir fast dein ganzes Geld abgeknöpft«, sagte Tavin zornig. »Ich kann nicht … wir müssen … ich werde das melden, wenn wir die Feste erreichen …«

Pah winkte ab und griff in seinen Mantel. »Nicht ärgern, Junge. Ja, sie haben die meisten Münzen genommen …« – er zog eine lange, schma­le Lederbörse hinter dem Rücken hervor – »… die ich in der einen Börse hatte. Wenn man ihnen weismacht, man hätte nur zehn Naka, dann nehmen sie halt acht.«

»Sie dürften gar nichts kassieren«, sagte Jasimir. »Das werde ich nicht vergessen.«

Die anderen Krähen tauschten Blicke. Pah sagte nur: »Erst mal müssen wir dich zu deinem Vetter bringen.«

Tavin zeigte auf die höhergelegenen Stadtteile. »Auf dem Zweiten Markt erwartet ein Markahn mein Kommen. Sobald wir ihn gefunden haben, gibt er in der Schwebenden Feste Bescheid, und dann entfacht Oberherr Kuvimir das Seuchensignal.«

»Der Zweite Markt? Na, dann viel Glück.« Spitzbube zeigte auf die verputzte Wand oberhalb des Karrens, die von rußigen Kringeln und Kerben bedeckt war. Man konnte es leicht für das Werk eines gelangweilten Schmierfinken halten, aber die zwei gekreuzten Daumenabdrücke waren ein Zeichen, das Stur überall erkannt hätte.

Die Lordlinge wirkten verblüfft. Stur tippte auf die Abdrücke. »Das ist ein Krähen-Zeichen. Und dies …« – sie winkte in Richtung der Wand – »… ist ein Plan. Hier.« Sie zeigte auf ein Quadrat am Ostrand der Stadt, mit einem Bogen darüber. »Das ist der Krähen-Schrein. Und das hier …« – sie wies auf eine Reihe von Winkeln – »… sind die Märkte. 
Der Zweite Markt ist …« Sie zählte die in jedem Ring markierten Märkte und verzog den Mund. »Der Zweite Markt ist schlecht. Für Krähen.«

»Hier steht: Niemand verkauft an Krähen.
« Spitzbube zählte an den Fingern ab, während er die Zeichen neben den Märkten erklärte. »Schauen wir mal … sowohl feindseliger Wächter
 als auch Wächter bestechen.
 Da gibt es also mehrere Optionen … Und keine Masken.
«

»Ich kümmere mich um die Wächter«, sagte Tavin. »Aber wieso keine Masken?«

Stur seufzte. »Sie erregen Aufmerksamkeit. Stattdessen tragen wir nur die Kapuze.«

»Stur …«, setzte Pah an.

»Ja, Pah.« Stur löste die Maske vom Hals und warf sie auf den Karren. Sie hätte wissen müssen, dass ihr Job noch lange nicht getan war. »Ich führe die Jungs danach zum Schrein.«

»Ich begleite dich«, sagte Galgenstrick unvermittelt. Pah sah ihn überrascht an. »Jedenfalls bis zum Vierten Markt. Um Blitzbrand und Seifenmuscheln zu kaufen.«

Pah wechselte einen Blick mit Stur. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern. Sie hatte schon einen Prinzen und seinen nervenden Habicht an der Backe. Wenn Galgenstrick auch rumnerven wollte, dann sollte er wenigstens was dabei tun.

Die Münzen klimperten, als Pah Nakas aus dem schmalen Gurt verteilte. »Hier. Passt gut auf euch auf. Ich sehe euch vier dann am Schrein.«

»Laut Schild geht es in dieser Richtung zu den Wasser-Aufzügen.«

Stur schaute grimmig drein. Sie schwitzte schon jetzt unter ihrem schwarzen Mantel. Aber weil Jasimir seinen Haarknoten behalten hatte, musste er jetzt den Kopf bedecken, und darum tat Tavin das auch, und also musste sie
 sich ebenfalls verhüllen, um keinen Argwohn zu wecken. Sie beneidete die Frauen Cheparoks um deren leichte Gewänder 
und rasierte Köpfe. Sie
 waren in dieser erstickenden Wärme passend gekleidet.

»Keine Ahnung, was auf dem Schild steht, Vetter«, sagte sie. »Ist mir auch schnuppe. Das Zeichen darunter? Bedeutet, dass Krähen der Zutritt untersagt ist. Wir müssen die Treppe nehmen. Und zu den Treppen geht es hier entlang.«

Tavin sah sie erstaunt an. »Du kannst nicht lesen?«

Seine Überraschung machte sie verlegen. »Ich … ich kenne die Zeichen der Krähen«, murmelte sie. »Spitzbube ist für das Lesen zuständig.«

»Und laut der Krähen-Zeichen sind uns die Wasser-Aufzüge verboten«, wiederholte Galgenstrick. Dass Stur zwei Tage lang kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte, schien etwas bewirkt zu haben, denn er klang nicht mehr sauer, sondern nur müde und resigniert.

»Also, dieses Zeichen wirkt ziemlich alt. Wir sollten es trotzdem versuchen.« Der Prinz entfernte sich auf der schlammigen Straße.

Stur biss die Zähne zusammen und folgte ihm. Sie konnte ihn ja sogar verstehen. Bei der Vorstellung, die Sandsteinstufen bis zum hoch oben gelegenen Zweiten Markt hinaufzusteigen, drehte sich ihr der Magen um. Die Aufzüge nutzten die Wasserkraft der Zisternen-Kanäle, um Fracht und Menschen zwischen den Ringen Cheparoks auf und ab zu transportieren. Das war natürlich viel einfacher.

Der Aufzug-Aufseher sah kurz von einem mit Baumwolle beladenen Karren auf und fauchte nur: »Nein.«

Stur hätte trotzdem gern verweilt, um den kühlen Hauch des Wassers zu genießen, das vom Vierten Markt in die Tiefe schoss. Dann fiel ihr ein, dass das Wasser aus dem Fan in die Zisterne der Stadt geflossen war, anschließend über vier Ringe mit Kanälen und Badetreppen, und dass es alles mit sich führte, was die Bewohner hineinwarfen. Das Wasser war sicher genauso schmutzig wie ihre verdreckten Arme.

»Na los«, sagte sie verdrossen und führte die anderen zur Treppe. Dieses Mal hielt Jasimir den Mund
.

Nachdem sie drei Fluchten zu je zwanzig Stufen zum Vierten Markt hinaufgestapft waren, trennte sich Galgenstrick von ihnen. »Viel Glück, Base«, murmelte er Stur zu und schenkte ihr ein vages Lächeln. Sie erwog kurz, ihn die sechzig Stufen wieder hinunterzustoßen, aber in dieser Gluthitze wäre das viel zu anstrengend gewesen.

Stattdessen hielt sie nach einem Krähen-Zeichen für die nächste Treppe Ausschau. Man hatte eines in den Pfosten eines Schildes geritzt; es zeigte zum anderen Ende des Vierten Marktes.

»Spüren diese Leute die Hitze überhaupt?«, keuchte Tavin, der die dichte Menschenmenge auf dem Markt anstarrte. Stur konnte ihn kaum hören, denn hier brüllte mürrisches Vieh, Verkäufer schrien, Kinder heulten und irgendein verdammter Straßenmusikant entlockte einem Horn schrille Töne.

Laut der Heiligen Schriften wurden Seelen, die keine Erlösung mehr finden konnten, von der Korona in eine der zwölf Höllen verbannt. Das hier war ähnlich schlimm, und Stur fragte sich, womit sie das verdient hatte.

Eine Mutter drängte sich vorbei, sie zerrte an jeder Hand ein Kind hinter sich her. Bei diesem Anblick kam Stur eine Idee, die nicht besonders angenehm, aber wahrscheinlich effektiv war. Sie packte die Lordlinge jeweils bei der Hand. »Festhalten.«

Dann stürzte sie sich in das Gewimmel. Es war Chaos und Kakofonie, ein Gewimmel von Schweiß und Fleisch und miefiger Baumwolle. Sie konnte die Leute, die ihr auf die Füße traten, bald nicht mehr zählen, aber sie erwischte genauso viele mit den Nägeln ihrer Sandalen.

Dann erreichten sie das andere Ende des Vierten Marktes. Stur stolperte in eine stille Ecke zwischen zwei Ständen, und der Prinz riss sich los und schüttelte seine Hand aus. Sie ließ auch Tavins Hand los und rang schwankend um Atem.

»Bitte nicht noch einmal«, sagte Tavin finster.

Stur bewegte keuchend den Kopf. »Der … Rückweg.
«

»Da ertränke ich mich lieber im Wasser-Aufzug.« Jasimir wollte die Kapuze abstreifen, besann sich aber eines Besseren. »Was nun?«

Stur sah zu den nächsten hundert Stufen und zog eine Grimasse. »Dritter Markt.«

Diese Stufen führten an einer Badetreppe vorbei; Wasser schwappte aus den grün gekachelten Kanälen der Zisterne über Sandsteinquader, höher als die Stufen, die Stur sich hinaufquälte. Bewohner des Vierten Ringes wateten durch die trüben Fluten, wuschen Wäsche oder badeten. Stur und die Jungs blieben kurz stehen, um sich die Arme abzuschrubben; Stur hätte sich am liebsten von Kopf bis Fuß gewaschen.

Der Dritte Markt war nicht ganz so voll wie der Vierte, und sie verschnauften im kühlen Schatten einer Mauer. Ein holperiger, mit Ziegelsteinen gepflasterter Weg schlängelte sich zwischen den Ständen und Zelten hindurch, wo Händler die angeblich kühlsten Palmenparavents, die fettesten Lämmer und die hellsten Öllampen in ganz Cheparok anpriesen. Möwen-Seemänner stakten ihre mit Fracht beladenen Kähne auf dem Kanal am Rand des Marktes und warben lautstark um Kunden, wischten sich währenddessen immer wieder Schweiß aus den dunkelbraunen Gesichtern. Ein Duft nach Gewürzen lag in der Luft, und ein ferner Streifen orangeroter Dachziegel verriet ein Magistrats-Gebäude, in dem Kranichhexer die Aufrichtigkeit von Zeugen und Bittstellern prüften.

Sturs Blick blieb auf zwei Habichten haften, die neben einem Wasser-Aufzug standen. Einer starrte sie voller Misstrauen an und murmelte seinem Kameraden etwas zu. Der andere Habicht drehte sich auch zu ihr um.

»Wir müssen weiter«, sagte Stur und trat wieder in die Sonne.

»Werden wir verfolgt?«, fragte Tavin, der sich neben ihr in Gang setzte.

»Vielleicht. Zeig mal auf den Stand rechts von dir.«

Er gehorchte und zeigte auf eine bösartig dreinschauende Sau. Ein 
benebelter Bauer zog die Augenbrauen hoch. Stur tat so, als würde sie kurz überlegen, schüttelte dann den Kopf und ging weiter.

»Nicht umdrehen«, zischte sie auf dem Weg zu einer Frau, die Glasschwarz feilbot. In ihrem Zelt funkelten Exponate ihrer Arbeit, die aufgefädelten Scheiben tanzten in der Brise. Glasschwarz war nur auf einer Seite durchsichtig, die andere spiegelte alles in jeder nur denkbaren Farbe. Stur hatte in den Fenstern der Wohlhabenden ganze Flächen aus diesem Material gesehen. Krähen brauchten nur die schlichteste, schwarze Variante für die Augenlöcher ihrer Masken.

Die Scheiben drehten sich träge an den Drähten, sie spiegelten Fragmente des Marktplatzes: einen Wandteppich, einen ausrutschenden Eulen-Gelehrten, eine Messinglampe auf einer Fensterbank. Eine blaue Scheibe zeigte Stur die zwei Wächter beim Wasser-Aufzug, die sie weiter im Blick behielten. Sie blieb stehen und griff nach einer schwarzen Scheibe.

»Pfoten weg«, fauchte die Verkäuferin.

Stur hob die Hände und trat zurück. »Ich schaue ja nur.«

Die schwarze Scheibe drehte sich und zeigte ihr wieder die Wächter. Sie hatten sich den Zahnrädern des Wasser-Aufzugs zugewandt, die sich gerade knirschend in Bewegung setzten.

»Los.« Stur wies mit dem Kopf auf ein Schild in der Nähe. Als sie es erreichten, stellte sie verärgert fest, dass die Krähen-Zeichen auf dem Pfosten verblasst waren, falls es überhaupt welche gegeben hatte. Ihre Ohren brannten. »Können wir … steht auf dem Schild, dass …«

»Hier entlang.« Tavin schickte sich an, quer über den Markt zu gehen.

Dieses Mal führten die Stufen an prächtigen Mosaiken vorbei, die mit ihren bunten Steinen die Taten toter Götter und Helden erzählten. Auf einem tanzte der Ruhmreiche Rhensa über ein Feld voller erschlagener Feinde; auf einem anderen stand Ambra, Königin der Tage und der Nächte, auf einer Sonne und wurde von goldenem Phönix-Feuer umzüngelt. Jasimir zog bei dem Anblick kurz eine Grimasse
.

Nachdem sie die Stufen erklommen hatten, öffnete sich der Blick auf fast ganz Cheparok, Ring um Ring entfaltete sich unter ihnen bis hin zum tiefstliegenden, der in Kanäle und Molen auslief. Kleine Barken bevölkerten die flache Bucht wie Würfe von Welpen. Ihre Mütter, die großen Handelsschiffe, ankerten vor einer Gruppe von Inseln, die sich zwischen der Bucht und dem offenen Meer erstreckte.

Stur wurde sich erst bewusst, dass sie stehen geblieben war, als Tavin an ihrer Schulter zog. »Von der Feste aus ist der Blick noch viel besser.«

Der Zweite Markt war noch ruhiger als der Dritte. Stur wagte es kaum, auf die flachen Sandsteinplatten zu treten, weil die Nägel in ihren Sandalen so laut knirschten. Die stille Straße war zum großen Teil von richtigen Läden gesäumt. Vor den wenigen Ständen warben Banner für importierte Raritäten und zeigten die Wappen berühmter Handelshäuser der Kraniche. Und überall flatterte edle Seidengaze in der Brise, von den mehrschichtigen Umhängen, die Kraniche und Pfauen bevorzugten, bis zu Stoffbahnen, mit denen man Fenster und Zelte verhängt hatte. Schwanen-Kurtisanen aller Hautfarben und Geschlechter spazierten die Straße entlang. Sie waren von Kopf bis Fuß in Weiß gehüllt und trugen lange, dünne Schleier an den breitkrempigen Hüten, die ihre Gesichter vor der Sonne schützten. Köpfe fuhren herum, wenn sie vorbeigingen. Schwäne hatten das Geburtsrecht des Verlangens, und selbst jene, die keine Schönheiten waren, besaßen eine Ausstrahlung, die sie so zuverlässig einsetzten wie Habichte ihren Stahl.

Ein Schwan warf Stur einen Seitenblick zu und rümpfte die Nase. Sie rümpfte daraufhin die ihre in seine Richtung, denn sie fühlte sich stark an Königin Rhusana erinnert.

»Tja«, sagte sie und wischte sich über die Stirn, »euer Markahn-Trottel sollte uns eigentlich problemlos ausfindig machen.«

»Er sagte, er sei bei einer Apotheke stationiert.« Sogar Tavin schien vor dem Markt zurückzuschrecken
.

Stur sah sich suchend um und entdeckte ein Banner mit Mörser und Stößel. »Da ist eine.«

»Ja, stimmt.« Er übernahm wieder die Führung, fädelte sich nahtlos in die träge dahinwogende Menge ein. Jasimir folgte, und Stur bildete das Schlusslicht.

Beim Knirschen ihrer genagelten Sohlen auf den Steinen bekam Stur eine Gänsehaut. Außerdem schlenderten die Jungs derart entspannt, dass sie unwillkürlich eine Grimasse zog. Nach fast einer Woche mit den Krähen bewegten sie sich immer noch so, als sollten das eigentlich die Pfauen für sie erledigen.

Aber so waren sie eben aufgewachsen, daran war wohl nichts zu ändern. Außerdem wäre das bald nicht mehr ihre Sache.

Eine Hand schloss sich um ihr Handgelenk. »Ja, wen haben wir denn da?«

Sturs Kapuze rutschte nach hinten, als sie herumgerissen wurde. Ein Habicht-Wächter hielt sie mit eisernem Griff und verzog den Mund.

»Was hat ein Krähenweib auf dem Zweiten Markt zu suchen? Hat dir niemand gesagt, dass man hier keine Knochen klauen kann?« Er schüttelte ihren Arm. »Oder suchst du was anderes, kleine Krähe?«

Sturs Gedanken wirbelten panisch durcheinander: Der Wächter hatte sie gezielt ausgesucht – den Jungs würde ihr Fehlen nicht auffallen – sie lief mit einem nicht gekennzeichneten Hexenmal durch die Stadt …

Der Habicht schien ihren Schrecken zu spüren, denn er setzte ein böses Lächeln auf und zerrte sie von der Straße. »Ja, richtig, du sitzt jetzt in der Tinte. Reden wir doch mal darüber, wie du wieder rauskommst.«

»Was bildest du dir ein?!« Eine Hand schoss über ihre Schulter, schloss sich um das Handgelenk des Habichts und verdrehte es brutal. Der Wächter ließ Stur mit einem Aufschrei los und griff nach dem Schwert, das an seiner Seite hing.

Stur hatte während der letzten Tage vergessen, wie schnell Tavin 
sein konnte. Es schien nur einen Wimpernschlag zu dauern, da war der Markt-Wächter schon an die Wand genagelt, und Tavin stemmte den Ellbogen auf seine Luftröhre.

»Immer mit der Ruhe, Vetter«, sagte Tavin eher drohend als besänftigend. »Überleg dir gut, was du als Nächstes tust, denn wenn du Glück
 hast, zieht dir Tante Loka nur die Haut ab.«

»Tavin?«, quetschte der Wächter ungläubig hervor. Sein Blick zuckte zu Jasimir. »Ist das der Prin…«

Tavin presste seinem Vetter eine Hand auf den Mund. »Bist du vollkommen verblödet?«, fragte er halblaut. »Welcher Teil von ›Überleg dir gut, was du als Nächstes tust‹ ist dir nicht klar?« Der Wächter sah ihn grimmig an. Tavin reagierte nicht darauf. »Ich lasse dich jetzt los, und dann tust du uns beiden einen Gefallen und hältst die Klappe, damit du hörst, was ich zu sagen haben.«

Der Wächter nickte, und Tavin trat zurück. Stur schaute prüfend über die Schulter, aber die Kunden in der Nähe hatten sie keines Blickes gewürdigt.

»Ich dachte, du wärst allein«, brummte der Wächter. »Nicht in Begleitung von … ihm. Und dieser Schlampe. Seit wann stehst du denn auf süße Krähen …«

Zack! – Der Habicht wurde wieder an die Wand genagelt, dieses Mal mit dem Gesicht zuerst.

Tavin sprach jetzt mit der rasiermesserscharfen Gelassenheit, die in Wahrheit eine latente Drohung war. »Ich nehme an, ›Halt die Klappe und hör zu‹ ist ein extrem anspruchsvoller Befehl, aber tu es für dein Königreich, ja? Ich will, dass du nach deiner Schicht zu Feldwebel Bernai gehst und ihm sagst, du hättest Krähen auf dem Markt gesehen – und zwar mit genau diesen Worten. Danach vergisst du, dass wir uns unterhalten haben. Und falls du das nicht hinkriegst, dann halt wenigstens dein blödes Maul. Also: Tust du das für unser Königreich, Vetter?«

»Ich erzähle dem Feldwebel, ich hätte dich gesehen …
«

Tavin räusperte sich.

»… ich hätte Krähen auf dem Markt gesehen … Und das sage ich nur dem Feldwebel.«

»Da spricht der Patriot.« Tavin ließ ihn wieder los. »Außerdem solltest du deinem Feldwebel mitteilen, dass die Wächter am fünften Tor Schmiergeld von den Leuten verlangen.«

»Ja und?« Sein Vetter zuckte mit den Schultern. »Glaubst du, am dritten und vierten Tor wäre das anders?«

»Das ist illegal
«, zischte Jasimir über Sturs Schulter. »Laut Gesetz können Bürger hier frei kommen und gehen. Am ersten Tor hat man noch nie Geld von mir verlangt. Und es sollte auch niemand anderer bezahlen müssen.«

Tavins Vetter beäugte den Prinzen und salutierte dann mit ausdruckslosem Gesicht. »Wie Ihr wünscht, Eure … Herr. Ich informiere den Feldwebel über das Schmiergeld.«

Stur wechselte einen Blick mit Tavin. Beide wussten genau, was das hieß: Er würde den Feldwebel darüber informieren, aber der Feldwebel würde einen Scheiß dagegen tun.

»Sag ihm zuerst, dass du Krähen gesehen hast«, meinte Tavin. »Und danach hältst du die Klappe. Hör auf, Schande über die Markahns zu bringen.« Er setzte die Kapuze auf. »Lasst uns abhauen.«

Alle schwiegen, bis sie wieder auf dem Dritten Markt standen. Am Fuß der Treppe ergriff Tavin Stur beim Arm und zog sie in eine Nische.

»Das hast du nicht zum ersten Mal erlebt, oder?«, sagte er mit wütender Miene. Der Prinz hob fragend den Kopf, aber Stur wusste, was Tavin meinte.

Sie sah Tavin in die Augen und senkte den Blick anschließend vielsagend auf seine Hand, die sich wie die seines Vetters um ihren Unterarm geschlossen hatte.

Er ließ los, als hätte er sich verbrannt, und fluchte halblaut.

»Oh.« Jasimir hatte kapiert.

»Ich versuche den Habichten aus dem Weg zu gehen«, sagte sie. »
Aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass einer Krähe so etwas passiert. Was soll man denn tun, wenn sich ein Habicht nimmt, was er will? Sich bei einem anderen Habicht beschweren?«

»Ja.« Tavin fuhr mit den Händen durch seine Haare. »Genau das … genau das solltest du tun können.«

»Und was, glaubst du, ist das Ende vom Lied, wenn man weder ein Habicht noch von adeliger Herkunft ist?«, fragte sie.

Er sah zur Treppe, die zum Zweiten Markt hinaufführte.

Aus irgendeinem Grund machte sie das wütend. Sie packte Tavins Mantel und riss daran. Er blinzelte sie an.

»Ich schätze«, sagte sie kühl, »jeder von uns kennt das Ende vom Lied.«

Sie ließ ihn los und schickte sich an, den Dritten Markt zu überqueren.

Der Weg zum fünften Ring war lang und stickig, und sie sprachen kein Wort. Auf den letzten, dreckigen Stufen merkte Stur, wie dicht ihr der Habicht auf den Fersen blieb. Er deckte ihren Rücken bei jedem Schritt.

Stur wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.

Fast geschafft. In ein paar Stunden wäre es dann ganz geschafft. Dann wäre der Prinz in Sicherheit, Pahs Eid wäre erfüllt, und sie müsste nie wieder Angst vor nächtlichen Reitern haben.

Noch ein paar Stunden, und dann würde kein Weg mehr so enden wie der ihrer Mutter.

Sie waren gerade auf die matschige Straße des fünften Rings getreten, da ertönten Schreie und Getuschel in der dichten Menge. Ein Bettler zeigte hinter sie. Stur drehte sich um.

»Jetzt geht es los«, sagte Tavin.

Nicht falls, sondern wenn.

Vier Ringe höher stieg der Rauch des Seuchensignals über der Schwebenden Feste auf
.

Sie verließen den Schrein kurz vor Sonnenuntergang. Rötlicher Sonnenschein warf Schatten auf die Straße, als Stur ihre Maske um den Hals schlang.

»Hier.« Galgenstrick reichte ihr frische Minze. »Habe ich auf dem Vierten Markt gefunden.«

»Danke.« Sie zog die verwelkten Blätter aus dem Schnabel ihrer Maske und stopfte die frischen hinein. »Hattest du Ärger?«

Ein unergründlicher Ausdruck überflog sein Gesicht. »Eigentlich nicht. Und du?«

Sie setzte die Maske auf und zurrte sie fest, atmete den Duft der Minze ein, während sich die Welt auf das reduzierte, was sie durch die Augenlöcher erkennen konnte. »Nicht der Rede wert.«

Noch eine Halbwahrheit. Aber wenn sie die Lordlinge los wären, hätte sie jede Menge Zeit, um darüber nachzudenken.

Dieses Mal gab es keinen Ärger wegen der Wasser-Aufzüge. Die aschfahlen Gesichter der Aufseher verrieten, wie froh sie waren, dass die Krähen die Sünder möglichst rasch abholten. Sie stiegen auf, Ring um Ring. Die Menge wich in angespannter Stille zurück, wenn ihre düstere Prozession die Märkte überquerte, um zum nächsten Aufzug zu gelangen.

Als sie ganz oben aus dem letzten Wasser-Aufzug auf einen gefliesten Weg traten, erwartete sie ein Spalier von Habicht-Wächtern. Ringsumher ragten Paläste und Pavillons auf, mit grünen Dächern und Wänden aus schneeweißem Marmor und schillerndem Glasschwarz, und zwischen Schatten und Steinen plätscherten Springbrunnen. Jedes Gebäude war im unteren Teil mit bunten Kacheln geschmückt, die die Erfolge zahlloser Generationen von Pfauen feierten.

Die Habichte flankierten die Krähen und ihren Wagen, während sie der schmalen Straße des obersten Rings folgten. Sie passierten unzählige Adelspaläste, einer prunkvoller und absurder als der andere, bis schließlich das große und runde schwarze Auge der offenen Zisterne in Sicht kam. Die Schwebende Feste war keine zwei Meter über dem 
Fluss Fan erbaut worden und ruhte auf mächtigen, aus dem Wasser ragenden Pfeilern.

Der Fluss strömte direkt unter der Feste dahin und mündete schließlich in die gewaltige Zisterne. Stur konnte ihre Tiefe nicht ermessen. Wie man munkelte, reichte sie bis zum fünften Ring hinab. Ganz oben speiste ihr Wasser die blau gekachelten Kanäle, die von Ring zu Ring abwärts führten. Tavin hatte recht gehabt, von hier aus hatte man den besten Blick: Ein monumentales Mosaik aus funkelnden Dächern und üppigen Gärten ergoss sich über alle Ebenen hinweg in die Tiefe.

Der Schein der untergehenden Sonne zauberte seltsame Wirbel auf die meergrünen Wälle der Feste, während sie sich näherten. Stur legte den Kopf schief, weil sie glaubte, die Gläser ihrer Maske würden ihr einen Streich spielen, aber dann blitzte im Grün etwas Goldenes auf. Man hatte die Wälle mit Goldstaub überzogen und anschließend emailliert.

Angesichts dieser Pracht schnürte es ihr die Kehle zu. Wie oft war ihr von verschimmeltem Fladenbrot schlecht geworden und wie oft hatte sie Minze gekaut, um den Gedanken an den Hunger zu verdrängen. Um bis zum nächsten Viatik durchzuhalten. Wie oft hatte Pah ihr seine magere Portion abgetreten …

»Da ist Oberherr Kuvimir«, flüsterte Prinz Jasimir, und in seiner Stimme schwang Erleichterung mit.

Auf dem Balkon des Innenhofes, der sich in einiger Entfernung vor ihnen auftat, stand ein Mann und beobachtete sie. Er trug eine lange Halskette mit dem fächerförmigen Emblem des Oberherrn. Stur spürte ein Ziehen im Magen.

Fast geschafft.

Sie ertastete einen losen Faden, an dem sie zupfen konnte. Der Karren rollte weiter.

Dann erreichte der gewundene Weg eine Marmorbrücke, die in die Feste führte. Darunter schäumte das Wasser des Flusses in die Zisterne. Jadestatuen, die die toten Pfauen-Götter darstellten, säumten das 
Brückengeländer. Oberherr Kuvimir stand immer noch abwartend auf dem Balkon des Innenhofes, er klammerte sich mit beiden Händen an die Balustrade.

Sturs Sandalennägel kreischten schrill, als sie die Brücke betrat. Hinter ihr klapperten die Karrenräder, und die Ochsen muhten unruhig, weil ihre Hufe auf dem glatten Marmor keinen Halt fanden. Das Schaben der Sandalen wurde immer lauter, während eine Krähe nach der anderen auf die Brücke marschierte.

Irgendjemand tippte ihr an die Schulter.

»Stur.« Tavin sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Hier ist etwas faul.«

Sie wandte den Kopf und sah die beiden Lordlinge rechts neben sich. Sie gingen immer noch so, als gehörte die Feste ihnen. »Was?«

»Der Oberherr müsste zu unserer Begrüßung herauskommen.«

»Glaubst du wirklich, er würde sich für Krähen nach draußen bemühen?« Hinter ihr lachte Galgenstrick bellend.

»Wenn ich es euch doch sage …« Tavin sprach jetzt lauter.

Stur fuhr herum, um beide zum Schweigen zu ermahnen.

Und erstarrte.

Ihre Habicht-Eskorte hatte sich hinter ihrer Rotte aufgereiht, eine Mauer aus Speeren zwischen den Krähen und dem Ende der Brücke, ihrem einzigen Ausweg.

Dann hörte Stur ein Stolpern und Fluchen. Sie drehte sich schnell wieder um. Galgenstrick hatte die Lordlinge vor sich auf den Boden gestoßen und sowohl seine Maske als auch die ihren abgerissen.

»Hier sind sie!«, schrie er, während Pah fluchend an den Zügeln zerrte. »Ich habe getan, was ihr wolltet …«

Ein Pfeil bohrte sich mit einem dumpfen Laut in Galgenstricks Auge. Er brach zusammen.

Totenstille. Stur starrte den Haufen aus schwarzem Stoff und verrenkten Gliedmaßen an, der eigentlich Galgenstrick hätte sein müssen.

Ein zweiter Pfeil zischte durch die Luft und streifte sie oberhalb 
des Ellbogens, bevor er auf den Marmor klapperte. Sie schrie vor Schmerz.

Ein Ruf hallte wie Donner über die Brücke: »Die Königin will ihn lebend!«

»Los, hinter den Karren!«, schrie Pah und sprang vom Bock. Ein weiterer Pfeil traf einen der Ochsen, der brüllend einen Satz nach vorn tat, seinen Gefährten rammte und den Karren über die Steine riss. Die Katze Würg kreischte.

Irgendjemand packte Stur beim Arm und zerrte sie hinter den wankenden Karren. Ein weiterer Schrei zerriss die Luft. Dieses Mal klang es nach Scheusal.

Pah tauchte auf, die Faust um seine Kette geballt.

»So war das nicht … er ist zu Rhusana übergelaufen …« Tavin hielt Stur weiter am Arm fest, mit der anderen Hand drückte er Jasimir zu Boden, außer Reichweite der Pfeile. »Wir müssen hier weg …«

Pah schüttelte den Kopf.

»Ich bin gezeichnet«, sagte er und durchschnitt seelenruhig die Schnur seiner Flügelherrn-Kette. »Die Geier können mein Hexenmal durch alle zwölf Höllen verfolgen. Es gibt jetzt kein ›wir‹ mehr, Lord Habicht.«

Pah warf die leere Schnur über den Karren und schloss die Augen.

Stur spürte, wie zwei Phönix-Zähne brausend zum Leben erwachten. Ein ohrenbetäubendes Krachen, dann eine Hitzewelle. Feuer brauste über die Brücke und schloss sich wie ein Schutzwall um die Krähen.

»Du bist jetzt auf dich allein gestellt«, sagte Pah.

Nicht falls, sondern wenn.

Stur begriff die schreckliche Wahrheit.

Sie fand ihre Stimme wieder. »Pah … nein …«

»Du musst fliehen, so weit wie möglich.« Er drückte ihr das geborstene Schwert in die Hand, und sie hasste es, hasste das Gewicht des Stahls, hasste das Aufblitzen der zwei tödlichen Schneiden. »Du musst 
euch verbergen. Und so viele Zähne verbrennen wie nötig.« Der Beutel mit den Zähnen fiel mit einem dumpfen Laut in ihre Arme.

Das waren Pahs Zähne, das war sein Schwert, er war der Flügelherr – all das war grundfalsch …

Er packte sie bei den Schultern. »Du musst den Eid erfüllen, Stur.«

»Nein … Pah, ich bin keine Flügelherrin. Ich kann das nicht!«

»Du musst den Eid …«

Ein Pfeil sauste von hinten durch die Flammen und bohrte sich in Pahs Schulter. Er fiel auf ein Knie, und das Feuer begann zu flackern.

Hinter den goldenen Flammen sah Stur einen großen Schatten, bekrönt von einem Helm mit vielen Dellen.

»Bring sie hier weg«, zischte Pah.

Stur schüttelte wie wild den Kopf. »Nein, nein
 …«

Tavin riss Jasimir auf die Beine, legte Stur einen Arm um die Taille und sagte: »Ja, Flügelherr.«

Sie hatte vergessen, wie verflucht schnell er war.

Stur sah Wälle aus goldenem Feuer. Dann eine Lücke in den Flammen. Ein Geier-Helm mit gezacktem Kamm. Pahs Gesicht, das sich verzweifelt verzerrte.

Und dann sah sie nur noch den blutroten Sonnenuntergang, als Prinz und Habicht und die barmherzige Krähe über den Rand der Brücke in das schwarze Wasser stürzten.


TEIL ZWEI
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Verräter und

Flügelherren


NEU
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In diesem oder im

nächsten Leben
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Stur hatte nie erwartet, friedlich zu sterben.

Vielleicht jung, ja. Oder durch ein Schwert. Während sie tat, was ihre Spezialität war: einen Streit wegen etwas anzuzetteln, das sie besser ignoriert hätte.

Sie hatte nicht damit gerechnet, den Tod zu finden, indem sie komplett verschluckt wurde. Aber der Fluss Fan tat genau das.

Um sie herum zischten Pfeile wie Vipern, rudernde Arme und Beine peitschten das Wasser, das seitlich unter ihre Maske gurgelte. Vor ihren Glasschwarz-Augen jedoch war nur die Finsternis der Zisterne zu sehen, die sie immer weiter in die Tiefe zog.

Dann trieb Pahs Beutel mit den Zähnen an Stur vorbei.

In ihrem Inneren riss etwas. Sie versuchte, das Leder zu ergreifen, aber dabei löste sich Pahs Schwert … sie durfte es nicht verlieren, sie musste Pah die Zähne zurückgeben, denn er war ihr Flügelherr …

Die Klinge schnitt in Finger und Handfläche, Blut wölkte durch das Wasser. Egal. Sie musste Pahs Schwert wiederhaben, und wenn sie dabei auf dem Grund dieser verfluchten Zisterne ertrank
.

Jemand riss an ihrer Kapuze, zerrte sie nach oben, bis sie die Oberfläche durchbrach. Die Stille, die in der Tiefe geherrscht hatte, wich dem Jaulen von Alarmhörnern und dem Brausen fallenden Wassers.

»Festhalten«, rief jemand, bevor eine Welle über Stur hinwegschwappte. So leicht wollte der Fluss sie nicht hergeben, er zwängte seine wässerigen Finger unter die Maske, zwischen ihre Zähne und in die Nase, bis sie fast an den nassen Minzblättern erstickte. Die Strömung warf sie hin und her, bis sie mit der Hüfte gegen eine Steinkante knallte.

Dort besann sich der Fluss anders und schleuderte sie in ein verschwommenes Durcheinander aus blauen Kacheln und einem taumelnden, roten Himmel. Irgendein Impuls sorgte dafür, dass sie ihre Arme fest um den Beutel mit den Zähnen und das zerbrochene Schwert schloss, ohne darauf zu achten, dass sie durch eine falsche Bewegung aufgeschlitzt werden konnte wie ein Fisch. Sie durfte Pahs Zähne nicht verlieren, sie durfte das Schwert nicht verlieren, sie durfte nicht, sie durfte nicht …

Stur klatschte gegen den Rücken eines der Jungen.

Tavin riss sie fluchend auf die Beine. Sie fand sich auf erstaunlich festem Grund wieder. Als sie nach Luft schnappte, schluckte sie Wasser, das sich im Schnabel gesammelt hatte, und krümmte sich. Man schob ihre Kapuze zurück und fummelte in ihren Haaren, bis die Maske abfiel.

Die Welt drehte sich trunken, während Stur sowohl um Atem als auch um Haltung rang: leuchtende Kacheln, verblüffte Gesichter, nackte Haut. Eine Badetreppe. Die Strömung hatte sie in einen der Abflüsse der Zisterne gezogen, bis zu einer Stelle, wo das Wasser über die Stufen einer Badestelle flutete. Das Mosaikbildnis eines toten Schwanen-Gottes, der rittlings auf einem Perlmutt-Mond saß, blickte mit elegantem Stirnrunzeln auf sie herab.

Irgendwo über ihnen erwachte ein Chor von Alarmhörnern zum Leben
.

»Hier, gib mir das.« Tavin ließ ihre Maske zur Seite fallen und griff nach Schwert und Beutel. Sie wich ruckartig zurück, mit blutigen Fingern. Er zuckte zusammen. »Du wirst dich noch mehr verletzen …«

»Mir doch egal.«

»Bitte, Stur.« Er warf einen Blick über die Schulter, und sie bildete sich ein, dass er flehentlich klang, obwohl das natürlich nicht sein konnte. »Du musst ja nicht loslassen. Lass mich die Sachen einfach festbinden. Ohne Finger kannst du deinem Vater nur schlecht helfen.«

Pah helfen. Sie musste Pah helfen. Sie rang sich ein steifes Nicken ab und erlaubte ihm, den Mantel von ihren zitternden Schultern zu ziehen, dann gab sie ihm Schwert und Beutel, wobei Blut über ihre Handgelenke lief.

»Sobald wir in Sicherheit sind, schließe ich deine Wunden«, murmelte er, riss einen Streifen Krähenseide ab und wickelte ihn um das Schwert, das er anschließend zusammen mit dem Beutel an ihrer Seite befestigte. »Mit etwas Glück infizierst du dich nicht … und da naht schon Gesellschaft. Nichts wie weg.«

Gebrüll und das Stampfen von Habichtstiefeln erfüllten die Luft, als Tavin Stur und Jasimir in die nächste Rinne stieß. Stur sauste über Kacheln und Steine, die das Wasser im Laufe vieler Jahre blank poliert hatte. Dächer und Ziegelwände schossen vorüber, und über das Tosen hinweg waren die Alarmhörner zu hören.

Die Rinne spuckte sie aus, und sie flog durch die Luft. Ihre Eingeweide verkrampften sich kurz, als Kacheln und Meer und gereckte Köpfe unter ihr durcheinanderwirbelten – dann klatschte sie in das Wasser des Kanals auf dem Dritten Markt. Ihr Kopf verfehlte dabei um Haaresbreite den Rand eines Frachtkahns; ihr gesamter Atem entwich ihr mit blubberndem Keuchen. Sie packte den Rand des Kahns mit einer blutigen Hand. Er schwankte und schlingerte stärker als gedacht. Sie tauchte auf und sah sich atemlos um.

Tavin war auf den Frachtkisten des Kahns gelandet. Der Möwen-Seemann riss die Hakenstange hoch und brüllte etwas von 
Knochenschröpfern, die sich an seiner Ladung zu schaffen machten. Im Gegenzug schleuderte der Habicht der Möwe den klitschnassen Mantel ins Gesicht, packte das andere Ende der Stange, stieß den Seemann in den Kanal und rutschte dann von den Kisten auf das Deck des Frachtkahns.

»Wo ist er?«, fragte Tavin, als er Stur an Bord zog. Er meinte nicht den Seemann.

»Hier.« Jasimir hievte sich am anderen Ende des Kahns an Bord und schob sich hastig hinter die Kisten, um sich vor den Leuten auf dem Dritten Markt zu verbergen. »Wir dürfen hier nicht …«

»Ich weiß.« Tavin ergriff Sturs Hände und schloss die Augen. Ein stechendes Jucken erfüllte jeden Schnitt. Sie erschauderte und japste, und Tavin ließ los. »Tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht mehr tun, als die Blutung zu stillen. Jas? Mantel!« Tavin zerriss die Krähenseide in weitere Streifen und verband Sturs Hände, während das Jaulen der Alarmhörner erneut die Luft zerfetzte. Er sah sich stirnrunzelnd um. »Auf mein Signal hin springen wir auf die Straße und …«

Ein Pfeil schnitt ihm das Wort ab, er bohrte sich neben seinem Ohr mit einem dumpfen Aufprall in eine Kiste.

Tavin starrte ihn an. »Das war wohl mein Signal.«

Sie sprangen vom Kahn. Sturs nasse Sandalen knirschten, als sie auf den unebenen Ziegelsteinen des Dritten Markts landete. Die Alarmhörner jaulten weiter. Kunden blieben stehen und hielten Ausschau nach dem Anlass für den Aufruhr. Ein Mann fand heraus, was los war, als er von Tavin aus dem Weg gestoßen wurde und in einen Stand für Paradiesfeigen stolperte. Flüche und Schreie begleiteten ihre Flucht.

Dann wieder das Glitzern von Stahl, vor ihnen, in der Menge. Schreie stiegen auf wie Feuerwerksraketen. Stur drehte sich um und sah weitere Habichte, die sich durch die panische Menge drängelten und immer näher kamen.

Tavin packte ihre Schulter. »Du musst uns verbergen.«

»Nein«, warf Jasimir ein. »Wenn wir getrennt werden, finden wir einander nicht wieder.
«

Sturs Denken war wie gelähmt. Pah helfen. Sie musste Pah helfen.

Tavin murmelte einen Fluch, sein Blick zuckte hektisch über den Markt und blieb dann an einem Zelt haften. »Behalt Jas im Auge«, bellte er und sprang.

Sekunden später ertönte das Klirren berstender Töpferwaren und vermischte sich mit dem Brüllen der Alarmhörner. Stur stieg der beißende Geruch von Blitzbrand und Lampenöl in die Nase.

Wie allen anderen Leuten in der Nähe.

Die Panik der Menge steigerte sich zu einer Stampede, und den heranstürmenden Habichten brandete eine menschliche Flutwelle entgegen. Ein Tisch nach dem anderen kippte um. Die fliehenden Leute wälzten sich wie eine tödliche Lawine über die Straße und zertrümmerten und verschütteten dabei alle möglichen Waren. Sturs Augen tränten, und ihre Lungen brannten, als sie rückwärts stolperte.

Dann … dann entzündete sich das Ganze.

Ein bläulicher Geist zischelte schneller als ein Herzschlag über Öl und Blitzbrand. Grellweißes Feuer flammte überall dort in den Straßen auf, wo die Flüssigkeiten sich verteilt hatten, in den Hitzewellen verdampfte das Flusswasser auf Sturs Gesicht in rasender Schnelle.

Tavin sprang aus den Flammen. »Die Gasse … los, los
 …«

Alle drei rannten in die verstopfte Seitengasse. Kurz darauf hörte Stur ein Geräusch, als würde jemand durch eine Flöte Luft einsaugen.

Die Ziegelsteine unter ihren Füßen hüpften und bebten, als die Gasse von weißem Licht und von Donner erschüttert wurde.

Das Zelt. Das Zelt mit Blitzbrand und Lampenöl war in die Luft geflogen.

Habt Erbarmen, tote Götter.

Tavin zerrte sie tiefer in die Gasse und duckte sich dann hinter einen erkalteten Gemeinschaftsofen. Seine Hände zitterten. Aufregung? Angst? Beides, wie bei ihr? Er hatte immer noch ihr Blut auf den Händen. »Das ist unsere Chance. Wir können sie jetzt abschütteln.«

Ich muss für die Meinen sorgen
.

Sturs komplette Krähen-Rotte war noch in der Schwebenden Feste.

Sturs komplette Krähen-Rotte hatte auf der Brücke vielleicht den Tod gefunden …

»Stur.« Jasimirs Stimme riss sie aus ihrer Trance. »Kannst du sie mit Pfauen-Zähnen ablenken?«

»Reicht es denn nicht, einen qualmenden Krater in den Dritten Markt zu sprengen?«, fragte Tavin.

Der Prinz schüttelte den Kopf. »Nein, die Art von Ablenkung meine ich nicht. Wir brauchen ein Trugbild, dem sie an unserer Stellen nachjagen. Schaffst du das?«

Würde sie das schaffen? Stur drückte sich gegen die kalte Mauer. Für einen Naka bekam man ein Dutzend Pfauenhexer-Zähne; an ihrer Kette hingen viele.

Und sie hatte noch mehr parat.

Du wirst eine Flügelherrin sein.

Sie sah Pah vor sich, der ihr das Schwert reichte, damit sie zum ersten Mal eine Kehle durchtrennte. Sie war noch nicht so weit. Pah, der ihr den Beutel mit Zähnen hinhielt.

Sorge für die Deinen.

»Stur?«

Tavin Stimme riss sie aus den Gedanken. Er sah sie an, als hätte er ihr tausend Dinge zu sagen, etwa Tut mir leid
 oder Ich weiß
 oder Bitte
, vor allem aber Ich brauche dich.


Wer überleben wollte, musste stark sein. »Schaffst du das?«

Sie zog mit schmerzenden Fingern einen Spatzen-Zahn aus der Kette. »Bleibt hier.«

Stur lief geduckt in die verwüstete Straße, getarnt durch Rauch und Ruß und das Spatzen-Geburtsrecht. Zum Glück sah sie keine Toten, sondern nur Flammen, die auf geborstenen Ziegeln tanzten wie der Ruhmreiche Rhensa über seine gefallenen Feinde. Hatte Tavin bewusst Opfer vermieden? Oder war es pures Glück gewesen?

Habichte wagten sich langsam in das ersterbende Feuer, das der 
Blitzbrand entfacht hatte. Stur wich einem besonders kühnen Wächter aus, zupfte den Zahn eines Pfauenhexers von ihrer Kette, schlüpfte dann hinter ein verkohltes Zelt und ließ den Spatzen-Zahn los.

Der Pfauen-Zahn begann zu erwachen, als sie ihn zwischen den Handflächen rollte, er sang ein munteres Lied über Schalk und Würde. Ein Großvater, ein Geschichtenerzähler, der pausbäckigen, staunenden Kindern in Worten und Bildern die Legenden uralter Helden darbot. Der im Zahn verborgene Schatten seiner Person lachte auf, als Stur zu ihrer eigenen Geschichte ansetzte.

Sie warf den Zahn aus dem Handgelenk in den Kanal.

Und dann zwang sie drei Gestalten flackernd ins Leben: ein Prinz, ein Habicht und ein Krähenmädchen, die über die Fässer auf einem Frachtkahn kraxelten. Unter den Wächtern wurden Rufe laut. Die drei Geister erschraken und sprangen wie aufgescheuchte Rehe von einem Kahn zum anderen.

Stiefel und Stahl polterten vorwärts. Die Habicht-Wächter gingen auf Jagd. Und dank des Pfauen-Zahns, der das Trugbild mit der Strömung den Kanal hinunterschickte, würden sie die Geister verfolgen, bis sie ihren Irrtum bemerkten.

Nachdem die Wächter an ihr vorbeigerannt waren, huschte Stur durch den Rauch zurück. Am Standort des Öl-Zeltes krallte sich eine Flammensäule in den dunkel werdenden Himmel. Ein paar Schritte entfernt starrte eine Möwenfrau, deren Tränen helle Bahnen über ihr rußbedecktes Gesicht zogen, verzweifelt auf das Feuer.

Die Lordlinge tauchten aus der verrauchten Gasse auf und winkten Stur, ihnen zu folgen. Dann eilten sie zu der Treppe, die zum Vierten Markt hinunterführte. Stur wusste nicht, ob sie ahnten, welchen Schaden sie angerichtet hatten, um fliehen zu können; doch als sie den Dritten Markt verließen, sah sich keiner von beiden um, kein einziges Mal.

Sie überquerten langsam und vorsichtig den Vierten Markt, auf dem sich die nachmittägliche Menge zerstreute, und wichen dabei den 
Wächtern aus. Nebel kam auf, als der Abend die Sonne verschluckte, und eine träge, auflandige Brise, feucht und warm wie der Atem eines Betrunkenen, wühlte in Sturs Haaren.

Tavin führte sie über den Markt, wobei er vor jedem Wasser-Aufzug und Abflusskanal kurz stehen blieb. Bei einem Kanal, der hinter einem verrammelten Stand verlief, hielt er schließlich an. »Wartet hier.«

Er sprang auf einen leeren Kahn, der in der Nähe des Standes vertäut war, und stemmte die Hand gegen eine Kachel auf der anderen Seite des Kanals. Ein deutliches Klicken, dann glitt sie in den Fugen zurück. Als er seine Hand wegzog, sah Stur die feinen Umrisse eines Hammers, der dort eingraviert war.

Das Wasser, das durch den Kanal strudelte, ebbte zu einem steten Tröpfeln ab. Tavin drückte auf die Kacheln unter dem Schütt des Kanals. Ein mannshohes Panel schwang knirschend nach innen und enthüllte pechschwarze Finsternis. Tavin hob eine Hand – Wartet!
 – und kletterte hinein.

»Ein Wartungsgang«, sagte Jasimir. »Na klar.«

Im Dunkel blitzte Feuerschein, und kurz darauf winkte Tavin die beiden zu sich. Stur sprang auf den Kahn und ließ sich an der Hand in den Tunnel ziehen, prüfte nach, ob Schwert und Beutel noch fest an ihrer Schärpe hingen. Sobald Jasimir ihnen gefolgt war, zog Tavin an einer Kette, die neben dem Eingang hing. Als das Keramikpanel wieder an seinen Platz glitt, trat tiefe Stille ein.

Tavin löste die brennende Fackel von der Wand und entfachte eine zweite, die er dem Prinzen reichte. Dann führte er sie durch den Gang in einen geräumigen, runden Raum, wo ein dunkler Wasserlauf träge durch eine breite Terrakottarinne gurgelte.

»Von der Zisterne gehen Bewässerungstunnel für die Fan ab«, sagte Prinz Jasimir, der die Fackel schwenkte, um sich einen Überblick zu verschaffen. »Sie erwarten, dass wir durch die Tore entkommen wollen, aber nicht, dass wir uns innerhalb der Stadtmauern verbergen. Hier sind wir in Sicherheit.
«

»Das ist der Plan.« Tavin steckte die Fackel in eine Wandhalterung, die von üppig wuchernden, gelben Pilzen bedeckt war, entließ einen langen, tiefen Seufzer und sank auf den Boden. Vor einer Woche hätte der Prinz die Nase über die schleimigen Ziegel und ekelhaften Pfützen gerümpft, aber nun sank er ausgelaugt neben Stur und Tavin.

»Darf ich?«

Stur blinzelte und sah, dass Tavin auf ihre malträtierten Hände zeigte. »Ja«, krächzte sie. Er pellte die steifen, provisorischen Verbände von einer Hand und brummte entschuldigend, wenn sie zusammenzuckte, weil er Fasern aus den Wunden zupfte.

Sie war noch nie von einem Habicht behandelt worden. Sie hatte erwartet, dass die Heilung eine Erleichterung wäre. Doch als Tavin die Augen schloss, brannten die Schnitte, als hätte sie in Brennnesseln gegriffen.

Um sich abzulenken, zupfte Stur an ihrer Kette, betastete Zähne von Pfau und Spatz, von Phönix und Kranich. Ihre Finger blieben auf zwei Milchzähnen liegen, die nebeneinander an das Band geknotet worden waren.

Ein Zahn war kalt; dort, wo vor Stunden noch ein Funke geglüht hatte, gab es nur einen fernen Schatten.

Dieser Zahn gehörte Galgenstrick.

In dem anderen schwelte noch Leben.

Er gehörte Pah.

Wie viel Zeit bliebe ihm noch? Wie viel Zeit bliebe den anderen Angehörigen ihrer Rotte?

»Sobald wir uns erholt haben, schleichen wir uns durch die Tunnel raus aus der Stadt.«

Bei Tavins Stimme, die plötzlich in der Stille ertönte, zuckten sowohl Stur als auch Jasimir zusammen.

»Was?«, fragte Stur.

Tavin ließ ihre Hand los. »Diese ist fertig. Gib mir die andere. Und dann ist da noch die Pfeilwunde auf deinem Arm.
«

Sie krempelte den Ärmel hoch und verzog das Gesicht, weil sich dabei Schorf löste. »Raus aus der Stadt? Wie meinst du das?«, fragte sie.

»Die Stadttore sind jetzt tagelang dicht«, antwortete er, während er die Lumpen von ihren Fingern wickelte. »Und die meisten Handelsschiffe ankern auf der anderen Seite der Bucht, also …«

»Nein. Was meinst du mit ›raus aus der Stadt‹?« Stur reckte den freien Daumen und zeigte nach oben. Dabei spürte sie wieder das Stechen in den Fingern. »Ich muss meine Leute retten.«

Tavins Gesicht erstarrte. »Stur … da gibt es nicht mehr viel …«

»Pah.« Sie nahm seinen Milchzahn zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte, bis er ihre Knochen berührte. »Er … er ist noch am Leben.«

Das Schweigen, das daraufhin eintrat, schmerzte fast so sehr wie ihre Wunden.

»Er hat einen Eid geschworen«, sagte Tavin schließlich.

Nun war es an Stur, zu erstarren. Sie sah den Habicht wütend an. »Was«, zischte sie, »soll das
 heißen?«

»Du weißt, was das heißt.«

Ja, das wusste Stur. Sie war eine Krähe; sie wusste sofort, wann sie es mit einem Mammon-Tanz zu tun hatte.

Jasimir setzte sich gerade hin. »Tav …«

Stur riss ihren Arm weg. Er begann wieder zu bluten. »Wenn du glaubst, dass ich meine Rotte einem Monster überlasse …«

»Für den Fall, dass ihm etwas passiert, hat dein Vater mich angewiesen …«, begann Tavin.

»Ihr zwei
 seid ihm passiert.«

»Und es wurde ein Eid geschworen.«

Sie stemmte die Hacken auf den Terrakottaboden. »Wir haben zugesagt, euch nach Cheparok zu bringen …«

»Dein Vater hat bei der Korona geschworen, Jasimir zu seinen Verbündeten zu bringen, ob in diesem oder im nächsten Leben.« Tavins Stimme hatte einen eisigen Unterton. Er wich ihrem Blick aus
.

Das machte sie noch wütender. Man konnte den Mammon-Tanz nur anwenden, wenn man den eigenen Wert kannte. Wenn man wusste, was einem der andere schuldete.

Und sie beide wussten, was Stur ihm und seinem Prinzen schuldig war: nichts.

»Wir haben den Krähen erzählt, wir … ich
 hätte Verbündete in Cheparok.« Jasimir brach sein Schweigen. »Die Krähen haben ihren Teil der Abmachung erfüllt.«

»Ach ja?« Tavin ließ eine zitternde Hand in Richtung der schimmeligen Wände schnellen. »Sieht das etwa aus wie die Schwebende Feste, Jas? Ist mir entgangen, dass du während der letzten zehn Minuten deine Heerscharen gemustert hast?«

Der Prinz zuckte zurück, seine Wangen glühten, aber er reckte das Kinn. »Egal. Sie haben uns hierher gebracht. Mehr kann ich nicht verlangen.«

»Wir haben keine Wahl.« Tavin klang immer schneidender. »Die Oleander-Junker stehen kurz davor, die Herrschaft an sich zu reißen. Und wir wissen alle, was das bedeutet.«

Darauf wusste der Prinz keine Antwort.

Stur gab sie. »Hör auf, von ›wir‹ zu reden. Meine Rotte hat euch wie verlangt zu euren Verbündeten gebracht. Und eure verfluchten Verbündeten haben Pfeile auf …« Die Wörter wurden auf ihrer Zunge zu Kies.

Galgenstricks Zahn blieb kalt und still. Er lebte nicht mehr.

Nichts war mehr wie gehabt.

Sie wollte, dass es wieder wie früher war, sie musste ihre Leute retten, sie musste diesen Gang verlassen …

»Verzeih mir.« Jasimir verschränkte nervös die Finger und ließ seinen Blick über den Dreck zucken, als suchte er dort nach Worten. »Wir … er hat zugesagt, uns aufzunehmen. Ich weiß nicht, was da passiert ist und warum er … Hätte ich mein Feuer gehabt, dann hätte ich …
«

Er meinte das entschuldigend. Wollte sie beschwichtigen. Stattdessen erwachte in Stur ein brüllender Tiger.

»Ist mir scheißegal«, zischte sie. »Das sind meine Leute, und ich muss ihre Flügelherrin sein. Und jetzt soll ich meine Rotte im Stich lassen und stattdessen einen Bastard und einen Prinzen retten, die beide keinen Finger gerührt haben, um mich und die Meinen zu beschützen?« Sie kam taumelnd auf die Beine.

»Geht zur Hölle.« Unter ihr schwankte der Boden. Sie torkelte trotzdem durch den Gang. »Geht beide zur Hölle.«

»Stur …«

»Sorgt für die Euren«, fauchte sie. »Und ich sorge für die Meinen.«

Sie schloss die Hand um den Beutel mit den Zähnen.

Tavin packte ihren unversehrten Arm. »Du läufst in dein sicheres Verderben.«

»Ich rette Pah«, erwiderte sie heftig. »Und alle, die noch leben. Und meine verdammte Katze. Lass mich los, sonst wirst du es bereuen.«

Tavin löste seinen Griff, huschte aber an ihr vorbei und verstellte ihr den Weg.

»Aus dem Weg«, fauchte sie.

Tavin zog wieder die Miene, die tausend Dinge ungesagt ließ. Er klang hart. »Das hier hat niemand gewollt, Stur. Weder du noch wir. Aber ohne dich haben Jas und ich keine Chance gegen Rhusana. Und deine Leute auch nicht.«

Sturs blutige Hand schmerzte, als sie nach Pahs Schwert griff, das noch in Lumpen gehüllt war, und die abgebrochene Klinge auf Tavin richtete. »Was bildest du dir ein? Du hast meine Leute in diese Lage gebracht. Was bildest du dir ein?«

Er behielt sie im Blick und rührte sich nicht. Dieses Mal stellte seine Miene eine eindeutige Frage:

Was willst du, Stur?

Sie wusste, wie reaktionsschnell er war. Wenn er wollte, würde Pahs Schwert im nächsten Moment auf dem Boden liegen und sie daneben. 
Er wusste aber auch, wie viele Phönix-Zähne ihr Beutel enthielt. Wenn sie wollte, konnte sie ihn in Flammen aufgehen lassen, diese Stadt in Flammen aufgehen lassen, Sabor vom Gebirge bis zur Küste in Flammen aufgehen lassen – und all das, noch bevor sie auf dem Boden aufschlüge.

Genau das hätte sie gern getan. Sie wollte rauskommen – aus dieser Stadt, aus der Abmachung, aus dem Eid, in den sie sich hineingetanzt hatte.

Krähen kannten nur eine Regel. Sorge für die Deinen.


Und die Ihren waren auf der Brücke …

Die Ihren waren in ganz Sabor verstreut.

»Dein Vater hat dir eingeschärft, den Eid zu erfüllen«, sagte Tavin, der die abgebrochene Schwertklinge anstarrte.

»Zur Hölle mit dir«, schrie Stur.

Er machte ihr Platz.

Was willst du, Stur?

Sie wollte Pahs Schwert wegwerfen, um zu vergessen, dass sie es jemals auf einer Kehle gesehen hatte. Sie wollte Tavin die Zähne austreten und sie benutzen, um alles zu heilen, was ihr an diesem Tag von Habichten angetan worden war. Sie wollte dem Oberherrn der Fan zeigen, was es hieß, eine Krähenhexerin zu verraten.

Stur stürmte los. Bremste sich. Zwei Schritte vor ihr gähnte der Gang. Ihre Hand brannte, Blut sickerte auf den Schwertgriff. Sie tat noch einen stolpernden Schritt.


Lass sie brennen
, zischten die Phönix-Zähne.


Nichts wie raus hier
, zischte ihr Bauch als Antwort.

Das wollte sie mehr als alles andere.

Nur hätte sie dann nicht ihren
 Eid gebrochen. Sondern Pahs.

Und nicht nur sie würde büßen müssen. Sondern alle Krähen.

Sie könnte alles niederbrennen und abhauen. Aber das hieße, dass tote Phönixe ihren Willen bekämen, und ihnen konnte es egal sein, wer am Ende büßen musste
.

Stur stand eine Weile reglos da.

Dann schob sie das Schwert in ihre Schärpe, sackte gegen die Mauer und reckte eine blutige Hand.

Und in diesem Moment entdeckte sie ihre Flügelherrin-Stimme.

»Bring meine Hand in Ordnung. Und dann erzähl mir, wohin es geht, bei allen zwölf Höllen.«


ZEH
N

Die Stimme der Flügelherrin
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»In das Marovar-Gebirge.«

»Wie bitte?« Jasimir richtete sich auf. »Das schaffen wir nie rechtzeitig. Und Tante Draga hasst mich.«

Tavin griff behutsam nach Sturs Arm. »Sie hasst dich nicht«, sagte er und runzelte konzentriert die Stirn. Hitze grub sich wieder in Sturs Muskeln. »Sie ist Oberkriegsherrin der königlichen Streitmacht. Sie hat zu viel um die Ohren, um dich zu hassen.«

»Während der letzten Parade im Palast hat sie meinen Vater einen vergoldeten Haufen Mammutdung genannt.«

»Gut, sie mag den König also nicht«, gab Tavin zu. »Trotzdem dient sie ihm. Und es heißt noch lange nicht, dass sie dich hasst.«

»Sie meinte, mich habe man offensichtlich noch nicht vergoldet, denn ich sei so weich und nachgiebig.«

»Siehst du? Sie mag dich. Außerdem ist sie dem Habicht-Kodex verpflichtet. Die oberste Regel lautet: ›Der Dienst an meinem Königreich und am Thron steht über allem.‹ Was Treue betrifft, so würde die Oberkriegsherrin lieber eine Fernmeile voller rostiger Nägel entlanglaufen, als einen königlichen Befehl zu missachten.«

Stur kaute an der Spitze ihres freien Daumens und dachte über den 
Plan nach. Was würde Pah dazu sagen, dass sie direkt in ein Habicht-Nest spazierte?

War das schlimmer, als in die Falle der Königin zu tappen? Würde diese Sache Pah das Leben kosten? Wie viele ihrer Krähen hatte sie schon das Leben gekostet?

Sie schluckte schwer. Pahs Zahn summte noch an ihrer Kette. Er war am Leben, und sie musste ihn vertreten. Sie konnte später durch die Höllen ihrer Launen tanzen.

Habichte. Das Marovar-Gebirge. Die einfache Lösung. Allein das verhieß nichts Gutes. »Gibt es denn keine Alternativen?«

Tavin setzte die ausdruckslose Miene auf, die verriet, dass er die nächsten Worte gründlich abwog. »Alle regionalen Oberherren sind Pfauen, nur nicht der im Marovar. Wenn sich sogar Jas’ Vetter auf Rhusanas Seite geschlagen hat …«

Jasimir fiel in sich zusammen. »Dann heißt das, wir können den Pfauen nicht trauen. Keinem einzigen.«

»Oh nein, bitte nicht«, knurrte Stur, »die Pfauen waren doch immer so
 nett.«

Tavin tat so, als hätte er das überhört. »Und die Habichte unterstehen ihren regionalen Oberherren. Damit fallen beide Kasten flach. Rhusana stammt aus der Schwanen-Kaste, dort wird man sie also unterstützen …«

»Schon gut«, ging Stur dazwischen. »Ich verstehe: Wir sind am Arsch, entweder das Marovar-Gebirge oder gar nichts. Aber vielleicht kommt Kerbenhelm ja selbst auf diese Idee und fängt uns dort ab?«

Jasimir wand sich. »Sie hat recht.«

»Hat sie meist«, sagte Tavin halblaut.

»Ich sitze neben euch«, fauchte Stur.

»Entschuldige. Es stimmt, Kerbenhelm erwartet sicher, dass wir uns schnurstracks zur Oberkriegsherrin begeben. Aber das können wir ausnutzen, um ihn abzuschütteln. Die Markahns befehligen jede Feste im Marovar-Gebirge. Alle würden uns aufnehmen und Draga Bescheid 
geben. Die nächste Feste ist Trikovoi, in den südlichen Ausläufern. Wenn wir es dorthin schaffen, wären wir in Sicherheit.«

»Wir?«, fragte sie. »Oder ihr zwei? Der Ärger, den ich heute mit Habicht-Halunken hatte, reicht für den ganzen nächsten Mond.«

Tavin verzog den Mund. »In unserer Begleitung passiert dir nichts«, erwiderte er. »Und auch bei Draga wärst du sicher. Sie hasst unbeglichene Schulden.«

»Dann gibt es in allen Festen des Marovar-Gebirges also ganze drei Leute, denen ich vertrauen kann.« Stur sah ihn eisig an und zog eine Grimasse, die deutlich verriet, wie wenig sie auf diese drei Personen zählte. »Und alle anderen?«

Der Blick, den Tavin ihr als Erwiderung schenkte, besagte ganz klar, dass ihre Zweifel berechtigt waren. »Alle anderen wissen, was passiert, wenn man Draga ins Gehege kommt.« Er stand auf. »Wir müssen uns heute Nacht so weit wie möglich von Cheparok entfernen. Können wir aufbrechen?«

»Geh du voran«, sagte Prinz Jasimir und griff nach der Fackel.

Tavin hielt Stur eine Hand hin.

Sie spürte ein Zerren im Bauch.


Ich habe getan, was ihr wolltet.
 Das hatte Galgenstrick gebrüllt und als Dank einen Pfeil ins Auge bekommen. Man musste kein Gelehrter sein, um zu ahnen, in wessen Diensten er in dem Moment gestanden hatte.

Und doch war sie es, die ihre Leute jetzt im Stich ließ.

Sie zwang sich, ihre Faust zu öffnen, und ließ sich von Tavin auf die Beine helfen.

Sie tasteten sich durch ein Labyrinth finsterer Gänge, folgten den Kanälen, stiegen bröckelnde Treppen hinunter. Manchmal wurde das Dunkel vom schrillen Fiepen der Ratten zerrissen, aber zu sehen waren nur Knochen und Kot. Der Entwässerungstunnel, auf den sie schließlich stießen, war so niedrig, dass er ihr nur bis zur Hüfte reichte.

»Das ist der letzte Abschnitt«, versprach Tavin hinter ihr und löschte die Fackel. »Danach sind wir draußen.
«

Draußen.

Pah würde es heute Nacht nicht aus der Stadt schaffen.

Pah wollte, dass sie den Eid erfüllte.

Stur riss sich zusammen und kroch in den Tunnel.

Und so verließen die drei Cheparok, wie sie es betreten hatten: auf allen vieren.

Stur konnte nicht abschätzen, wie lange sie im Dunkeln durch den Tunnel platschte, aber schließlich tanzte ein silbernes Glitzern vor ihr auf dem Wasser. Sie kroch schneller, immer schneller …

Und landete schließlich unter einem quadratischen Eisengitter. Tavin drückte auf eine Stelle in der Mitte. Das Eisen bebte und quietschte. Dann stemmte er die Absperrung auf.

Stur schaute eine Weile wie gebannt in den Nachthimmel, über den sich ein Sternengürtel zog, mit dem neuen Pfauen-Mond als Schnalle. Sie hatte ihn in fast jeder Nacht ihres Lebens gesehen, und doch …

Ihre Leute, ihr Zuhause. Wenn sie den Mond jetzt sehen konnten, dann aus einem Käfig von Dächern und Mauern.

Diese Nacht war anders als alle anderen ihres bisherigen Lebens.

Tavins Hand erschien in ihrem Blickfeld. »Stur?«

Sie ließ sich noch einmal von ihm hochziehen.

Die gewaltigen Wälle Cheparoks ragten hinter ihnen auf, in einen Nebel gehüllt, der einen säuerlich-salzigen Geschmack auf der Zunge hinterließ. Am Ostufer des Fan-Flusses, wo sich, genau wie vor dem westlichen Tor für die Gewöhnlichen Kasten, ein Markt befand, glühten Laternen im Dunst.

Sturs Bauch rumorte, teils aus Hunger, teils vor Nervosität. Ihr Stirnrunzeln wurde immer tiefer, während sie den Lordlingen in den Nebel folgte.

Selbst wenn sie den Geiern immer einen Schritt voraus wären, würden sie drei Wochen brauchen, um die südlichen Ausläufer des Marovar-Gebirges zu erreichen. Und sie hatten nichts als die Klingen der 
zwei Jungs, Pahs geborstenes Schwert und einen Beutel mit extrem schwer verdaulichen Zähnen.

Jasimir hatte vor Tagen erklärt, der König könnte vor Ablauf des Pfauen-Mondes sterben. Stur bezweifelte, dass sie drei so lange durchhalten würden.

Ihr Magen knurrte, als sie an einem Grill vorbeikamen, auf dem Zwiebeln und gewürztes Haifleisch brutzelten, an Kesseln mit Maismehl, gesüßt mit Honig, an Bergen von gebuttertem Fladenbrot und anderen Köstlichkeiten, alles für Leute mit Münzen in der Tasche. Sie versuchte nicht hinzuschauen. Ihre Nase konnte sie allerdings nicht verschließen.

Ein Krähen-Schrein. Sie mussten außerhalb der Stadt einen Krähen-Schrein finden und schauen, was der Viatik-Vorrat zu bieten hatte. Stur hatte sich oft mit leerem Magen durchgeschlagen.

Eine Frau, die einen Grill bewachte, schlug ein Ei über schmorenden Linsen auf und ließ dann rosa glitzerndes Meersalz mit Paprika in die Pfanne regnen.

Stur biss sich auf die Lippe.

Tavin blieb kurz vor dem Stand stehen, dann eilte er weiter. Sie waren ein paar Schritte gegangen, da kam es hinter ihnen zu einem Aufruhr, Töpfe und Pfannen schepperten auf den Boden, begleitet von einem Sturzbach von Flüchen.

»Nicht umdrehen«, murmelte Tavin und huschte hinter einen Stand, hielt ihnen dann die Hände hin. Auf jeder lagen drei Klöße. »Ich hab was zu beißen aufgetrieben.«

Stur machte große Augen. »Hast du die geklaut?«

»Geliehen«, antwortete Tavin. »Erlöst. Befreit.«

»Also geklaut«, sagte der Prinz knapp. Seine Hand blieb auf halbem Weg zu einem Kloß in der Luft hängen.

»Juristisch gesprochen.« Tavin versuchte, seinen alten Humor wiederzufinden. »Aber man hat mir glaubhaft versichert, dass sie genauso gut schmecken wie Klöße, die man legal in die Finger bekommt.
«

Stur wusste, was Pah von Dieben hielt.

Schwer zu sagen, ob es am Hunger lag oder an dem langen und anstrengenden Tag, aber sie sprach auf einmal wieder mit ihrer Flügelherrin-Stimme. Und das energisch.

»Du kennst mich inzwischen, oder?« Stur stieß einen Finger in seine Richtung. »Hast du gemerkt, dass ich über den ganzen Markt gelaufen bin, ohne etwas zu klauen? Das war kein Zufall. Das liegt daran, dass wir nicht auch noch einen wütenden Händler brauchen, der uns die Habichte auf den Hals hetzt.«

»Ich wurde ja nicht erwischt«, erwiderte Tavin mit einem sorgenvollen Grinsen.

Sie erwiderte sein Grinsen nicht. »Wenn ihr wollt, dass ich als Ersatz-Flügelherrin an eurer Seite bleibe, dann verhaltet euch auch entsprechend. Wenn ihr nicht als Krähen verkleidet seid, könnt ihr klauen, was ihr wollt. Aber wenn ihr weiter blindlings unser Leben aufs Spiel setzt, um einen leeren Magen zu füllen oder Ähnliches, kehre ich lieber um und versuche mein Glück in der Schwebenden Feste.«

Tavin zog eine Augenbraue hoch. »Man kann auch mit weniger Worten sagen: ›Ich möchte keinen Kloß.‹«

»Oder: ›Hör auf zu klauen, Bastard-Bursche‹«, gab sie zurück. »Sind ›Wenn du noch einmal klaust, bin ich raus‹ zu viele Wörter für dich?«

Sein Grinsen verflog. »Nein, Flügelherrin.«

Sie nickte steif. Und dann schnappte sie sich zwei Klöße. »Regel Nummer zwei: Verschwende kein Essen.«

Prinz Jasimir hatte immerhin den Anstand, Missbilligung zu mimen, als er auch zwei Klöße nahm.

Bevor Stur hineinbeißen konnte, sah sie aus den Augenwinkeln Klingen im Fackelschein glitzern. Zwei Habichte schlenderten über den Markt, den Speer über der Schulter.

Sie tat die geklauten Klöße in ihren Wandersack und stieß Tavin mit dem Ellbogen an. Er sah beim Kauen blinzelnd auf und seufzte dann schicksalsergeben. »Ist einer dieser Tage, wie?
«

Er stopfte sich den zweiten Kloß in den Mund und führte sie von der Straße in die grasigen Dünen, die sich vor der Bucht erstreckten. Stur hatte das Gefühl, dass sie eine Ewigkeit durch Sand und schneidende Gräser stapften, aber als sie anhielten, waren die Wälle von Cheparok stark geschrumpft – wenn auch noch nicht weit genug entfernt.

»Hier.« Die Müdigkeit dämpfte die übliche Heiterkeit in Tavins Stimme, als er auf ein Gehölz stämmiger Sandkiefern am Rand des Strandes zeigte. »Das ist … ein guter Platz.«

Jasimir sagte nichts, sondern torkelte zu einem Seegrasbüschel und ließ sich fallen. Stur warf einen letzten Blick über die Schulter, suchte sich dann ihr eigenes Grasbüschel im Sand und gestattete ihren Beinen, unter ihr nachzugeben. Der Griff von Pahs Schwert drückte sich in ihre Seite, und sie legte es ab.

Dann holte sie die Klöße aus dem Wandersack und biss endlich hinein.

Pah hätte sie zuvor salzen sollen, wie es ein Flügelherr der Krähen üblicherweise tat.

Pah war nicht da.

Der Teig war trocken, die Füllung aus Kutteln und Mais war wie Kleister. Sie blieb im Mund kleben, während sie kaute, ein dicker Pfropf, der beim Schlucken wehtat. Ein leises Schnarchen verriet ihr, dass Jasimir schon eingeschlafen war.

Zwischen den Kiefernästen sah sie den blassen Sandstrand, das graue Meer und die unbezwingbaren Wälle Cheparoks.

Der nächste Happen war noch schwerer zu kauen und noch schwerer zu schlucken.

Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Dann wurde ihr schlagartig bewusst, wie absurd das war. Sie hatte heute jede Menge Wasser gehabt, von der Frischwasser-Zisterne des Adels bis zu den Kanälen des Dritten Marktes. Sie wäre mehrmals fast ersoffen.

Sturs brüchiges Lachen wurde zu einem bebenden Husten, danach zu einem Schluchzen, und dann hatte sie das Gefühl, wieder zu 
ertrinken, dieses Mal in Salz und Feuer, die ihrer Nase und ihrem Mund entströmten. Sie legte die Arme um die Knie und ließ ihre Stirn darauf sinken.

Sie sehnte sich nach einem Lagerfeuer, sie sehnte sich nach einem Kessel mit Eintopf, sie sehnte sich nach Hallodris Scherzen, nach den frechen Bemerkungen von Spitzbube und nach Scheusals Spott. Sie sehnte sich nach Marschliedern und Salz. Sie sehnte sich nach Pahs Stimme.

Sie sehnte sich nach ihrer verfluchten Katze.

Finger strichen über ihre bebende Schulter und entzogen sich wieder, als wäre die Geste ungehörig gewesen. Sand wurde aufgewühlt, als sich jemand neben sie setzte.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Tavin.

Einerseits schämte sie sich dafür, in seinem Beisein zu weinen. Andererseits war sie zu wütend und verletzt, um sich darum zu scheren.

»Und ich muss mich entschuldigen«, fuhr er fort. »Für meinen Vetter auf dem Markt … für die Habichte und wie sie dich behandelt haben … wie … wie wir euch behandeln. Und ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich dich zwinge, den Eid zu erfüllen. Ich wollte nicht … ich will …« Er kam ins Stocken und verstummte. »Rhusana hat die Krähen an die Oleander-Junker ausgeliefert, aber Jas und ich haben deine Rotte in die Katastrophe geführt. Das tut mir leid.«

Sie wollte ihn am liebsten schlagen. Sie wollte, dass er blieb. Sie wollte, dass er die Wahrheit sagte.

Aber sie weinte weiter. Und er saß weiter da.

Die Worte entströmten ihr wie Tränen, brennend und unaufhaltsam. »Ich hasse es. Ich hasse es, dass wir immer diejenigen sind, die den Mund halten und alles einstecken und unsere Arbeit tun müssen, nur weil wir Krähen sind. Ihr könnt uns die ganze Zeit rumschubsen, denn wenn wir uns wehren, würdet ihr euch weiß pudern, euch Oleander-Junker nennen und uns alle niedermetzeln.«

Sie konnte sich nicht bremsen
.

»Und wenn nicht, dann schaut ihr einfach weg, und wenn uns die Junker töten, sagt ihr, wir hätten sie provoziert, wir hätten uns das selbst eingebrockt, und wir
 sollten besser aufpassen, was wir sagen, wir sollten den Mund halten und uns nicht so haben. Wir
 müssen immer büßen, damit euch das erspart bleibt.«

Ihre Tränen brannten.

»Und jetzt muss ich
 meine Rotte im Stich lassen. Jetzt muss ich jemanden retten, dem meine Kaste vollkommen egal war, bis er unsere Hilfe brauchte. Ich setze meine
 Haut für die Krone deines Prinzen aufs Spiel.« Sie hasste sich dafür, vor Tagen den Eid ausgehandelt zu haben. Sie hasste Pah, weil er sie dafür ausersehen hatte, ihn zu erfüllen. Sie hasste Galgenstrick, weil er sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte. Sie hasste Tavin, weil er schwieg, weil er sie nicht in Ruhe ließ, weil er sie dazu trieb, all das loszuwerden, was in ihrem Herzen schwelte, anstatt es zu Asche zerfallen zu lassen.

»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte er.

Das ließ sie noch wütender werden. »Du bist auch nicht besser«, fauchte sie. »Du machst es dir einfach, hm? Du glaubst alles, was der Prinz dir einredet. Du bildest dir ein, er habe recht, weil du sonst für jemanden sterben müsstest, der das nicht verdient. Du weißt doch, wie wir unter der Herrschaft seiner Familie behandelt werden, und du bildest dir trotzdem ein, er wäre ein guter König.«

»Ich …« Er stockte. »Ich kann nicht für … für Jas bürgen. Aber sollten wir es aus diesem Schlamassel schaffen, dann schwöre ich, alles zu tun, um dir zu helfen. Und den Deinen.«

»Warum sollte ich dir trauen?« Sie kauerte sich noch mehr zusammen, sodass ihre Knie die Worte fast erstickten. »Warum sollte ich auch nur einem
 von euch trauen?«

Ein langer Windstoß ging durch die Kiefernzweige, und dann sagte Tavin ratlos: »Das weiß ich auch nicht.«

Er stand auf, war ein Schatten vor dem sternenhellen Nachthimmel
.

»Ich übernehme die Wache.« Er stolperte zu einer Lücke zwischen den Bäumen. »Ruh dich aus.«

Wo er neben ihr gehockt hatte, gähnte jetzt Leere. Stur schluckte, dann rieb sie mit den Fäusten ihr Gesicht trocken und legte sich zusammengekauert in den lauwarmen Sand.

Der Schlaf überwältigte sie trotz des Sturmes in ihrem Kopf und ihrem Herzen und ließ sie erst aus den Fängen, als das Licht des neuen Tages auf ihr Gesicht fiel.

Als sie erwachte, hatte sie Sand im Mund, der Schein der Morgendämmerung fiel durch das Sandkieferngehölz, und ein neues Geräusch erfüllte die Luft. Die Flut war aufgelaufen und die Wellen brachen sich nur wenige Schritte vor ihrem Lager. Tavin saß am Rand des Gehölzes, den Blick auf die aufgehende Sonne gerichtet und summte. Wenn es ein Lied war, dann kannte sie es nicht. Die Melodie war stockend und exotisch und nur für eine Stimme gedacht.

Stur kam auf die Knie. Tavin sah sie an und unterbrach das Lied. In seinen Augen blitzte etwas auf, für das beide keine Worte hatten, etwas, das sich zwischen Ich brauche dich
 und Es tut mir leid
 bewegte.

Dann riss er den Kopf herum und sah in Richtung Cheparok. Er rutschte wieder in Deckung. »Da kommt jemand«, murmelte er und schüttelte Jasimir an der Schulter.

Stur robbte zum Rand des Gehölzes und spähte durch das Unterholz. Zwei Gestalten tauchten in den Dünen auf und sahen sich um, dann steuerten sie die Sandkiefern an.

Hinter Stur rieselte Sand, als sich der Prinz aufrichtete.

»Der Mann in Grau stammt vermutlich von hier«, flüsterte Tavin. »Die Frau ist Viimo. Eine von Rhusanas besten Fährtensucherinnen.«

Stur konnte erkennen, dass Viimo eine wettergegerbte Hauthexe mit hellem Lockenschopf war. Sie wirkte etwas älter als sie.

Eine Hauthexe. Ein Geier. Sturs Herz schlug schneller.

Die Frau ermahnte ihren Begleiter, still zu sein, dann griff sie nach einem Gürtel, an dem schmale Eisenzylinder hingen
.

Ein Geier. Eine von Kerbenhelms Fährtensucherinnen. Eine der besten der Königin.

Jasimir holte scharf Luft. »Das ist eine Leuchtrakete. Sie ruft nach …«

Das erfuhren sie nicht mehr. Denn Tavin riss eine Hand nach vorn, und Viimo und ihr Führer sackten auf die Knie und saßen dann wie versteinert da.

Stur starrte ihn an. Sie hatte vergessen, dass das Geburtsrecht der Habichte nicht nur das Heilen umfasste.

»Beeilung«, zischte Tavin durch zusammengebissene Zähne, und sie sah, wie sich seine Augen röteten, weil Gefäße geplatzt waren. »Schlagt sie nieder, fesselt sie, aber was ihr auch tut – beeilt euch.«

Sturs Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

Jasimir machte sich auf den Weg aus dem Gehölz. Stur überholte ihn.

Sie stürzte sich auf Viimo und schlug sie in den Sand, ihr wütender Schrei übertönte das Brausen der Wellen. Stur krallte und kratzte und erwiderte jede noch so kleine Regung der Hauthexe mit Schlägen. Sie verletzte dabei ihre Knöchel, ignorierte aber Blut und Schmerz und spie einen Fluch nach dem anderen aus, bis Jasimir sie von Viimo wegzerrte.

Sie war schon öfter in Schlägereien verwickelt worden; und sie hatte durch die Zähne der Toten manchen Kampf miterlebt. Sie war keine begnadete Kämpferin, und Krähen, die kämpften, lebten sowieso nicht lange. Aber sie fand es grausam einfach, jemanden zu schlagen, der sich nicht wehren konnte. Vielleicht ging das den Angehörigen anderer Kasten auch so.

»Das hatte ich nicht gemeint, aber gut.« Tavin drückte Viimo in den Sand, ein Knie in ihren Rücken gestemmt. Jasimir warf ihm ein Hanfseil zu. Der andere Mann lag bewusstlos und gefesselt in der Nähe. »Viimo. Ist ein Weilchen her.«

»Erstick doch an Pferdescheiße, du mieser Bastard«, zischte Viimo, deren Gesicht stark zerkratzt war
.

Stur riss Viimos Kopf an den blonden Locken hoch. »Wie viele Krähen hast du getötet?«

Viimo runzelte die Stirn. »Du meinst heute? Im letzten Jahr? Du musst die Frage schon genauer formulieren.«

»Stur hat dir beide Augen gelassen«, sagte Tavin freundlich. »Aber ich schätze, dass sie diese Entscheidung gern revidiert, wenn du nicht redest.«

Viimo schnaubte nur. »Dazu fehlt dir der Mumm, Habichtchen. Und selbst wenn du ihn hättest, wäre die Zeit zu knapp. Wie lange dauert es deiner Meinung nach, bis Kerbenhelm direkt vor deiner …«

»Dann kürzen wir die Sache ab.« Stur ließ sie los und löste einen Zahn von der Kette. Ein Kranichhexer antwortete auf ihren Ruf, ein uralter Magistrat, dessen gerechter Zorn jener Wut entsprach, die in Stur brodelte, und der die Wahrheit in Viimo läuten lassen würde wie eine Glocke. »Richte sie auf.«

Tavin zog Viimo auf die Knie. Die Hauthexe schaute missmutig drein, als sie den Zahn sah. »Bah. Du mogelst.«

»Wie viele Krähen haben den gestrigen Hinterhalt überlebt?«, fragte Stur.

Die Geierfrau wehrte sich. Ihre Augen loderten, und sie presste die Lippen fest zusammen, konnte Stur und dem Geburtsrecht der Kraniche aber nichts entgegensetzen und entließ die Wahrheit durch zusammengebissene Zähne: »Zehn. Euren toten Verräter nicht mitgerechnet.«

Stur sank das Herz. Sie hatte eine Krähe verloren. »Es müssten elf sein. Wer … wer ist gestorben?«

»Tote Götter – wenn ich das wüsste.« Die Hauthexe zuckte mit den Schultern. Stur wäre fast auf ihre Augen losgegangen. »Bald sind es nur noch neun. Eine ist in Kürze nur noch Fraß für die Wölfe.«

»Wer?« Stur klang schriller als geplant. Die Kraft des Kranich-Zahns kam ins Wanken. »Ist sie verwundet?«

Viimo sah Stur ungläubig an. »Aber nein, sie sehnt sich nur nach 
ihrem Zuhause.« Stur packte den Zahn fester, und Viimo zog eine Grimasse. »Natürlich
 ist sie verwundet. Älteste Frau eurer Rotte. Hat auf der Brücke ein paar Pfeile zu viel eingesteckt. Sie nimmt Wasser zu sich, aber sie hat höchstens noch eine Woche zu leben.«


Scheusal.
 Es konnte nicht anders sein. Scheusal, die Stur beim Üben aller Pfeifsignale geholfen und sie gelehrt hatte, Tage und Monde zu zählen und Spitzenwurzsamen zu kauen. Scheusal, die die Letzte gewesen war, die vor dem fatalen Eid Sturs Haare geschnitten hatte. Und nun starb sie zwischen Geiern.

»Ihr gebt ihr zu trinken?«, fragte Tavin, der sich am Rand von Sturs Blickfeld aufhielt.

Die Hauthexe sah weg. »Sicher. Tote Geiseln nützen nichts.«

Der Kranich-Zahn war Stur erneut entglitten, doch sie rief seine Kraft wieder wach.

»Warum nehmt ihr meine Rotte als Geiseln?«, wollte Stur wissen.

Viimo grinste mit rissigen, blutigen Lippen. »Du bist die Kleine mit all den Zähnen. Einen eurer Flügelherrchen haben wir ja rumgekriegt. Vielleicht können wir auch mit dir einen Handel schließen.«

Tavin wollte nach ihrem Arm greifen, bremste sich aber. »Stur …«

Sie übersah ihn. »Was habt ihr Galgenstrick versprochen?«

Viimo schüttelte den Kopf. »Das möchtest du nicht wissen, Flügelfrauchen. Hilf mir, diese Jungs zurückzubringen, und …«

Die Hauthexe hatte sich dem Griff des Kranichhexer-Zahns entwunden. Stur entfesselte die ganze Wut, die in ihr schwelte. »Was habt ihr ihm versprochen?«


»Er wollte keine Krähe mehr sein.« Die Worte entwichen ihr pfeifend. »Einer unserer Kundschafter hat ihn vor ein paar Nächten erwischt. Hat ihm versprochen, man werde ihn verschonen, er müsse nie wieder Leichen verbrennen, sich nie mehr vor Oleander-Junkern fürchten. Er müsse nur den Prinzen ausliefern, dann würden wir vergessen, dass er eine Krähe ist.«

In der verblüfften Stille, die daraufhin eintrat, verlor Stur die ­
Kontrolle über den Zahn des Kranichhexers. Sie hörte nur noch das Rauschen der Meeresbrandung und das Kreischen der über ihr segelnden Möwen.

Viimo spuckte blutigen Schleim in den Sand. »Als Toter ist er vermutlich keine Krähe mehr.«

Stur holte zischend Luft. Sie griff nach Pahs Schwert.

»Halt …« Tavin warf eine Hand aus.

Sie zuckte zurück.

Es war eine Gewohnheit, so alt wie ihre Knochen. Ein Habicht war ein Habicht, und wenn er sich unvermittelt bewegte, erschrak sie. Selbst wenn es einer war, der sich entschuldigte.

Selbst wenn es einer war, der sie entsetzt anstarrte, weil er zum ersten Mal begriff, welche Wirkung er hatte.

Er schluckte. »Bitte … setz den Zahn weiter ein. Wenn du kannst. Wir müssen mehr erfahren.«

Stur brachte nur ein steifes Nicken zustande. Der Zahn summte wieder auffordernd.

»Wohin wollen wir eurer Meinung nach?«, fragte Jasimir.

Viimos Blick war pures Gift, doch der Kranich-Zahn rang ihr die Wahrheit ab. »Zur Oberkriegsherrin. Nach Dragovoi.«

Tavin und Jasimir tauschten einen Blick. Dragovoi, ein paar Tagesmärsche nördlich von Trikovoi, war seit Urzeiten Sitz der Oberkriegsherren. Da bot sich eine Chance.

»Und Kerbenhelms Truppen?«, fragte Tavin. »Wie stark ist unser Gegner?«

»Kerbenhelm«, kicherte die Geierfrau, »der allein schon stark genug ist.« Stur steigerte die Kraft des Zahns, und Viimo hustete. »… und ich. Und die drei anderen Fährtensucher der Königin. Sechs weitere Hauthexen mit Spezialauftrag. Ein Dutzend Kriegsknechte. Und …« Sie verstummte und verzog ihr Gesicht, sodass die Kratzer noch weiter gedehnt wurden. Ihre Wangen färbten sich rot, dann lila.

Der Zahn des Kranichhexers heulte in Sturs Knochen. Viimo wollte 
sich wehren, sie wollte widerstehen. Doch der Zahn brannte mit Sturs Wut, deren Quelle tiefer war als die Zisterne in Cheparok.

Sie dachte daran, dass Galgenstrick sie den Wölfen zum Fraß hatte vorwerfen wollen, und ließ noch mehr Energie in den Zahn strömen.

Viimo krümmte sich.

»Ghuule«, sagte sie erstickt. »Die Königin hat Ghuule heraufbeschworen.«

»Was sind Ghuule?«, fragte Jasimir.

»Wie viele?«, ergänzte Tavin.

Viimo kämpfte nicht gegen diese Fragen an. Stattdessen sah sie grinsend zu ihnen auf, wobei Speichel über ihre geplatzte Unterlippe troff. »Das merkt ihr noch früh genug.«

Der Zahn des Kranichhexers reagierte nicht auf diese Antwort.

Die Lordlinge sahen Stur an. Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte ein ungutes Ziehen im Bauch, als wäre sie wieder in Dumosa und würde die vergoldete Tür anstarren. »Sie sagt die Wahrheit.«

»Na, bestens«, seufzte Tavin. »Sonst noch etwas?«

Jasimir regte sich. »War da … hast du eine Katze gesehen?«

Viimo sah ihn aus verengten Augen an.

»Sie war auf dem Karren der Krähen«, murmelte er. »Sie heißt Würg.«

»Nein, Hoheit«, antwortete Viimo gedehnt, als würde sie einen Witz wittern, in den sie nicht eingeweiht war. »Ich habe keine Katze gesehen.«

Vielleicht hatte Würg wieder Glück gehabt. Stur hätte aber keine Muscheln darauf gewettet. »Fertig?« Als die Lordlinge nickten, ließ sie die Macht des Zahns abflauen.

»Letzte Chance, Flügelfrauchen.« Viimo reckte ihr Kinn. »Willst du deine Rotte wiederhaben? Die Korona weiß, dass du genug Zähne mit dir rumschleppst, um die Jungs an Kerbenhelm übergeben zu können. So einfach ist das. Anders als der tote Kerl müsstest du nicht mal zur Verräterin werden.
«

»Das reicht«, fauchte Prinz Jasimir, die Arme vor der Brust verschränkt. »Was machen wir mit ihr?«

Ein unbehagliches Schweigen trat ein. Dann zog Tavin sein kurzes Schwert. »Ich kümmere mich darum.«

Viimos Augen blitzten. »Na schön, Habicht, beenden wir die Sache.«

Stur dachte an Scheusal, die in Kerbenhelms Gewahrsam dahinsiechte. Und dann dachte sie an Geiseln.

»Halt«, sagte sie.

»Ah, ein Sinneswandel.« Viimo sah grinsend zu ihr auf. »Also doch ein Handel, Flügelfrauchen?«

»Von wegen.« Jasimirs Stimme wankte ein wenig.

Stur löste mit versteinerter Miene einen Zahn von ihrer Kette. »Fünf Hauthexer im Dienst der Königin und sechs weitere mit Spezialauftrag, hm?«

»Ja.«

»Und elf reichen, um die Lordlinge zurückzuschaffen?«

»Ja.«

Stur fiel vor der Hauthexe auf ein Knie. »Siehst du das? Das ist ein Habicht-Zahn. Wenn du ihn nimmst, heile ich dich. Du bleibst aber gefesselt. Ohne eigene Geisel verhandele ich nicht mit Geiern.«

Viimo rollte mit den Augen. »Ja, das klingt fair.«

»Stur.« Tavin klang genauso unsicher wie der Prinz.

Stur schob den Zahn zwischen die gefesselten Hände der Hauthexe. »Hier. Nicht fallen lassen.«

»Stellst du dich jetzt auch gegen uns?«, fragte der Prinz.

Stur stand auf und trat zurück. »Nein.«

Sie hatte auf Anweisung von Pah schon Habicht-Zähne geweckt, aber nie den eines Hexers. Blut war ein beängstigendes Geburtsrecht; Habichte brauchten Jahre, um es zu meistern, hatte Pah ihr erklärt, und ein Fehler konnte eine Ader platzen lassen, die man eigentlich heilen wollte. Ältere Flügelherren wie er konnten manchmal mit den Zähnen heilen, aber das bedurfte langer Übung
.

Stur wusste nicht, was sie tat. Aber sie wusste, was sie wollte: das Blut eines Geiers.

Den Schrei würde sie nie vergessen. Im einen Moment waren Viimos Hände noch Hände; im nächsten Moment waren sie rohes, rotes Fleisch und zerfetzte Haut. Viimo krümmte sich schluchzend zusammen.

»Was tust du da?« Jasimir starrte Stur entsetzt an.

»Ich sorge dafür, dass sie uns nicht aufspüren kann«, sagte Stur grimmig. »Um unsere Fährte aufzunehmen, muss sie etwas von uns berühren. Und Kerbenhelm kann eine der besten Hauthexen Rhusanas nicht dem Hungertod überlassen. Vermute ich jedenfalls.«

»Aber …«

»Dies«, sagte Stur und steckte einen weiteren Zahn in eine Tasche an Viimos Gürtel, »ist auch ein Habicht-Zahn. Wenn Kerbenhelm dich noch einmal einsetzen will, sollte er dich möglichst rasch holen, und diesen Zahn sollte er dann Pah geben. Sobald Scheusal genesen ist, heilt er dich vielleicht auch.«

»Du hättest deine Rotte wiederhaben können«, fauchte Viimo.

»Und die Königin hätte elf Hauthexer haben können.« Stur kam auf die Beine. »Nun sind wir und ihr nur noch zu zehnt.«

Dieser Weg hatte sie erwischt, wie es nur besonders schreckliche Wege vermochten. Der Weg zurück war kurz und dornig, der Weg voran war lang und dornig, und das Schlimmste war, dass sie wusste, welchen Weg Galgenstrick eingeschlagen hatte.

Aber Sturs Krähen waren in Cheparok, die anderen Krähen waren in ganz Sabor verstreut, und alle waren sie in die Worte des Eides eingebunden. Flügelherrin zu sein bedeutete, die eigenen Wünsche zurückzustellen, und die Korona interessierte es einen Dreck, ob sie das belastete oder nicht. Im hellen Licht des Tages stand ihr das klar vor Augen. Und wenn es bedeutete, den Prinzen den ganzen Weg bis zu Oberkriegsherrin Draga zu schleifen, dann würde sie das tun.

Sie würde alles tun, um die Rolle als Flügelherrin auszufüllen, auch wenn sie nur eine Rotte mit zwei falschen Krähen anführte
.

Als sie sich zu den Lordlingen umdrehte, starrte Prinz Jasimir den Sand vor seinen Füßen an, als würde sich die Antwort auf eine schwere Frage darin verbergen.

Dann zückte der Kronprinz von Sabor den Dolch, löste seinen Haarknoten und schnitt die Haare ab.

»Bin gleich zurück«, sagte er tonlos und ging zur Brandung. Als er zurückkehrte, waren seine Hände leer. Das letzte Zeichen seiner Abstammung war verschwunden.

Sturs Magen knurrte. Aber das schärfte ihr Denken. Proviant, neue Mäntel, neue Masken. Sie mussten unbedingt den nächsten Krähen-Schrein finden. Und bei allen toten Göttern: Stur würde den ganzen weiten Weg bis zum Marovar-Gebirge bestimmt nicht ohne Seifenmuscheln zurücklegen.

»Habicht-Bursche.« Sie sprach mit ihrer Flügelherrin-Stimme. »Du hattest Wache. Schaffst du trotzdem ein paar Fernmeilen? Wir rasten in ein paar Stunden.«

Tavin sah erst den Prinzen an, dann sie. Er nickte und strich über sein Gesicht. »Ja, Flügelherrin.«

Stur dachte an Verräter. Und an Flügelherren. Und an den Eid. Und an Pah.

Dann leckte sie über ihre Lippen und pfiff das Signal zum Aufbruch.
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Als sie endlich einen Krähen-Schrein fanden, kaute Stur auf der dritten Minzpflanze herum. Wie der Schrein von Maykala war auch dieser durch dichtes Gebüsch und Spatzen-Magie verborgen.

Zuerst starrten Tavin und Jasimir einfach nur verständnislos, als Stur eine Ranke packte und auf einen hohen, roten Rindenbastbaum kletterte. Das konnte sie ihnen nicht verübeln, denn im Gegensatz zu ihr spürten sie nichts, wenn sie sich auf der Grabstätte eines KrähenGottes befanden. Wie die meisten Saborer sahen sie hier nur einen ganz normalen Wald.

»Wir sind erledigt, Jas«, sagte Tavin. »Nun lässt sie uns doch im Stich.«

Stur fragte sich kurz, ob sie eine schlechte Flügelherrin wäre, wenn sie einen Angehörigen ihrer Rotte skalpierte.

»Wenn ihr weiter faul rumsteht, lasse ich euch tatsächlich im Stich.« Sie hievte sich auf einen mächtigen Ast. »Zum Schrein geht es hier entlang.«

Ein kurzes Schweigen, dann hörte sie: »Wir sind definitiv erledigt, Jas. Sie ist verrückt geworden.«

Stur ignorierte ihn und kletterte weiter. Sobald sie die Bereiche 
hinter sich gelassen hatten, die durch Spatzen-Zähne geschützt und durch Pfauen-Glanz getarnt waren, konnte sie den Schrein deutlich erkennen. Hölzerne Plattformen lagen in verschiedenen Ebenen auf den Wogen glatter, roter Äste, wie eine seltsame Version des in die Höhe wachsenden Cheparok. Palmwedeldächer ruhten auf niedrigen Wänden und geflochtenen Wandschirmen. Eine Holzskulptur, doppelt so groß wie Stur, war oberhalb der Plattformen mit dicken Ranken am Stamm vertäut. Die im Schneidersitz hockende Statue hatte vier Flügel anstelle der Arme und vier Gesichter mit Augen in Gestalt vier­zackiger Sterne. Jeder Mund brachte ein anderes Gefühl zum Ausdruck: Angst, Zorn, Freude und Trauer.

»Base und Vettern.« Die Stimme, die von der obersten Plattform heruntertönte, schlug zu wie eine angreifende Viper. »Was führt euch zum Schrein von Kreuzweg-Augen?«

In den Ohren jeder anderen Kaste hätte diese Frage harmlos geklungen. Aber Stur wusste es besser.

»Die Korona der toten Götter hat uns an diesen Ort geführt.« Diese Worte hatte sie schon als Kind von Pah gelernt. »Und die Barmherzigkeit der toten Götter wird uns auf den Wegen weiter leiten.«

Eine drahtige, alte Frau trat aus den Schatten des obersten Palmwedeldaches. Sie trug ein Gewand aus verblichener Krähenseide, ein Auge war von einem Lumpen verdeckt, den sie in ihre kurzen, grauen Locken geknotet hatte. Sie richtete den eisenharten Blick ihres verbliebenen Auges auf Stur, die sich auf die unterste Plattform zog.

»Du bist jung für eine Flügelherrin«, meinte sie.

Stur kam auf die Beine. »Du bist alt für eine Krähe.«

Die Hüterin des Schreins setzte ein Lächeln auf, das mehr Zähne als Belustigung zeigte. Als die Jungs auf die Plattform kletterten, wurde es noch zahniger. »Wer sind die beiden?«

»Meine Rotte.« Stur deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Pinscher und Hosenscheißer.«

»Lasst ihr eure Wandersäcke unten?
«

»Wir haben keine. Wir wollen uns hier neu eindecken.«

Die Frau verengte ihr Auge. »Was ist passiert?«

»Oleander-Junker«, antwortete Stur. Mehr brauchte sie nicht preisgeben, es war nah genug an der Wahrheit. Und jede Krähe wusste aus leidvoller Erfahrung, welche vielfältigen Schrecken sich hinter diesem einen Wort verbergen konnten.

Die Hüterin winkte sie hinauf. »Ich verstehe, kleine Flügelherrin. Dann statten wir euch mal aus.«

Stur kraxelte über einen breiten, geschwungenen Ast und folgte dabei der Spur vieler anderer genagelter Sohlen. Ihr Atem stockte, als ihre Füße nach Halt suchen mussten: Unter der Rinde blitzte grünes Holz; sie war erst vor Kurzem stark zertreten worden, und das konnte nicht nur die alte Frau gewesen sein.


Geier.
 Noch eine Falle …

Stur unterdrückte ihre Panik. Der Schrein war versteckt, der Schrein war ein sicherer Ort – es konnte nicht schon wieder ein Hinterhalt sein, es musste eine andere Erklärung geben, Krähen hatten eine Regel …

Galgenstrick hatte diese Regel zusammen mit ihr und den Lordlingen über die Brücke in den Abgrund geworfen.

»Waren heute schon Krähen hier?« Stur bemühte sich um einen unverfänglichen Ton. Über ihr grinste, weinte und grimassierte Kreuzweg-Augen. In den tanzenden Lichtflecken, die durch das Laub des Baumes fielen, wirkten seine Gesichter erschreckend menschlich.

»Ihr seid heute schon die zweite Rotte«, antwortete die Hüterin. »Was vertreibt die Krähen aus Cheparok?«

»Keine Ahnung.« Das war eine glatte Lüge. Stur blieb trotzdem gelassen. Mit Lügen kannte sie sich aus.

Die Hüterin summte, als sie sich in die Schatten der Plattform zurückzog. Stur folgte ihr und blinzelte, bis ihre Augen sich an das Zwielicht unter dem Dach gewöhnt hatten.

»Wandersäcke.« Die Frau zeigte auf Berge von geöltem Segeltuch. »
Salz ist dort drüben. Und da stehen Fässer mit haltbarem Proviant. Die letzte Rotte hat viel dagelassen. Glaubte offenbar, andere würden es brauchen.«

Stur spürte den Blick der Frau wie eine Fingerspitze, die über ihren Nacken strich. Sie reichte Wandersäcke an Jasimir und Tavin, die ausnahmsweise so klug waren, den Mund zu halten.

»Wie ist deine Kette bestückt?«, fragte die Hüterin.

»Reichlich.« Stur konnte neue Zähne hineinknoten, wenn sie ihr Lager aufschlugen. »Notfalls hätte ich sogar welche für den Schrein übrig.«

»Ich brauche keine.«

»Mehr kann ich als Gastgeschenk nicht bieten«, sagte Stur unverblümt.

Die Hüterin wog einen kleinen, verbeulten Kochtopf in der Hand und gab ihn Stur. »Kein Gastgeschenk. Nehmt, was ihr braucht. Du weißt ja, wie es so schön heißt, kleine Flügelherrin: Wir mästen die Krähen.«

Stur versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie sah, wie der Prinz und der Habicht Salz, Dörrfleisch und Trockenobststreifen in die Säcke stopften und den Vorrat des Schreins stärker dezimierten als nötig. »Ja.«

»Schlafunterlagen.« Die Frau gab ihnen drei aufgerollte Grasmatten und danach einen dicken, klappernden Beutel. »Seifenmuscheln.«

Diese nahm Stur besonders erfreut entgegen – und erstarrte, als auf einer anderen Plattform ein Heulen ertönte. Auch Tavin und Jasimir standen wie versteinert da. Der Schrei wurde schrill und wimmernd, dann hörten sie Gemurmel. Stur atmete auf. Nur ein Baby, und wie seine Lungen verrieten, eines, das kerngesund war.

Die Hüterin schwenkte eine knotige Hand, als das Heulen zum Glucksen wurde. »Der Kleine bringt mit seinem Geschrei noch den Himmel zum Einsturz«, klagte sie. »Er versucht das eine um die andere Stunde.
«

Stur zählte im Stillen die Tage des letzten Mondes. Sie würde noch drei Wochen brauchen, um die Lordlinge über die Hügel zu schleifen. Das stellte sie vor ein anderes Problem. »Hast du Spitzenwurz übrig?«

Die Hüterin zog die grauen Augenbrauen hoch. Sie ließ die Riegel einer abgeschabten Truhe aufschnappen und wühlte darin. »Befürchtest du, bald ein Kind unter dem Herzen zu tragen?«

Tavin trat versehentlich einen Topf mit Sandalennägeln um und fluchte halblaut.

Stur versuchte, den vielsagenden Blick der Hüterin in seine Richtung zu ignorieren. Vergeblich. Sie bekam rote Ohren. »Ich kann mir gerade keine Blutung leisten, und fürs Vögeln hab ich erst recht keine Zeit.«

Die Hüterin füllte schwarze Samen in ein handtellergroßes Säckchen. Das würde reichen, um die nächste Blutung um ein paar Wochen zu verschieben. Wenn die Samen verbraucht wären, bevor sie Trikovoi erreichten, hätte sie ganz andere Probleme.

»Wohin soll es gehen?«, fragte die Frau, als sie ihr den Beutel reichte.

»Nach Norden.«

»Die andere Rotte ist nach Westen gezogen, der Norden ist also frei. Hinter Gerbanyar wird es kalt. Aber ich habe keine Winterkleidung.« Sie gab Stur Gewänder, Masken, eine Landkarte, mit Holzkohle auf Ziegenpergament gezeichnet, einen Feuerstein und einen Krug Blitzbrand. »So. Das sollte reichen, bis ihr das nächste Viatik einstreicht.«

»Vielen Dank«, sagte Stur.

»Bedank dich bei Kreuzweg-Augen«, sagte die Hüterin trocken und nickte in Richtung des toten Gottes. »Er sieht alle eure Entscheidungsmöglichkeiten. Sie scheinen euch hierher geführt zu haben.«

»So ist es.«

»Seid wachsam, wenn ihr wieder unterwegs seid. Die Krähen, die heute früh hier waren, meinten, irgendwas sei faul.« Die Frau klang jetzt schneidender. »Sie erzählten, gestern Nacht hätten Habichte ihr 
Lager gestürmt. Keine Oleander-Junker – Habichte. Waren angeblich auf der Suche nach einer jungen Flügelherrin und zwei falschen Krähen.« Stur erstarrte. »Sie erzählten auch, man habe hohe Kopfgelder auf die drei ausgesetzt.«

Irgendwo in den Schatten des Schreins ertönte wieder das Geschrei des Babys.

Ein Rascheln hinter ihrem Rücken verriet Stur, dass Tavin ein unbedachtes Wort davon entfernt war, sich als falsche Krähe zu entlarven.

»Wir sind Krähen, und wir haben eine Regel. Ich sorge hier für die Meinen, richtig? Und ich denke, eine Flügelherrin wird die Regel wohl auch stets beherzigen. Du jedenfalls scheinst mir zu klug, um sie zu brechen.« Die Hüterin sah Stur tief in die Augen. »Nein, ich glaube nicht, dass du ein Mädchen bist, das sich in die Probleme zweier als Krähen verkleideter Fremder verwickeln lässt. Solltest du diesem Mädchen über den Weg laufen, dann rede mit ihr, damit nicht alle Krähen unter ihren Kapriolen leiden müssen. Hörst du?«

Stur blinzelte nicht. »Ja.«

»Möge Kreuzweg-Augen euch sicher leiten. Zieht weiter und lasst die Barmherzigkeit der toten Götter walten.«

Sie brachen ohne weitere Worte auf, kletterten durch Vorhänge aus Ranken und Horden fiepender Baumratten nach unten. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und weit genug vom Schrein entfernt waren, schwang Stur ihr Bündel von den Schultern und kramte nach Fladenbrot. Jasimir ließ erleichtert die Schultern sinken, er und Tavin folgten ihrem Beispiel.

Dann erschien eine Hand mit Fladenbrot in Sturs Blickfeld. Sie sah auf. Tavin hielt ihr sein Frühstück hin. Jasimir blinzelte, denn er wollte seinem Habicht das Fladenbrot gerade zum Vorkosten geben. Nach kurzem Zögern hielt er es auch Stur hin.

Sturs Kehle schnürte sich zu. Sie zog ein Säckchen Salz hervor und streute es auf das Essen. Sie sagte mit brüchiger Stimme: »Haut rein.«

»Danke, Flügelherrin«, sagte Tavin leise
.

Dann schwiegen sie zum Glück wieder. Nun waren nur noch das Rascheln des Laubes und Vogelgezwitscher zu hören. Stur wiederholte im Stillen die Worte der Hüterin: Eine Flügelherrin. Zwei als Krähen verkleidete Fremde. Damit nicht alle Krähen leiden müssen.


Sorge für die Deinen.

Pah wollte, dass sie diesen Weg einschlug. Kreuzweg-Augen wollte das auch. Und sie konnte sich jetzt nicht mit beiden anlegen.

Während sie kaute, keimte eine Frage auf. »Die Hauthexe hat behauptet, die Königin habe Ghuule heraufbeschworen. Von einem solchen Hexenwerk habe ich noch nie gehört. Und die Königin ist ja auch keine Hexe.«

Tavin und Jasimir tauschten einen Blick. »Ich habe … da eine Theorie«, begann Jasimir zögernd. »Hast du von der Zeremonie gehört, die stattfindet, wenn jemand in die Phönix-Kaste einheiratet?«

Stur nickte. »Ich hab durch Schwanen-Zähne einen Blick auf etwas Ähnliches erhascht. Man gibt sein Geburtsrecht auf, richtig?«

»Ja, richtig.« Jasimir runzelte die Stirn. »Warte mal – du hast das in Schwanen-Zähnen gesehen? Wie meinst du das?«

»Schwäne treiben es nicht mit Leuten aus ihrer eigenen Kaste«, sagte Stur, den Mund voller Fladenbrot. »Jedenfalls nicht, um Kinder zu zeugen. Stattdessen suchen sie sich einen willigen Partner außerhalb ihrer Kaste, und dann gibt es ein Ritual, und der jeweilige Partner verliert bis zum nächsten Mond sein Geburtsrecht. In dieser Zeit setzen sie alles daran, ein Schwanen-Baby zu zeugen.«

Tavin entließ einen langen, genervten Seufzer. »Na klar! Da haben wir die ganze Zeit gerätselt, wie Rhusana die Sache gedeichselt hat, und hätten nur eine Krähe fragen müssen.«

»Das habt ihr weder das erste noch das letzte Mal versäumt«, murmelte Stur. »Was hat Rhusana angestellt?«

Jasimir fuhr mit einer Hand durch sein struppiges Haar. »Die Phönix-Zeremonie soll dauerhaft wirken. Sogar Hexen oder Hexer verlieren ihr Geburtsrecht, und das endgültig.
«

Stur durchschaute die Sache selbst. »Du glaubst, Rhusana hat das Schwanen-Ritual an sich selbst vollzogen und dadurch ihr Geburtsrecht wiedererlangt?«

»Und ich glaube, sie ist eine Schwanenhexe«, beschloss Jasimir seine Worte.

Stur ließ ihr Fladenbrot sinken und starrte ihn an.

»Sie hat kein Hexenmal«, ergänzte Tavin rasch. »Und die Zahl der Hexen oder Hexer unter den Schwänen ist …«

»Sehr klein, ich weiß.« Sturs Stimme verlor jegliche Emotion. Die Schwanen-Kaste hatte nur drei tote Götter. Also gab es unter gut zwanzigtausend Schwänen nur drei Hexen.

Wären es mehr, dann würden sie über Sabor herrschen.

Es gab handfeste Gründe dafür, dass ihre Hexen und Hexer die Schwanen-Insel selbst nach der Volljährigkeit nicht verlassen durften. Handfeste Gründe dafür, dass ihre Spatzen-Diener von Kopf bis Fuß, von den Fingern bis zu den Zehen verhüllt waren.

In den Händen einer Schwanenhexe war das Geburtsrecht des Verlangens mehr als nur ein Mittel, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Eine Schwanenhexe musste nur die Haarsträhne einer anderen Person in die Finger bekommen, um das Verlangen ebendieser Person – und diese selbst – nach Belieben manipulieren zu können.

Würde man Königin Rhusana auch nur ein einziges loses Haar von Stur bringen und enthielte dieses Haar auch nur ein Fünkchen Hass, dann wäre es möglich, dass sie eines Nachts erwachte und den Jungs die Kehle durchschnitt, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ihr habt das gewusst«, klagte Stur, die alle grauenhaften Details zusammensetzte. »Darum seid ihr geflohen.«

Jasimir schüttelte entschieden den Kopf. »Wir haben es bis jetzt für unmöglich gehalten, denn alle drei Schwanenhexen sind uns bekannt, Rhusana hat kein Mal, und außerdem haben Tavin und ich der Hochzeitszeremonie beigewohnt. Wir wussten nicht, dass es ihr möglich ist, ihr Geburtsrecht nur für einen Mond zu verlieren. Ich habe deine 
Rotte um Hilfe gebeten, weil sich Rhusana mit den Oleander-Junkern verbündet hatte. Ich schwöre, das war der einzige Grund.«

Stur starrte grimmig zu Boden. »Noch etwas, das ihr mir beichten müsst? Hat Kerbenhelm vielleicht einen Vetter, der noch grausamer ist als er?«

»Ich weiß immer noch nicht, wer diese Ghuule sein sollen, die Viimo erwähnt hat«, sagte Tavin.

»Ich auch nicht.« Stur hatte ein flaues Gefühl im Magen. Pah hatte ihr gezeigt, wie man Schwanen-Zähne weckte, allerdings eher aus Prinzip, denn sie besaßen nur wenige und obendrein nutzlose Exemplare. Bei ihren paar Einblicken in ein Schwanen-Leben hatte sie allerdings niemanden von Ghuulen reden hören. Das war ein böses Omen, wie vieles andere auch.

Sie schwiegen grimmig, während Stur ihre alten Sorgen um ein paar neue ergänzte.

Da fragte Tavin plötzlich: »Aber eines würde ich wirklich gern wissen: Wer von uns beiden ist eigentlich Hosenscheißer?«

Er wollte keine Krähe mehr sein.

Stur hatte Galgenstricks Zahn zwischen Zeigefinger und Daumen gerollt, seit sie bei Sonnenuntergang ihr Lager am Ebenen Weg aufgeschlagen hatten. Sie rollte ihn weiter hin und her, während sie ins Lagerfeuer starrte, neben sich eine Schale mit den erkaltenden Resten ihres Abendessens.

Galgenstrick war zum Flügelherrn geboren worden. Und doch hatte er bereitwillig alles aufgegeben, damit sich sein Wunsch erfüllte.

Sie fragte sich unwillkürlich, wie das war.

»Und wenn wir …« Jasimirs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Was, wenn wir zu den Habichten gehen? Noch vor Trikovoi, meine ich?«

Stur schloss die Augen. Sie ahnte, warum der Prinz das fragte; sie wusste, dass er das sinnvoll fand. Aber sie hatte sich den ganzen Tag 
mit Gedanken an zehn Geiseln und einen toten Verräter abgeplagt und wollte nicht bis zum Morgengrauen diskutieren, sondern einfach nur essen.

Zu ihrer Überraschung erwiderte Tavin: »Wir können den Habichten nicht vertrauen.«

Stur blinzelte ihn an.

Ebenso Jasimir, dessen Gesicht dunkel anlief. »Warum wollen wir dann überhaupt ins Marovar-Gebirge?«

»Weil die dortigen Habichte der Oberkriegsherrin unterstehen.«

»Alle
 unterstehen Tante Draga. Wenn wir eine Wegwarte erreichen, kann ich meine Hand ins Feuer legen, um zu beweisen, dass ich ein Phönix bin, und …«

»Wir kämen gar nicht nahe genug an sie heran«, erwiderte Tavin. »Wir sehen aus wie Krähen. Bestenfalls lachen sie uns aus. Schlimmstenfalls … Du hast doch erlebt, was sie in Cheparok getan haben.«

Stur wusste, dass er nicht nur die Schmiergelder meinte. Trotzdem erschütterte es sie, dies aus seinem Mund zu hören.

»Nicht alle Habichte sind schlecht«, wandte Jasimir ein. »Du
 bist ein Habicht, bei allen toten Göttern.«

Tavin schüttelte den Kopf. »Um uns zu töten, braucht es nicht alle Habichte. Sondern nur einen. Ich schicke einen Habicht-Boten zur Oberkriegsherrin, sobald wir das Gebirge erreichen, aber hier traue ich …« Er verstummte, hielt den Atem an und schloss die Augen. »Ich vertraue keinen anderen Habichten unseren Schutz an.«

Über dem Lagerfeuer braute sich ein dumpfes Schweigen zusammen.

Stur rollte Galgenstricks Zahn zwischen den Fingern, bis sie schmerzten. Nie wieder Leichen verbrennen, sich nie mehr vor den Oleander-Junkern fürchten. Wir würden vergessen, dass er eine Krähe ist.


»Schön«, sagte der Prinz schließlich. »Wie ich Rhusana kenne, wird sie den Thron zur Sommersonnenwende besteigen wollen wie ein echter Phönix, also in knapp zwei Monden. Ihr bleiben noch anderthalb 
Monde, um … um Vater zu beseitigen.« Stur horchte auf. »Eine Woche für Vaters Beisetzung, eine weitere für die vollständige Krönungszeremonie. Darunter wird sie es nicht machen. Wenn wir das Marovar-Gebirge also nicht gegen Ende des Pfauen-Mondes erreichen …«

»Wird König Surimir bei einem Jagdunfall sterben«, beendete Tavin den Satz.

Auf den Pfauen-Mond folgte der Krähen-Mond; am Tag der Sonnenwende begannen der Phönix-Mond und das neue Jahr. Im Krähen-Mond verkauften Straßenhändler Talismane, die vor der Sündenseuche schützten, in dieser Zeit hakte man die Dummheiten und Unglücke des vergangenen Jahres ab, das Viatik war dürftig, die Stimmung gereizt.

Der Krähen-Mond war für Tragödien glänzend geeignet, da konnte ein König leicht eine hohe Treppe hinunterfallen. Stur legte die Stirn in Falten. »Rhusana würde ihm nahtlos auf den Thron folgen? Ich dachte, der König hat einen Bruder?«

»Jagdunfall«, knurrte Prinz Jasimir.

»Aber dein Onkel hat doch eine Tochter.«

»Jagdunfall.«

Stur betrachtete den Prinzen forschend. »Wie wollte dich die Königin noch mal zuerst beseitigen?«

Tavin hustete etwas in seine Faust. Es klang wie »Jagdunfall«.

»Vielleicht solltet ihr alle eine Weile auf die Jagd verzichten«, meinte Stur.

Tavin lachte laut auf. Jasimir verbarg ein unerwartetes Lächeln hinter einer Hand. Stur wusste nicht mehr, wann sie ihn das letzte Mal hatte lächeln sehen.

Sie musste auch grinsen. Vielleicht ginge ja alles gut, jedenfalls eine Weile. Die beiden gehörten nicht zu ihrer Rotte, aber sie waren jetzt erträglicher, seit ihr pompöses Auftreten sich ein wenig abgeschliffen hatte.

Jasimir stellte seine leere Schale ab. »Ich übernehme die Wache.
«

»Nein«, erwiderte Tavin so schnell wie ein zuknallendes Tor. »Das kannst du Stur und mir überlassen.«

Der Prinz runzelte die Stirn. »Mutter würde nicht wollen, dass ich eine Last bin.«

»Sie würde sich wünschen, dass ich meine Pflicht tue«, sagte Tavin förmlich. »Das heißt, ich sorge dafür, dass du am Leben bleibst.«

»Im Palast hast du diese Pflicht hervorragend erfüllt.«

»Wir sind aber nicht mehr im Palast.«

Der Prinz richtete seinen Blick auf Stur. Sein Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Wie ihr wollt.« Er rollte seine Schlafmatte aus und legte sich wortlos hin.

Stur konnte Tavins Gründe nachvollziehen; für die Geier wäre es ein Leichtes, den Prinzen zu schnappen, wenn dieser allein Wache hielte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass sie diese Auseinandersetzung nicht zum letzten Mal geführt hatten.

Sie rollte Galgenstricks leblosen Zahn unaufhörlich zwischen den Fingern. Tavin brach das Schweigen nach kurzer Zeit. »Kannst du vielleicht dafür sorgen, dass ich bis zum Marovar-Gebirge noch etwas Glanz habe?«

Stur schürzte die Lippen und griff nach Pahs Beutel mit Zähnen. Die Pfauen hatten viele Hexen, aber ihr Wunsch, beim Viatik möglichst günstig davonzukommen, war noch größer. »Kann sein, dass wir … äh … doch mehr haben, als Pah dachte«, gab sie zu. »Willst du dem Prinzen wieder ähneln?«

»Wir wissen nicht, was uns noch alles bevorsteht. Und ich bin aus gutem Grund sein Doppelgänger.«

»Das war kein Ja«, bemerkte Stur. Tavin sagte nichts weiter dazu. Sie fischte trotzdem einen Pfauen-Zahn aus dem Beutel und kniete sich vor Tavin.

Der Zahn kicherte, als sie ihn weckte. Er hatte einer Edelfrau der Pfauen gehört, die für die Kinder der Königsfamilie prächtige Fantasiebilder erschaffen hatte, um die Gunst der Königin zu gewinnen. Je 
älter sie geworden war, desto stärker war sie von Grausamkeit und Ehrgeiz zernagt worden, hatte gedemütigte Diener, betrogene Händler und Truhen voller Geld hinterlassen. Als die Sündenseuche nach ihr griff, formte sie selbst die Träume, die sie im Delirium hatte, und kicherte darüber, bis Pah ihr die Klinge an die Kehle setzte.

»Was siehst du?«, fragte Tavin.

Stur öffnete die Augen. »Einen Habicht, der nur Frechheiten und Unsinn im Kopf hat«, antwortete sie und reichte ihm den Zahn. »Trag ihn bei dir, bis der Glanz verblasst.«

»Nein, ich würde gern wissen, was du siehst, wenn du einen Zahn weckst. Du weckst ihn doch, oder?«

»Ich sehe die Leben der Leute.« Stur betrachtete das Gesicht des schlafenden Prinzen, um Tavins Gesicht entsprechend formen zu können. »Ihre Entscheidungen.« Eine geradere Nase; rundere Augen. »Ihren Tod.« Die Ohren etwas tiefer. »Was sie den Krähen angetan haben. Ich kann sehen, wie die anderen Kasten leben. Halt still.«

Obwohl Tavin den Zahn in einen Ärmel gesteckt hatte, summte er laut und deutlich in Sturs Gedanken. Sie zeichnete einen Pfad für das Geburtsrecht auf Tavins Gesicht, wobei sich ihre Fingerspitzen dicht über seine Haut bewegten. Die Narbe auf seiner Stirn verschwand; seine Nase wurde gerader; die Locke hinten im Nacken glättete sich.

Sie versuchte, nicht an die Hitze zu denken, die unter ihren Fingerspitzen immer stärker wurde, verdrängte auch die Frage, ob sie in ihm glühte oder in ihr.

Sie versuchte auch nicht daran zu denken, dass sie all das in zwei Tagen, wenn der Zahn ausgebrannt wäre, wiederholen müsste.

Tavin schaute still zu, wie sich ihre Hand bewegte, bis sie nach seinen von Brandwunden übersäten Fingerknöcheln greifen wollte. Da zuckte er zurück. »Lass, bitte. Ich … verhülle das irgendwie.«

Sie nickte nur verblüfft.

»Noch etwas?«, fragte er.

Stur musterte Jasimirs Gesicht und blickte noch einmal zu Tavin. 
Irgendetwas stimmte nicht. Sie suchte stirnrunzelnd nach dem Fehler. »Warte mal …«

Tavin atmete aus. »Wir haben uns nie bei dir bedankt, oder? Für alles, was du getan hast.«

»Krähen dankt man nicht. Man entlohnt sie. Manchmal.«

»Ich meine das ernst.« Er beobachtete nicht mehr, wie sie den Glanz wob, sondern sah ihr in die Augen. »Du hättest Viimos Angebot annehmen können. Deine Rotte könnte wieder bei dir sein. Aber du hast uns nicht verraten. Danke.«

Stur saß jetzt reglos da.

Sie suchte in ihrem Kopf nach Groll, nach irgendetwas, das ihr geholfen hätte, den Habicht nicht näher an sich heranzulassen. Aber sie konnte nur an Pah und Scheusal und Spitzbube und Hallodri und jede Krähe denken, die sie verloren hatte, und dann war da noch die ebenso vage wie quälende Hoffnung, diese Menschen wiederzufinden.

Stur fand keine Worte, und Tavins Worte tobten noch in ihrem Kopf, und zu ihrem Schrecken löste sich der Kloß in ihrem Hals. Der Feuerschein verschwamm vor ihren Augen.

»Oh nein, bitte entschuldige. Ich wollte nicht, dass du weinst. Bei allen zwölf Höllen, ich bin zu ungeschickt.« Tavin zog den Stoff seines Ärmels über den Daumen und streckte die Hand aus, bremste sich aber. »Äh … darf ich?«

Sie konnte nicht sprechen, nickte aber. Habichte baten nicht. Stur wusste nicht, wie sie mit einem umgehen sollte, der es trotzdem tat.

Tavin tupfte ihr Gesicht mit dem Ärmel ab. »Sobald Jas in Sicherheit ist, helfe ich dir, sie zu befreien. Das würde ich bei der Korona schwören, aber ich vermute, von solchen Eiden hast du die Nase voll.«

Stur sah ihn müde an. »Raspele kein Süßholz, Habicht-Junge. Wir wissen beide, dass du an den Prinzen gefesselt bist, bis einer von euch beiden stirbt.«

Er sah aus den Augenwinkeln zu Jasimir. Dann antwortete er, wenn auch nicht so rasch oder glattzüngig oder zornig wie erwartet. »Ich 
muss von der Bildfläche verschwinden. Sobald wir … das Marovar-Gebirge erreichen. Wenn ein Phönix-Prinz die Sündenseuche überlebt, ist das göttliche Gnade. Aber wenn sein Leibwächter wundersamerweise auch überlebt, wäre es nur ein schlechter Scherz. Taverin sza Markahn ist vor einem Viertelmond gestorben; wenn ich in den Palast zurückkehren würde, müsste ich mich dort wie ein Gefangener in den Schatten verstecken. Und ich will nicht leben wie ein Geist.«

Die Worte entwichen Stur, bevor sie sich bremsen konnte: »Jedenfalls nicht noch länger.«

Ein hungriger Blick zuckte über Tavins Gesicht, schnell und heiß wie Feuer auf Seide. »Jedenfalls nicht noch länger.«

Vor einer Woche hatte Pah ganz ähnlich geklungen: Wir brauchen diese Abmachung.
 Nur dass Tavin keinen Eid aushandeln musste; er musste sich vom Prinz abnabeln.

Stur sträubte sich dagegen, Mitleid für einen Habicht zu empfinden, selbst für einen hübschen Habicht, der ihre Tränen abtupfte. Stattdessen sagte sie: »Tja, zuerst müssen wir diesen Mist überleben.«

»Jedes Leben ist kurz.« Er lächelte leise. »Das klügste Mädchen, das ich kenne, hat das zu mir gesagt, es muss also stimmen.«

»Das klügste Mädchen, das du kennst, hat zugelassen, dass ihre Rotte von einem Monster einkassiert wurde.« Ihre Stimme begann zu beben. Tavin schüttelte den Kopf und wischte noch eine Träne ab, dann noch eine, sein Daumen glitt langsam über ihre Wange.

»Das war die Königin«, sagte er. »Das war der Oberherr. Und Kerbenhelm.« Dann, leiser: »Jas und ich haben das zugelassen. Ich werde alles Menschenmögliche tun, um es wiedergutzumachen.« Er ließ die Hand sinken und strich über ihre Fingerknöchel, die noch die Spuren der Wut trugen, die sie an Viimo ausgetobt hatte. »Wenn du möchtest, bringe ich das in Ordnung.«

Sie nickte, denn ihre Stimme versagte.

Tavin umschloss ihre Hände und runzelte konzentriert die Stirn. Ihre Finger wurden von der vertrauten, prickelnden Hitze eingehüllt, 
während der Schorf frischer Haut wich. Sie holte unwillkürlich scharf Luft.

Sein Blick zuckte zu ihr hinauf. »Entschuldige. Ich bin nicht der beste Heiler.«

Und da entdeckte Stur den Fehler in seinem Glanz: Der Feuerschein verriet ihr, dass seine dunklen Augen ins Goldene spielten, nicht ins Graue wie bei Jasimir.

Wie konnte es sein, dass sie das wusste?

Und warum fand sie den Gedanken, seine Augenfarbe zu ändern, so unerträglich? Sie hasste ihn, weil er versuchte, ihr Hoffnung zu machen. Sie hasste sich selbst, weil sie sich diese Hoffnung erlaubte.

Und dann stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass sie ihr Herz hasste, in dem klammheimlich etwas ganz anderes als Hass brannte – ihr Herz war ein Verräter.

Ein eisiges Gefühl durchströmte ihre Adern. Habichte mochten die Krähen nicht, sondern benutzten sie. Tavin hatte ihre Rotte erfolgreich umworben, als er ihre Hilfe brauchte. Und auch dieser Tanz hier war reine Berechnung.

Und selbst wenn mehr dahintersteckte – nein. Das wäre ein Weg, den sie beide nicht einschlagen durften, weder Habicht noch Krähe …


Wollte keine Krähe mehr sein
, hörte sie die Hauthexe zischen.

Galgenstrick hatte das nicht mehr gewollt.

Und sie selbst?

Genug. Das war sowieso bedeutungslos, angesichts des Eides, der ihnen weiter im Nacken saß. Sie riss ihre Hände los und wandte sich ab. »Du willst mir helfen? Dann konzentrier dich auf deine Aufgabe.«

»Wie meinst du das?«, fragte Tavin, doch sein Tonfall verriet, dass er sehr gut verstand. Er hätte sich nur gern geirrt.

Noch mehr von diesem Mummenschanz, dachte sie. Gut, dass sie sein Gesicht nicht mehr ansah.

»Du weißt, was ich meine.« Stur rollte ihre Schlafmatte aus und legte sich hin, wartete auf eine Reaktion
.

Die blieb aus. »Weck mich für die zweite Wache«, murmelte sie und schloss die Augen.

Als Stur die zweite Wache antrat, wartete der Prinz, bis Tavins Atem verriet, dass er eingeschlafen war. Dann stemmte er sich auf einen Ellbogen.

Das hatte sie erwartet: Er war viel zu aufgebracht gewesen, um die ganze Nacht durchschlafen zu können. Sie spähte durch die Funken, die aus dem Feuer stoben, und flüsterte: »Was ist?«

Zu ihrer Überraschung rutschte Jasimir näher, ohne Tavin aus den Augen zu lassen. »Warum kannst du nicht lesen?«

»Warum kannst du dich nicht um deinen eigenen Kram kümmern?«, fauchte Stur mit brennenden Ohren. »Bist du wirklich aufgewacht, um mir das unter die Nase reiben?«

»Nein … ich … bitte entschuldige.« Jasimir zog eine Grimasse. »So habe ich das nicht gemeint. Es ist mir nur ein Rätsel – warum hast du Spitzbube nicht gebeten, dich zu unterrichten, wenn es dir so viel ausmacht?«

Stur starrte grimmig ins Dunkel; sie wusste genau, warum sie nicht darum gebeten hatte. »Krähen verwenden ihre eigenen Zeichen. Wir müssen nicht lesen können.«

Und sie hatte auch nicht groß darüber nachgedacht, bis ihr tags zuvor ein hübscher Habicht-Junge versehentlich vor Augen geführt hatte, dass dies eine weitere Sache war, die ihn von ihr unterschied.

Jasimir griff nach einem Stock und fummelte damit herum. »Wenn du es lernen willst … na ja, ich könnte dir helfen.« Als Stur ihn nur wortlos anstarrte, redete er zögernd weiter: »Ich muss mich irgendwie nützlich machen, andernfalls werde ich noch verrückt. Und du bist irgendwann eine richtige Flügelherrin, und meine Mutter meinte immer, ein Anführer müsse mindestens genauso viel wissen wie die Menschen, die er führt.« Er stieß den Stock in den Boden. »Außerdem willst du eine möglichst gute Flügelherrin sein, das ist mir inzwischen klar.
«

Stur hätte beinahe verbittert aufgelacht. Wenn sie bekäme, was sie wirklich wollte, wäre sie eine schreckliche Flügelherrin. Im Prinzip hatte der Prinz aber recht: Sie wollte eine möglichst fähige Flügelherrin sein.

Und sie wollte nicht jedes Mal innerlich schrumpfen, wenn Tavin jetzt immer die Schilder vorlas, die sie am Ebenen Weg passierten, wobei er vergeblich so tat, als würde er nur laut denken.

»Wann kannst du mir das Lesen beibringen?«, murmelte sie.

Jasimir packte den Stock und setzte sich gerader hin. »Während deiner Wachen. Wenn Tav schläft. Dann kann er nicht sagen, ich solle mich lieber ausruhen.«

Stur dachte darüber nach. Dem Prinzen ging es nicht um sie, jedenfalls nicht in erster Linie. Er wollte einer Krähe gegenüber Mildtätigkeit beweisen, aber vor allem wollte er endlich einmal etwas tun, ohne dass sein Habicht sich einmischte.

Und außerdem kannte Stur ja die Zeichen der Krähen; sie kannte jede Menge Marschlieder; sie konnte die Geschichte ihrer Götter und Flügelherren erzählen. Und Pah reichte das.

Stur betrachtete den Feuerschein, der über die Bäume zuckte, und einen kurzen Moment lang hatte sie das Gefühl, der Wald würde sie beäugen. Und die Büsche, in denen finstere Stellen gähnten, schienen unheimliche Fratzen zu ziehen.

Dann fuhr ein Wind durchs Unterholz. Und die Fratzen lösten sich in harmlose Blätter auf.

Stur griff nach Pahs Zahn. Er hatte nur die Krähen-Zeichen kennen müssen, um ein guter Flügelherr zu sein, aber das war zu einer Zeit gewesen, als sie sich noch nicht mit Lordlingen, Hauthexen und Königinnen herumschlagen mussten.

Vielleicht brauchte sie weitere Kenntnisse, um den Eid erfüllen zu können.

Stur ließ den Zahn los und sah den Prinzen an. »Wann legen wir los?«


ZWÖL
F

Das Seuchensignal
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»Ist der essbar?«

Stur widerstand dem Drang zu seufzen. »Nein.«

»Du schaust ja nicht mal hin«, sagte Tavin vorwurfsvoll.

»Weil du auf den Pilz zeigst.« Die leuchtend orangefarbene Kappe war Stur ins Auge gesprungen, als sie vorbeigetrottet war, ein bunter Fleck auf der grau-grünen Hügelflanke. Und sie wusste inzwischen sehr gut, dass sich Tavin für alles interessierte, was irgendwie auffällig war.

Vier Tage waren vergangen, seit sie den Schrein von Kreuzweg-Augen verlassen hatten. Seither hatte sich Stur, so gut es ging, eine Routine zugelegt: Sie folgte dem Weg nach Norden. Ging in Deckung, wenn Hufgetrappel zu hören war oder wenn sich eine Habicht-Patrouille näherte. Versuchte, Hallodris Marschliedern nicht nachzutrauern.

Ignorierte das hohle Ziehen im Bauch, wenn sie an jedem zweiten Abend Tavins Gesicht mit einem Pfauen-Zahn verschwinden ließ. Registrierte ein neues Detail, das ihn von Jasimir unterschied: der Schwung der Brauen, eine Sommersprosse am Mundwinkel. Wie noch die kleinste Geste mit Bedeutung aufgeladen zu sein schien.

Und wie sein Blick immer wieder auf ihr zu landen schien
.

Sie schlief die halbe Nacht. Kaute ein paar bittere Spitzenwurzsamen. Wechselte sich bei der Wache mit Tavin ab. Lernte von Jasimir ein paar neue Buchstaben. Tauschte die Dunkelheit gegen eine Dämmerung ein, bei deren Anbruch der Prinz stets betete.

Sie folgte dem Ebenen Weg nach Norden, und Kürbisäcker wichen Maisfeldern, danach Obstwiesen und steinigen Viehweiden. Sie wanderte nach Norden, um die Habichte und das Marovar-Gebirge zu erreichen, um den Eid zu erfüllen, den sie bei der Korona geschworen hatten.

Stur erlebte Momente der Wut und Momente des Zweifels und, schlimmer noch, Momente, die erschreckend friedvoll waren. Wenn sie sich ungestört waschen konnte, stumm den Sonnenuntergang beobachtete, allein die Flügelherrn-Klinge schärfte.

Sie hätte diese friedlichen Momente hassen müssen. Auf jeden Fall hasste sie es, dass ihr dies nicht gelang.

»Schön. Ist das hier essbar?«

Aber nicht so sehr, wie sie Tavins Art, sich die Zeit zu vertreiben, hasste.

Dieses Mal musste sie nachschauen, was er entdeckt hatte. Ein Felsen, wie es schien.

»Das Moos«, erklärte er, als ihr Gesicht dunkel anlief.

Sie konnte nicht mehr länger verbergen, wie genervt sie war. Er hatte diese Frage während der letzten paar Tage bei allen möglichen Pflanzen gestellt. »Ja, wenn du drei Tage lang Dünnpfiff haben willst.«

»Klingt nützlich.« Er grinste sie und den Prinzen an. »Ihr zieht schon wieder beide dieses Gesicht.«

»Weil wir beide nicht wissen möchten, warum das nützlich sein sollte«, sagte Stur, »und …«

Sie verstummte, weil sie ein Beben unter den Sohlen spürte. Sie seufzte und ging zu einem Dornendickicht am Wegrand. »Reiter. Los, kommt.«

Die Jungs hinterfragten nicht mehr jede Ansage, wie sie das noch bei Pah getan hatten; sie schienen in Cheparok davon kuriert worden 
zu sein. Sie rannten zu den Büschen, duckten sich und spähten durchs Laub, während Stur sicherheitshalber einen Spatzen-Zahn zum Glühen brachte. Einige Atemzüge später trabten Reiter vorbei. Sie trugen die verblichenen lavendelfarbenen Kapuzen junger Wandergelehrter der Eulen, und ihre dunkelbraune Haut, dunkler als Sturs und viel dunkler als die der Geier, ließ darauf schließen, dass sie an den Akademien der Westküste studierten.

Jasimir seufzte erleichtert, als sie vorbeigeritten waren, und wollte aufstehen. Stur riss ihn zurück.

Das Beben wurde noch stärker. Die Wandergelehrten drehten sich im Sattel um – und fluchten, als weitere Reiter in Sicht kamen. Staub wölkte über dem Weg und ballte sich rings um die Eulen, als diese eingekreist wurden.

»Was soll das?«, wollte eine hustende Eule wissen.

Während der Staub langsam zu Boden sank, schälte sich eine mächtige Silhouette heraus. Im Stahl des Helmes, der den Hünen bekrönte, waren vier frische Kerben zwischen vielen alten zu erkennen.

Kerbenhelm.

Der Mörder ihrer Rotte, keine zwanzig Schritte entfernt. Ein Phönix-Zahn, vielleicht zwei, und er wäre erledigt …

Aber Stur würde dabei den Prinzen verlieren, den Eid brechen und Pahs Vertrauen enttäuschen, denn sie konnte die Hauthexer, die mit Kerbenhelm ritten, nicht gleichzeitig erledigen. Ein verzweifelter Zorn rüttelte an den Gitterstäben ihres Herzens; doch Stur hielt ihn vorerst unter Verschluss.

»Wir reiten im Auftrag der Königin«, dröhnte Kerbenhelm. »Habt ihr unterwegs Knochenschröpfer gesehen?«

»Die barmherzigen Krähen?« Eine andere Eule legte den Kopf schief. »Warum denn?«

Kerbenhelm lenkte sein Pferd näher an ihn heran. »Auftrag der Königin«
, wiederholte er. »Wir suchen nach einem Trio. Und ich frage nicht noch einmal.
«

Die Gelehrten tauschten Blicke. »Wir haben keine drei Krähen gesehen«, antwortete die erste Eule vorsichtig. »Gestern sind wir einer Rotte begegnet, etwa zwanzig Leute. Sie waren nach Nordwesten unterwegs, nach Livabai, glaube ich.«

»Vielleicht haben sie sich einer anderen Rotte angeschlossen.« Diese Hauthexe klang vertraut; Stur hatte die Stimme zuletzt gehört, als sich die dazugehörige Frau in den blutbefleckten Sand gekauert hatte. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass Viimos Hände bandagiert waren. Sie hatte trotz allem überlebt. »Um uns abzuschütteln, weil wir wissen, wohin sie wollen.«

Ein Brummen ertönte, und der Helm voller Kerben fuhr herum. Die Bewegung verlangsamte sich, als sich schmale Augen auf das Versteck von Stur richteten.

Sie entfachte hektisch einen zweiten Spatzen-Zahn und brachte beide in Einklang. Wie jene in Cheparok, zeigten auch diese Zwillingszähne, wohin die Feinde schauten: Ihre Blicke glichen Lichtbahnen. Dieses Mal fächerten sich manche auf, um Spuren auf dem Weg zu untersuchen – Hauthexer, die die Witterung ihrer Beute aufnehmen wollten. Vergeblich.

Schadenfreude durchzuckte Stur. Hauthexer glichen Jagdhunden: Sie mussten eine Fährte wittern, um ihr folgen zu können. Ohne etwas, das ihr oder den Lordlingen gehörte, konnten sie ihre Spuren auf dem Weg nicht identifizieren. Bislang mussten sich die Geier bei der Verfolgung ganz auf ihre Mutmaßungen stützen, und diese waren dabei, sie in die Irre zu führen.

Kerbenhelm stieß einen rauen Schrei aus und trieb sein Pferd zum Galopp an. Die übrigen Geier folgten, ließen die Eulen in einer Staubwolke und die drei Flüchtlinge im Unterholz zurück.

Stur sah den Geiern nach: Es waren keine zwanzig, auf jeden Fall weniger, als Viimo aufgezählt hatte, und sie führten nur Pelze und ein paar Bündel mit sich. Sie berührte Pahs Zahn – der Funke flackerte noch.

Sobald die Eulen den Staub abgeklopft hatten und ihren Weg 
fortsetzten, wobei sie sich über den demütigenden Vorfall beklagten, lehnte sich Stur zurück. »Sie haben einen Tross.«

Tavin wiegte sich auf den Hacken. »Wie kommst du darauf?«

»Ihre Taschen«, antwortete Jasimir an Sturs Stelle. »Was sie dabeihaben, reicht nur für ein, zwei Übernachtungen. Also muss ihnen ein Tross mit mehr Vorräten folgen. Vermutlich befinden sich dort auch die …«, er zögerte, »… die Geiseln.«

Der verzweifelte Zorn regte sich wieder. Stur schluckte ihn hinunter.

Der Pfauen-Mond hatte noch knapp drei Wochen. Für andere Kasten, die nach Trikovoi wollten, war das genug Zeit, aber für Krähen, die auf Seuchensignale reagieren mussten, konnte es knapp werden. So knapp, dass sie den Vorsprung, den sie gewonnen hatten, unbedingt halten mussten.

Stur berührte Pahs Zahn, wie die Geier den Weg untersucht hatten: voller Wut, weil er nicht alles preisgab. Dann sprang sie auf. »Wir gehen weiter.«

Sie spürte Tavins Blick, als sie sich durch das Gebüsch zur Straße zwängte, doch er sagte nur: »Ja, Flügelherrin.«

»Und jetzt schreibst du.«

Stur nahm Jasimir den Stock ab und versuchte, ihn so zu halten, dass er gut in der Hand lag. Das klappte nicht. Sie ritzte mit zitternden Fingern einen Strich in den Boden, dann noch einen, dann noch einen.

Ihre Buchstaben waren das Gegenteil von Jasimirs sauberen Zeichen, viel zu groß und so torkelnd wie ein Trunkenbold. Sturs Ohren brannten.

»Alles Blödsinn«, murmelte sie und ließ den Stock fallen.

Jasimir wischte ihren Versuch aus und reichte ihr den Stock zurück. »Meine Mutter hat erzählt, dass meine ersten Buchstaben so wackelig und ungelenk waren wie ein Fohlen«, sagte er. »Ist wie mit allem: Es braucht einfach Übung. Versuch’s noch einmal.«

»Vermisst du sie?« Stur begann erneut, eine Linie zu ziehen
.

»Täglich«, seufzte er. »Mutter hat dafür gesorgt, dass ich immer genug zu lesen hatte und genug Strategiespiele, in denen ich mich üben konnte. Sie meinte, ein scharfer Verstand sei auf dem Thron nützlicher als scharfe Klingen. Vater wäre es allerdings lieber, wenn ich …« Er warf einen Blick auf die andere Seite des Lagerfeuers, wo Tavin auf seiner Schlafmatte lag. »Wenn ich anders wäre.«

»Du weißt, dass es seine Pflicht ist, für dich zu sterben.« Stur hatte diese Worte kaum ausgesprochen, da verfluchte sie sich dafür. Tavin hatte es sicher nicht nötig, dass sie ihn verteidigte.

»Er hat die Pflicht, mein Leben zu schützen«, berichtigte Jasimir steif. »So wie es meine Pflicht ist, das Reich zu erhalten. Mutter hat uns beide dazu erzogen, unsere Pflicht zu erfüllen.«

»Er soll sich also für dich von einem Pfeil durchbohren lassen, und du sollst für ihn die Last der Krone tragen. Klar, gleicht sich alles aus.«

Die Stichelei entging dem Prinzen. »Genau. Außerdem kann er tun, was er will, wenn er nicht im Dienst ist. Und im Gegensatz zu mir wird das nach unserer Rückkehr nach Dumosa für ihn auch weiterhin gelten.«

»Und wenn er das nicht will?« Stur hielt beim Schreiben inne. »Zurückkehren, meine ich?«

Der Prinz lachte verblüfft auf. »Was denn sonst? Das hier? Im Gebüsch hocken, sich in Pfützen waschen und diesen Fraß essen? Er ist ein Habicht. Er muss nicht leben wie eine …«

Er verstummte, wenn auch nicht rechtzeitig.

Im Lagerfeuer knallte Holz und ließ Funken stieben.

»Wie wer?«, fragte Stur, weil sie die Worte hören wollte. Ihre Hände zitterten.

»So habe ich das nicht …«

»Wie eine Krähe?« Sie warf den Stock auf den halb fertigen Buchstaben. »Ihr Palastknaben seid zu gut für dieses Leben, was? Ihr habt es nicht verdient, so behandelt zu werden wie ich.«

Jasimir hob beschwichtigend die Hände. »Ach, keine Ahnung! Aber 
es muss einen Grund dafür geben, warum die Korona zulässt, dass euch all das widerfährt …«

»Dein Vater, meinst du wohl«, fauchte Stur. »Es muss einen Grund dafür geben, dass dein Vater das zulässt.«

Tavin rollte sich gähnend herum, und Sturs Magen verkrampfte sich. Sie wischte ihre Buchstaben hastig mit dem Fuß aus.

»Was …« Tavin richtete sich auf. »Ihr seid beide
 wach?«

»Kein Grund zur Sorge«, erwiderte Stur, und Prinz Jasimir sagte gleichzeitig: »Ich bringe ihr das Lesen bei.«

Sturs Haut brannte, aus Wut und weil sie sich gedemütigt fühlte. Sie stieß den Prinzen weg. »Das macht er nicht.
«

Prinz Jasimir starrte sie an. »Was hast du denn? Wir machen das seit fünf Tagen.«

»Klappe«, zischte Stur verzweifelt. Vielleicht würde Tavin vergessen, was er gehört hatte, wenn er gleich wieder einschliefe.


Glaubst du, er nimmt dich mit und poliert dich auf Hochglanz, bis der Adel deine Herkunft vergisst?
 Das hatte Galgenstrick voller Hohn gesagt, ein Schatten am Ufer eines Baches, vor langer Zeit.

»Du undankbares kleines …«

»Jas.« Tavin schnitt dem Prinzen das Wort ab. »Sei still.«

Jasimir richtete sich auf. Er hatte offenbar das Gefühl, verraten worden zu sein. »Bist du …«

Tavin hob eine Hand und sah sich mit gerunzelter Stirn im Dunkeln um. »Hört ihr das?«

Stur konzentrierte sich auf ein Geräusch nach dem anderen: das Knacken des Feuers; Laub, das in der Brise raschelte; das ferne Zirpen von Zikaden.

Und im Hintergrund ein dünnes, unregelmäßiges Pfeifen.

Kein Pfeifen wie das, mit dem Stur den Marschbefehl gab oder die Schritte des Mammon-Tanzes dirigierte, es glich auch nicht dem halblauten Summen von Spitzbube, wenn er ihre Ausrüstung kontrollierte. Die einzige Entsprechung, die Stur einfiel, war das Atemgeräusch 
eines Schlafmohn-Paffers, dem sie vor Jahren in einer Gasse begegnet war. Er hatte zusammengekrümmt dagesessen, eine erloschene Riedpfeife zwischen den Lippen, und bei jedem Atemzug hatten seine Lungen auf eine ähnlich stockende Art gepfiffen.

Und irgendwo jenseits ihres Lagerfeuers schienen sich ganze Horden solcher Schlafmohn-Paffer zu nähern, denn das Pfeifen wurde immer lauter.

»Auf die Bäume. Sofort. Schnappt euch, was ihr tragen könnt.« Stur hatte sich angewöhnt, für solche Fälle einen kleinen Berg Erde neben das Feuer zu häufen. Sie warf sie über die Flammen, die sofort erloschen. Dann blinzelte sie, bis sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, und stopfte so viel wie möglich in ihren Wandersack.

Das Pfeifen wurde noch lauter.

Zum Glück war der Prinz dieses Mal nicht barfuß. Er hatte gemeinsam mit Tavin eine stämmige Eiche erklommen, und Stur folgte ihnen, wobei sie zwei Spatzen-Zähne weckte. Sie setzte sich mit den glimmenden Zähnen auf einen dicken Ast und versuchte, den Gedanken an die vielen Vorräte zu verdrängen, die sie unten zurückgelassen hatten.

Da wurde das Pfeifen dicht vor dem Lagerplatz zu einem leisen Kreischen.

Stur hatte während ihrer sechzehn Lebensjahre viele scheußliche Dinge erlebt: entstellte Sünder, halb verweste Opfer der Oleander-Junker, die Verheerungen nach unbemerkt gebliebenen Seuchensignalen. Am Lagerfeuer hatte sie Geschichten über Monster, Teufel und die Geister verlorener Seelen gehört, die sogar von der Korona verschmäht wurden. Alles nur Legenden, redete sie sich ein. Die einzigen Monster, die sie kannte, waren Menschen mit Masken, hinter denen sie sich versteckten.

Aber bei allen toten Göttern – sie war jetzt drauf und dran, an diese Legenden zu glauben.

Stur hörte, wie ein Topf mit dumpfem Scheppern umgeworfen wurde, wie eine Schlafmatte klatschte, sie hörte merkwürdig ledrige Seufzer 
und vor allem das Pfeifen. Aber die Dunkelheit verbarg das Lager gut, und sie sah nichts als ein bisschen Mondschein ab und an.

Schlimmer noch: Die beiden Spatzen-Zähne hätten ihr die Blicke zeigen müssen, die im Lager suchend umherstreiften, damit sie sie entsprechend weglenken konnte. Aber obwohl die Zähne wie üblich stetig brannten …

Stur konnte unten nichts erkennen.

Keine forschenden Blicke, die sich als helle Strahlen durch das Dunkel bohrten, keine Geier, die den Boden absuchten. Nur die pechschwarze Nacht.

Ein kurzes Zischen, gefolgt von einem Hauch, der ranzig und verbrannt roch. Danach entfernte sich das Pfeifen aus dem Lager und strömte nach Norden.

Stur atmete erst auf, nachdem der letzte leise, schrille Schrei schon eine ganze Weile verhallt war.

»Konntet ihr erkennen, was das war?«, flüsterte sie.

»Nein.« Tavins Stimme bebte. »Jas?«

»Ich habe keinen Schimmer.«

Stur betastete Pahs Zahn, um nachdenken zu können. Der vertraute Funke tröstete sie. Was hätte Pah getan, wenn er von der Nacht selbst gejagt worden wäre?

Das, was er immer tat: für ihre Sicherheit sorgen.

»Wir bleiben bis Sonnenaufgang hier oben. Versucht zu schlafen, ihr zwei. Bindet euch am Ast fest, wenn möglich.« Das würden lange, kalte Stunden werden. Stur stellte sich darauf ein, darüber nachzugrübeln, was da durch ihr Lager gehuscht war, und bei jedem Knacken eines Zweiges zusammenzuzucken. »Ich halte weiter Wache.«

Die Morgendämmerung gab keine Antworten.

Eine kleine Erleichterung bot sie jedoch: Die Vorräte, die sie zurückgelassen hatten, waren zwar über die Lichtung verstreut, als wäre dort ein Trunkenbold herumgetorkelt, aber sie konnten fast alles retten. 
Davon abgesehen hatten die nächtlichen Besucher nur zwei Spuren hinterlassen. Erstens geschlängelte Schleifspuren auf dem Boden.

Zweitens einen Umriss mitten im erloschenen Lagerfeuer: ein flacher Abdruck mit fünf Mulden vor dem breiteren Ende.

»Ganz klar ein Fußabdruck«, sagte Tavin. »Aber wer tritt in heiße Glut, ohne aufzuschreien?«

»Wenn es stimmt, dass Rhusana eine Hexe ist, dann standen diese Leute vielleicht unter ihrem Bann.« Jasimir warf Stur einen verhaltenen Blick zu.

Sie reagierte nicht. Wenn der Prinz glaubte, das Erscheinen unsichtbarer Albtraum-Ungeheuer würde ausreichen, um sie vergessen zu lassen, was er gesagt hatte, dann hatte er keine Ahnung, wie tief ihr Groll saß.

Sie verschloss stattdessen ihren Wandersack. »Wir können unterwegs darüber nachdenken. Wir vergeuden Tageslicht.«

Jasimir holte zischend Luft. Auch das entlockte ihr keine Reaktion.

Dann zeigte Tavin über ihre Schulter. »Schau mal, Stur.«

Sie drehte sich um. Im Norden kräuselte sich eine schmale, orangefarbene Rauchsäule über den Baumwipfeln.

Die Korona schien einen langen Tag für sie vorgesehen zu haben. Sie riss ihren Wandersack seufzend wieder auf.

»Wie weit ist das entfernt?«, fragte Tavin.

»Das erste Seuchensignal ist schwarz.« Sie kramte nach dem Ziegenpergament mit der Landkarte. »Wenn es aufsteigt, wird bei den nächsten Wegwarten das lila Signal entfacht. Wenn das gesichtet wird, steigt bei den anderen Wegwarten das blaue auf, danach das grüne, das gelbe, das orangefarbene und das rote.« Und tatsächlich war im Süden, wo sie am gestrigen Nachmittag eine Wegwarte passiert hatten, jetzt ein roter Rauchfaden zu sehen. »Also fünf oder sechs Fernmeilen.« Sie breitete die Karte aus. Auf dem Pergament verzweigte sich ein Netz von Flüssen und Wegen, durchsetzt von Wäldern und Hügeln und markiert mit Krähen-Zeichen
.

»Ist das Livabai?« Tavin schaute über ihre Schulter. »Denn das kann nur eine Falle sein.«

Sie spürte seinen Atem in ihren Haaren, und das verwirrte sie auf seltsame Weise. Stur biss die Zähne zusammen und versuchte, sich auf die Städte zu konzentrieren. Livabai lag am Ufer eines Sees, und in einem Umkreis von sieben Fernmeilen konnte sie keinen See erkennen. »Nein.«

Sie folgte der Linie des Ebenen Weges mit dem Finger und tippte auf die Stellen, wo man das Signal möglicherweise entfacht hatte. Keine davon war günstig. »Wir wissen, dass der Ort nördlich von uns liegt. Direkt im Norden, wenn wir Glück haben. Kann aber auch sein, dass wir am nächsten Kreuzweg nach Westen abbiegen müssen. Schlimmstenfalls nach Osten.«

»Trikovoi liegt im Nordosten«, sagte Tavin. »Warum wäre der Osten so schlimm?«

»Weil es dann wahrscheinlicher wäre, dass die Sündenseuche in Gerbanyar zugeschlagen hat.« Sie erklärte ihnen die Krähen-Zeichen für die Stadt: »Kalt. Nicht übernachten.
 Und zu allem Überfluss: Oleander-Junker.
«

Tavin legte die Stirn in tiefe Falten, sie schnitten wie Habicht-Stahl in die Haut. »Das wäre zu riskant.«

»Jeder Ort ist riskant«, erwiderte Stur. »Pah hat es doch gesagt: Krähen ziehen dorthin, wo man sie ruft.«

»Und wenn man dich in eine Falle ruft?« Sein Stirnrunzeln ließ nicht nach. »Gestern haben uns Geier überholt, dann wurde unser Lager von der übelsten Pfeif-Kapelle ganz Sabors überrannt, und nun steigt in der Richtung, in die beide
 Gruppen weitergezogen sind, ein Seuchensignal auf. Und selbst wenn dieses Signal harmlos wäre, würde Kerbenhelm dadurch vermutlich bald daraufkommen, wie er uns anlocken kann.«

»Er müsste zuerst einen Ort finden, der mitspielt. Die Leute mögen uns hassen, aber sie wissen genau, was es bedeutet, wenn sie Krähen 
offen attackieren.« Stur tippte auf ein Tal in der Nähe von Trikovoi. Das Krähen-Zeichen dort bedeutete Asche.
 »Hier war mal ein Dorf. Die Bewohner fanden, die Flügelherrin habe zu viel Viatik verlangt, und stachen ihren Mann und ihr Kind nieder. Die Rotte verbreitete diese Neuigkeit, und als das Dorf das nächste Mal ein Seuchensignal entzündete, reagierte niemand. Der ganze Ort wurde durch die Sündenseuche ausgelöscht. Ich habe selbst gesehen, wie er niederbrannte. Und jede Stadt, die zulässt, dass Kerbenhelm ihr Signal missbraucht, wird das gleiche Schicksal erleiden.«

Tavin stand mit verschränkten Armen da. »Er wird den Leuten wahrscheinlich kaum eine Wahl lassen.«

»Ich muss trotzdem reagieren«, entgegnete sie zornig. »Das ist meine Pflicht. Ich kann mir nicht einfach nur die leichten Fälle herauspicken, ebenso wenig, wie du den Prinzen nur dann bewachen wirst, wenn er ungefährdet ist. Und wenn du glaubst, der Rest der Region würde sich nicht an Krähen rächen, die ein Seuchensignal ignorieren …«

»Ich werde nicht riskieren, dass Tausende der Sündenseuche zum Opfer fallen«, ging Jasimir dazwischen. »Sie hat recht. Außerdem brauchen wir mehr Proviant, sonst schaffen wir es nie im Leben durch das Gebirge. Und das Viatik ist die einzige Möglichkeit, unsere Vorräte aufzustocken.«

»Leicht gesagt«, brummte Tavin unwirsch. »Deine Kaste hat sich die Sündenseuche seit Ambra nicht mehr eingefangen. Aber gut, ich bin überstimmt.«

»Ich kümmere mich um das Opfer.« Der Griff von Pahs Schwert bohrte sich in Sturs Seite. »Und ihr zwei solltet einfach hoffen, dass es nicht Gerbanyar ist.«

»Ich hätte wohl stärker hoffen müssen«, gab Tavin am nächsten Morgen zu.

Ein schwarzer Rauchfaden kräuselte sich in den Himmel, er stieg über dem Signalturm von Gerbanyar auf
.

»Masken aufsetzen«, befahl Stur und löste ihre von ihrem Bündel. »Ab jetzt haltet ihr den Mund, aber die Augen haltet ihr offen, kapiert?«

Tavin sah sie von der Seite an. Es war einer seiner vielsagenden Blicke, und er bedeutete: Wir werden Ärger bekommen.
 Und: Wir sind nicht darauf vorbereitet.
 Und: Keiner von uns kann entrinnen.


Doch am Ende sagte er nur: »Ja, Flügelherrin.«

Stur ging zum Signalturm und läutete die Glocke. Der Habicht-Wächter beugte sich kurz über die Plattform und nickte ihr zu. Ein schriller Pfiff, und das Rauchzeichen erlosch.

Ein Mann schlenderte aus dem Tor der schlichten Steinmauer von Gerbanyar. Er passte sehr gut zu der Stadt: Sein Gesicht war graubraun, und die Streifen auf seiner Lederweste passten zu den Streifen aus Granit und Basalt, die die Häuser hinter ihm schmückten. Sie verrieten Stur, dass er ein Pirol und Bote war; sein scheeler Blick verriet ihr, dass er jemand war, dem sie besser nicht den Rücken zukehrte.

»Hier entlang«, verkündete er mit spöttisch zuckenden Lippen.

Sturs Füße wollten sich zuerst nicht bewegen. Das Ganze stank förmlich nach einer Falle.

»Wir sind dicht hinter dir«, flüsterte Tavin.

»Mund halten, habe ich gesagt«, murmelte sie und stapfte los Richtung Tor.

Der Pirol-Bote ging auf der Hauptstraße voran, deren schlecht verlegte Kopfsteine in Moos ertranken. Gerbanyar war viel kleiner als Cheparok, und obwohl sich auch diese Stadt über einen Hügel ergoss, folgten die Häuser aus grauem Stein keinerlei Ordnung.

Der Bote steuerte aber nicht die Häuser an. Stattdessen führte er sie um einen Markt herum, dessen Händler sofort die Hand auf ihre Geldbörse legten; vorbei an Pferchen mit Ziegen, Geflügel und Rindern und an Schäfern mit harten Gesichtern, die innehielten, um die Krähen anzustarren; und schließlich zu einem gemauerten, stinkenden Kanal, der am tiefsten Punkt von Gerbanyar verlief
.

Stur schluckte. »Ihr habt den Sünder in die Kloake geworfen«, sagte sie tonlos.

»Ihr habt lange gebraucht, um hier aufzutauchen.« Der Bote bemühte sich nicht mehr, seinen Hohn zu verbergen. »Also haben wir die Sache selbst in die Hand genommen.«

Sie ging zum Rand der Kloake. Aus vergitterten Öffnungen, die in einer fernen Mauer gähnten, troff Kot ins trübe Wasser, in dem gelbe Algen wucherten. Eine träge Strömung schwemmte den Dreck weiter und hinterließ einen käsigen Schaum auf den Steinstufen der Ufer. Wenige Meter unter ihr schwappte das Dreckwasser müde über die Brust eines Mannes.

Die Male der Sündenseuche waren unverkennbar: dunkle, blutige Lippen, vom Sündenbrand versehrte Haut, die Augen von einer gelben Kruste bedeckt. Fliegen wimmelten über sein Gesicht, sie krabbelten in den offenen Mund. Auf den groben Stufen in der Nähe lag eine schmutzige Schlafmatte. Stur fragte sich, ob der Sünder auf der Matte gelegen hatte und dann im Fieberwahn in den Kanal gerollt war oder ob man ihn direkt hineingeworfen hatte, mit Matte und allem, ohne sich darum zu scheren, wo er landete.

Manchmal wurden Sünder in Kloaken geworfen, weil sie sich die Sündenseuche auf Kosten ihrer Nachbarn eingehandelt hatten, und das war die Rache dafür. Und manchmal warf man Sünder in Kloaken, weil man zuschauen wollte, wie die Krähen durch den Dreck wateten.

Beim Anblick der Gaffer, die sich hinter ihnen versammelt hatten, tippte Stur auf Letzteres.

Aber der Tote würde sich nicht selbst auf einen Scheiterhaufen schleppen. Sie hatte ihre Arme zwar bis zu den Ellbogen mit Lumpen umwickelt, aber nicht damit gerechnet, eine Leiche aus einer Kloake fischen zu müssen. »Wir brauchen einen Karren«, erklärte sie. »Und Feuerholz. Das ist unser Viatik.«

»Ihr habt ja die Matte«, sagte ein anderer Mann, der eine Schürze mit dem Muster eines Spatzen-Metzgers trug. »Damit könnt ihr den 
Mann abtransportieren. Feuerholz gibt es am Tor. Seine Zähne sind euer Viatik.«

Sie warf dem Mann einen abfälligen Blick zu, umsonst, wie ihr dämmerte, denn sie trug ja die Maske. »Klar, dann schleife ich den verseuchten Sünder halt quer durch eure Stadt, direkt an eurem Vieh und euren Märkten vorbei, und warte dann, bis mir der Rauch sagt, dass ihr alle an der Sündenseuche krepiert. Ich will einen Karren.«

»Ich sehe einen Sünder und drei Knochenschröpfer. Tragt ihn aus der Stadt.«

Stur biss sich auf die Lippe. Die Lordlinge durften den Seuchentoten nicht berühren, das wäre zu riskant. Auf der anderen Seite der Kloake gähnte ein Tor, das auf die östliche Straße führte. Vielleicht konnte sie den Toten allein dorthin schleifen.

Der Pirolmann nickte dem Spatzen zu und verschwand im Laufschritt. Der Spatzen-Metzger verbarg ein Grinsen hinter der Hand.

Sie führten noch etwas im Schilde.

»Stur …«, begann Tavin.

»Ich mache das«, blaffte sie, denn sie hatte keine Zeit für die Albernheiten der Lordlinge. Sie mussten hier weg, bevor der Pirol-Bote zurückkehrte.

»Du allein?«, flüsterte Tavin.

»Ja, Hosenscheißer
«, sagte sie, »ich allein. Bleibt hier oben.«

Sie ging die Stufen hinunter. Die Minze in ihrer Maske konnte den fauligen Gestank von Seuche und Kot nicht überdecken, und sie atmete durch den Mund.

»Da geht sie hin«, lachte einer der Gaffer. »Habe ich doch gesagt. Krähen sind in der Kacke zu Hause.«

Stur legte ihren Wandersack auf die Stufen, zog die dreckige Matte zum Sünder, ergriff ihn dann bei einem Arm und zerrte daran. Der Mann regte sich nicht.

Stattdessen schrie er.

Stur ließ ihn schneller los als eine glühende Kohle. Eine Wolke von 
Fliegen stob auf. Eine eisige Kälte durchfuhr ihre Glieder, ihre Fingerspitzen summten; das geborstene Schwert baumelte wie ein böses Omen an ihrer Seite.

Er lebte noch. Der Sünder war trotz allem noch am Leben. Und das konnte nur eines heißen.

Nicht falls, sondern wenn.

Dem blutigen Mund des Mannes entwich ein Krächzen.

»Barmherzigkeit.«


DREIZEHN

Die Barmherzigkeit

der toten Götter
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Als Stur das Schwert zog, entglitt es ihr und klirrte über die Steinstufen, fiel gegen die Seite des Sünders.

Beim zweiten Versuch nahm sie den mit Lumpen umwickelten Griff fest in die Hand, doch sie zitterte und das Tageslicht tanzte über die geborstene Klinge.

»Man kann nur hoffen, dass ihre Hände bei anderen Gelegenheiten nützlicher sind«, scherzte ein Spatzenmann, der am Rand der Kloake stand.

Sie hörte das Schaben von Sandalen und fuhr herum. Tavin hatte sich halb zu dem Spötter gewandt, seine Hand glitt zu dem Kurzschwert, das unter seinem Krähen-Mantel hing.

Wäre er eine Krähe, dann könnte sie jetzt an ihrer Kapuze zupfen: Baut keinen Mist.
 Wäre er eine Krähe, dann wäre ihm sowieso klar, dass er keinen Ärger machen durfte.

Sie räusperte sich. Lautstark. Das genügte: Er drehte sich wieder zu ihr um, verschränkte die Arme brav vor der Brust. Jedenfalls vorerst.

Der Sünder verkrampfte sich vor ihren Füßen
.

Sturs Bauch glich einem Nest voller Vipern, bereit, sie bei der ersten falschen Bewegung zu verraten.

Was hätte Pah getan? Die Erinnerungen nahmen Reißaus wie Mäuse, die in dunkle Ecken flohen. Er hätte die Maske abgesetzt. Aber bei den zwölf Höllen, sie würde jetzt bestimmt nicht ihr Gesicht zeigen.

Er hätte die sanfte Stimme benutzt. Er hätte sie als Helferin gehabt. Ihr fehlte beides.

Sie hielt nur die Barmherzigkeit in der zitternden Hand. Und sie musste sie walten lassen.

Sie kniete sich neben den Sünder.

»Ich bin eine Krähe«, sagte sie zu ihm. Ihre leise Stimme bebte genauso wie ihr Körper. »Ich bin für dich da.«

Der Sünder lächelte.

Sie wäre dem Weg, für den sie bestimmt war und der sie gefangen hielt, gern entronnen. Sie hätte den Mann am liebsten im Kot krepieren lassen. Sie wollte die Klinge, das Attribut einer Flügelherrin, einfach über die Schulter werfen und nie zurückschauen.

Halt die Augen offen.

Stur legte die freie Hand auf die salzverkrustete Stirn und senkte die Klinge auf die Kehle des Sünders.

Und dann tat sie, was Pah getan hätte.

Das Fleisch teilte sich viel zu leicht. Stur würgte an ihrem Atem, drückte die Klinge tiefer in den Hals des zuckenden Mannes. Blut spritzte auf ihre Hände, auf den Sünder, auf die Steinstufen – hatten Pahs Sünder auch geblutet wie ein Schwein? Hatte sie es richtig gemacht?

Blut brannte in ihrem Mund – nein, nein, es war das Salz der Tränen, die über ihr bebendes Kinn liefen, Tränen, die sie nicht verstand, Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte – sie war barmherzig gewesen, sie hatte getan, was Pah getan hätte, sie hatte den Wunsch des Sünders erfüllt – sie war eine Flügelherrin, eine Flügelherrin, eine Flügelherrin 
…

Weit weg sagte der Spatzen-Metzger: »Ihr könnt froh sein, wenn euch die Oleander-Junker so leicht davonkommen lassen.«

Die Vipern tobten in ihrem Bauch. Schwer zu sagen, ob es an der Drohung des Mannes oder an dem vielen Blut lag. Sie mussten diesem Schlamassel entkommen, bevor sie Ärger bekamen.

Was nun? Den Sünder wegschaffen. War er denn schon tot? Er regte sich nicht mehr. Fliegen krabbelten wieder über sein Gesicht. Die roten Blutbläschen an seinem Hals platzten eines nach dem anderen. Er hatte die Augen geschlossen, als würde er schlafen.

Schlaf. Die Schlafmatte. Auf die Matte mit ihm.

Stur versuchte, das durchtränkte Hemd zu packen. Ihre Hände rutschten ab, denn sie waren voller Blut. Der Tote glitt noch etwas tiefer in den Kot.

»Stur … du brauchst Hilfe.«

Tavins Stimme erklang viel zu nahe. Sie fuhr herum und sah, dass er mitten auf der Treppe stand, auf halbem Weg zu dem Sünder, auf halbem Weg zu ihr.

Noch näher, und er würde sich die Sündenseuche einfangen. Noch näher, und sie würde erleben, wie seine Lippen rissen und bluteten, wie er sich die Lunge aus dem Hals hustete, und wenn sie tatsächlich eine Flügelherrin wäre, dann würde sie Barmherzigkeit walten lassen, bevor es noch schlimmer käme. Ihre Hände, seine Kehle, sein Blut, ihre Barmherzigkeit …

Die Klinge fiel wieder auf die Steine.

Sorge für die Deinen.

»Zurück«, zischte sie mit einem verräterischen Schluchzen. Ihre Hände bebten, sie schüttelten das Blut in zitternden Tropfen ab. Sie hatte keine Barmherzigkeit mehr übrig, nicht für ihn, nicht jetzt. »Fass mich nicht an, fass den Sünder nicht an, pass einfach auf den verdammten Prin… auf deinen Vetter auf, klar?«

»Stur …«

»Zurück!
«

Keine Barmherzigkeit, nur Blut auf ihren Händen, und ihre Angst, die sie wünschen ließ, er möge bleiben.

Noch ein hämisches Lachen der Menge. Die meisten stammten aus den Gewöhnlichen Kasten, sie waren an den Rand des Kanals getreten, zu weit weg, um etwas hören zu können, zu nahe, als dass sich ihr Bauch beruhigt hätte. Ganz vorn stand der Spatzen-Metzger.

Zu nahe. Alle waren zu nahe.

»Oleander-Junker erledigen euch nicht so fix.« Der Metzger klang tonlos, sachlich. »Wenn wir mit euch fertig sind, dann werden diese Kloaken euer Blut saufen, sie sind genau der richtige Ort für euch.«

»Vergiss den Mann und geh zu deinem Vetter«, sagte Stur heiser. Licht fiel auf das Glasschwarz, das die Augenlöcher von Tavins Maske bedeckte. Er rührte sich nicht vom Fleck. »Sie wollen bloß ihre Klingen zücken, weil wir keine haben, hast du kapiert, Hosenscheißer?«

Wenn jemand Tavins Kurzschwerter sah, waren sie verloren.

Der Spatz leckte über seine Lippen. »Die Kloaken werden über Monate rot sein. Schaut euch diese Krähen an. Sie wissen, was ihnen blüht. Ihr macht euch nicht mal die Mühe, wegzurennen, was?«

Tavin löste die Arme von der Brust.


»Vergiss ihn«
, befahl Stur verzweifelt. Eine Fliege landete auf ihren blutigen Händen, dann noch eine.

»Oh, die Kleine hat eine große Klappe«, lachte der Spatz. »Und deine Jungs hier? Die sind aufs Maul gefallen, wie?«

Eine Krähe hätte gewusst, wie man sich verhielt. Man ließ die Leute höhnen. Man ließ die Leute fluchen und pöbeln und ging weiter, denn wenn man sich wehrte, mussten auch andere dafür büßen.

Tavin war jedoch keine Krähe, sondern ein Habicht, und den Hehren Kasten war es egal, wer für ihre Dummheiten büßen musste.

»Gewöhn dich besser an die Scheiße, Knochendiebin«, lachte der Metzger. »Denn du wirst mit dem Rest deines Abschaums in diesem Dreck ersaufen, wenn der Weiße Phönix …«

Er verstummte und senkte den Blick auf seine Hände. Kreischte 
leise, als er sah, dass seine Finger lila anliefen und sich nach innen krümmten.

Und das war Sturs Fehler; sie hatte vergessen, dass Kriegshexer keinen Stahl brauchten, um zu töten.

Der Metzger brach schreiend zusammen, während seine Haut schwarz anlief und sich mit Blasen bedeckte.

Panische Schreie hallten über das Straßenpflaster. Die Schar der Schaulustigen löste sich rasant auf, alle flohen von der Kloake. Nur der Spatz blieb da, mit zuckenden Gliedmaßen und qualmenden Kleidern.

Stur schmeckte Minze und Schweinefett unter der Maske. Wie bei einem verbrennenden Sünder.

Weg hier. Sie mussten hier weg.

»Stur …«

Tavin schwankte am Rand ihres Blickfelds. Griff mit einer Hand nach ihr.

Dann stürzte er auf die Steine und lag reglos da.

Sie erstarrte, und dann stürmte der Prinz die Stufen hinab. So war Galgenstrick gestürzt – die Brücke lag hinter ihr, die Schwebende Feste lag hinter ihr, Galgenstrick lag hinter ihr – nein, er lag hier auf den Stufen, so gut wie tot – bitte nicht noch einmal …

Jasimir schüttelte Tavin bei den Schultern, wieder und wieder. Er rührte sich nicht.

Sorge für die Deinen.

Sie war ihre Flügelherrin.

In der Flut ihrer Angst und Wut tauchte Entschlossenheit auf, und sie dachte nüchtern nach. Der Spatzen-Bote konnte jederzeit mit irgendeiner bösen Überraschung zurückkehren. Sie durfte den Sünder nicht zurücklassen. Und Tavin auch nicht. Der Sünder war tot. Tavin …

Rührte sich nicht mehr.

Jasimir nahm ihm die Maske ab. Aus der Nase und den geschlossenen Augen des Habichts rann Blut.

Sturs Nüchternheit wich Entsetzen
.

»Atmet er?« Ihre Stimme klang viel zu schrill und erstickt.

Jasimir hielt eine zitternde Hand vor Tavins Mund und nickte dann.

Das Entsetzen flaute ab. Er lebte noch. Sie musste die beiden aus der Stadt schaffen.

»Blitzbrand«, bellte sie und zeigte mit einem blutigen Finger auf ihren Wandersack.

Der Prinz gab ausnahmsweise keine Widerworte. Vielleicht hätte seine Stimme genauso geschwankt wie ihre. Er reichte ihr stumm den Krug.

Stur biss die Zähne zusammen und kehrte Tavin den Rücken zu. Sie kniete sich neben den toten Sünder, zwängte seinen Mund mit den Fingern auf und senkte den Krug. Die klare Flüssigkeit lief über ihre Fingerknöchel in den Hals des Mannes, ihr beißender Geruch erfüllte die Luft.

»Wasser.« Sie griff nach ihrem Schwertstumpf, wirbelte auf dem Hacken herum und reckte dem Prinzen die Arme entgegen. »Spül meine Hände und die Klinge ab.« Er leerte einen Wasserschlauch darüber aus, bis die nassen Lumpen, die ihre Hände bedeckten, fast sauber waren.

Hinter ihr ertönte ein Schleifen auf den Steinen – aber weder Jasimir noch Tavin hatten sich bewegt. Wo kam das Geräusch her?

Noch ein Schleifen, dann dämmerte ihr, was es war.

Er lebte noch. Der Metzger war noch am Leben.

Seine verschrumpelte Hand zuckte, sie war schwarzrot wie geräuchertes Schweinefleisch. Ein blutunterlaufenes Auge blickte zu ihrer geborstenen Klinge.

»Krähe«, wimmerte er.

Stur schnürte es den Hals zusammen. Sie wusste, was jetzt kam.

»Barmherzigkeit.«

Nicht noch einmal, sie konnte keine zweite Kehle durchschneiden; nur Sünder durften um Barmherzigkeit bitten – so war es Brauch und Sitte, richtig? Aber vielleicht war dies das von der Korona vorherbestimmte 
Los, vielleicht würde die Hölle über sie hereinbrechen, wenn sie den Spatzen nicht ins nächste Leben beförderte …

»Barmherzigkeit«, flehte der Metzger.

»Ich mache das.«

Tavin stemmte sich benommen hoch. Er hatte versucht, das Blut abzuwischen, und es dabei auf der ganzen Wange verteilt. Die Blutgefäße seiner Augen waren geplatzt, das Weiße war so rot wie Klatschmohn.

»Mach langsam«, wandte Jasimir ein.

Tavin überhörte ihn und kam stolpernd auf die Beine, ohne seine übliche Eleganz. Er sah aus, als würde er gleich wieder zusammenklappen, dann zog er sein Kurzschwert, und das Gewicht der Klinge in seiner Hand schien ihn zu stabilisieren.

»Ich mache das«, wiederholte er. Sein Blick glitt über die Straße, die zur Kloake führte. »Oh … da naht ein … Problem.«

Stur folgte seinem Blick, obwohl das hohle Klappern auf dem Kopfsteinpflaster ihr schon verriet, was sie sehen würde: dass Greggur Kerbenhelm auf sie zutrabte, geführt von dem Pirol-Boten.

Sie hatte richtiggelegen, was den Sünder betraf.

Tavin hatte richtiggelegen, was die Falle betraf.

Da hörte sie ein Sirren, danach einen dumpfen Laut – Tavins Schwert. Der Spatz riss den Mund auf und starrte zum Himmel, in seinen Augen erlosch das Leben. Der Habicht hatte an ihrer Stelle Barmherzigkeit walten lassen.

Kerbenhelm hatte sie fast erreicht.

Aber sie musste einen Sünder verbrennen – sie war der Korona verpflichtet …

Sie musste einen Eid erfüllen. Und um ihn erfüllen zu können, musste sie die beiden hier rausbringen.

Da sah sie den Blitzbrand, der sich in der Kloake ausbreitete. Er war aus dem blutigen Schnitt in der Kehle des Toten gelaufen.

Sie löste einen Phönix-Zahn von ihrer Kette. Er loderte in ihren 
Fingern auf. Der Lumpen, mit dem sie ihre Hand umwickelt hatte, begann zu kokeln und zu dampfen. Sie rannte zu Tavin.

Kerbenhelm war nur noch wenige Schritte entfernt, er holte mit dem Schwert aus.

Stur schleuderte den Zahn auf den toten Sünder, sie fütterte den hungrigen Funken mit der ganzen Kraft ihrer Knochen und warf sich dann auf Tavin. Er ließ sich mit einem verdutzten Keuchen umreißen.

In der Kloake schossen weiße Flammen mit einem pfeifenden, ohrenbetäubend lauten Heulen in die Höhe.

Sie krallten sich in den Himmel, wogten durch die Kloake, leckten an den Mauern. Kerbenhelms Pferd scheute wiehernd, und über dem Markt stiegen Schreie auf, als die Rieddächer Feuer fingen.

Stur schürte den Funken des Zahns, sie ließ die Flammen nicht vergessen, dass sie ihr gehorchen mussten, und hielt das Feuer auf Abstand, um sich selbst und die Jungs zu schützen. Dunkelgelbe Phönix-Flammen schlugen aus der Leiche, und Sturs Augen tränten wieder. Der Sünder hatte einen besseren Scheiterhaufen verdient, aber wenn das Feuer heiß genug brannte, würde es reichen.

Nur ein paar Minuten, dann wäre der Blitzbrand verbraucht und Kerbenhelm würde ihnen wieder den Weg versperren. »Zum Tor«, rief sie Jasimir zu, der unbeeindruckt am Feuer stand. »Los!«

Er schnappte sich ihren Wandersack und sprang die Stufen hinauf. Sie riss Tavin auf die Beine und folgte ihm. Hinten auf der Straße ertönte das Getrappel weiterer Pferde.

Sie eilten über den holperigen Boden, umrundeten die Kloake. Zwei Habicht-Wächter bauten sich im Tor auf und richteten den gespannten Bogen auf sie.

Stur weckte automatisch zwei Zähne einer Möwenhexe und brachte sie in Einklang. Ein wütender Wind fegte durch die Straße und schleuderte die Wächter gegen die Steinmauern. Sie hätte fast gelacht, so einfach war das.


Ja, nur hast du jetzt zwei Hexer-Zähne weniger,
 flüsterte die Stimme 
ihrer Vernunft. Aber hatte Pah nicht gesagt, sie solle so viele Zähne verbrennen wie nötig?

Bei einem Blick über die Schulter sah sie, dass der Blitzbrand schwächelte. Das goldene Phönix-Feuer schien den Sünder aber komplett verzehrt zu haben.

»Willkommen auf unseren Wegen, Vetter«, flüsterte sie und rannte weiter.

Hinter ihr donnerten Hufe über die Steine.

Auf dem Weg wären sie leichte Beute für die Reiter. Sie rief Tavin und Jasimir nach, bog vom Ebenen Weg ab, lief durch gelbes Gras und hielt auf einen felsigen Hang mit dichtem Baumbestand zu.

Schon bald kratzten und schlitterten ihre genagelten Sohlen über den felsigen Boden. Der Donnerhall, den sie in den Ohren hatte, hätte Hufgetrappel sein können oder die beiden Jungs oder ihr Herzschlag; sie hielt nicht an, um das herauszufinden. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, ihre Füße verfingen sich in verdorrten Ranken. Ihre Lunge brannte, und sie konnte nicht schnell genug atmen, um das Feuer zu löschen.

Das Donnern konnte nur von Hufen stammen.

Höher. Immer höher. Sie kraxelte weiter, suchte sich einen Weg, der für Reiter möglichst beschwerlich war. Dann wichen die Bäume einem Hang, bedeckt von zerbrochenem Schiefer. Nur ein paar Basaltbrocken hielten ihn fest.

Die toten Götter taten ihr doch noch einen Gefallen.

Stur rannte auf den Schieferhang zu. Einzelne Platten lösten sich klappernd, rutschten unter ihren Sandalen weg.

Gut. So musste es sein.

»Bist du irre?«, fragte Jasimir heiser hinter ihr. »Hier gibt es keine Deckung.«

»Pferde«, japste sie zwischen zwei Atemzügen und suchte nach einem Halt für die Füße. Jeder Schritt löste eine polternde Schieferkaskade aus. Sie nahm den steilsten Weg nach oben und kämpfte sich ­
weiter voran, rutschte immer wieder ab und zischte, während sie um Atem rang, eine ganze Litanei von Flüchen. Zerbrochener Schiefer schnitt in ihre Hände, wenn sie versuchte, sich abzustützen.

Dann trat sie auf weicheren Boden, die Schuhnägel gruben sich tief ein. Jeder Muskel schrie auf, während sie sich zur Kuppe des Hügels hinaufhievte, wo der Boden fester war. Als sie sich umdrehte, zitterten ihre Knie.

Eine Handvoll Geier hatte tatsächlich unten am Schieferhang angehalten, ihre Pferde warfen die Köpfe hin und her. Wenn Stur mit ihren Sandalen schon ausgerutscht war, konnten die Pferde mit ihren Hufeisen auf keinen Fall hinaufgelangen. Sie hatten Zeit gewonnen.

Da glitzerte etwas, und sie sah im allerletzten Moment, dass ein Pfeil auf sie zusauste.

Irgendetwas riss sie von den Beinen. Der Pfeil pfiff über ihren Kopf und schoss in den Himmel, dann wurde es schwarz vor ihren Augen.

Sie glaubte einen Herzschlag lang, ohnmächtig geworden zu sein, konnte aber weiter deutlich die Rufe und das Gepolter des Schiefers hören, während sie abwärts schlitterte. Eine Hand drückte ihren Kopf gegen eine in Krähenseide gehüllte Brust, ein Arm lag um ihren Oberkörper und hielt sie fest, während sie wiederholt gegen Steine knallte. Schließlich wurde sie von einem Felsbrocken gebremst.

Stur begriff erst mit Verspätung, dass sie nicht mehr rutschten, in ihrem Kopf ging alles durcheinander. Der Griff, mit dem sie gehalten wurde, löste sich. Sie hob den Kopf und sah, dass Tavin unter ihr lag, grau im Gesicht und mit schmerzverzerrter Miene. Er hatte ihren Sturz abgefangen.

Er hatte ihn abgefedert. Um ihr Leben zu retten. Um sie
 zu retten.

Stur wusste nicht, warum sie dieser Gedanke so erschütterte.

Jasimir schlitterte zu ihnen hinab. »Ist er verletzt?«

»Nein«, brummte Tavin.

Stur kam auf die Beine. »Lügst du auch nicht?«

Er sah sie mürrisch an. »Doch.
«

»Wie schlimm?«

»Das überlebe ich schon.« Er ließ sich von ihr auf die Füße helfen, eine Hand auf die Taille gepresst und zur Seite geneigt, um ein Bein zu entlasten. Beim Anblick der Brandwunde auf einer seiner Schultern zuckte Stur zusammen. Sie hatte doch nicht alle Flammen von ihm fernhalten können. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Maximal zehn Minuten. Aber zu Fuß entkommen wir ihnen nicht.« Prinz Jasimir suchte mit einem Blick die Hügelkuppe nach Geiern ab.

»Dann rennen wir nicht weg. Wir verstecken uns.« Stur zeigte auf ein Wäldchen unter ihnen.

Der Prinz schürzte die Lippen. »Das sind die besten Hauthexer in ganz Sabor.«

»Und ich bin die schlimmste Krähe, die ihnen jemals in die Quere gekommen ist«, fauchte sie. »Sie haben meine Rotte. Sie können von Glück reden, dass ich mich nur verstecken will.«

Sie legte sich Tavins Arm über die Schultern und stapfte los, ohne auf den königlichen Segen zu warten.

»Wir verstecken uns, und dann kannst du dich erholen«, sagte Stur leise zu Tavin – und auch zu sich selbst.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du machst dir Sorgen.«

»Ja, weil ich vielleicht deine Leiche verstecken muss.« Das war ein Teil der Wahrheit.

Tavin zwang sich ein schmerzverzerrtes Lächeln ab. »Du bist ja richtig rührselig.«

»Klar, und diese Rührseligkeit heißt übersetzt: ›Den Weg nicht mit Leichen pflastern‹«, erwiderte sie grimmig.

»Das ist …« Er holte zischend Luft, als sie einen tückischen Abschnitt des Weges hinunterschlitterten. »… echt rührend.«

Stur wartete darauf, dass er noch mehr Unsinn von sich gab, wie üblich. Doch er schwieg
.

»Wir verstecken uns«, murmelte sie noch einmal. »Seht zu, dass ihr keine Spuren hinterlasst.«

»Ja, Flügelherrin.« Seine Stimme war kaum lauter als das Klappern der Steine.

Sie schleppte Tavin an den ersten Bäumen vorbei, deren Äste dick genug waren, um sie alle zu tragen. »Hier suchen sie uns sicher zuerst«, brummte sie und kam damit einer Frage des Prinzen zuvor. »Zu offensichtlich.«

Der Baum, für den sie sich schließlich entschied, war eine Zeder, auf deren rauer Rinde genagelte Sohlen keine sichtbaren Spuren hinterließen. Dieses Mal half der Prinz ihr dabei, Tavin hinaufzuhieven, dann folgte er selbst. Stur hatte sich gerade auf einen Ast gesetzt, da hörte sie träge Huftritte im Wald näher kommen.

Das waren weder Oleander-Junker, die im Schutz des Dunkels Sündenböcke jagten, noch schmiergeldgierige Torwächter, an denen sich Stur vorbeischleichen musste. Das waren die Geier der Königin, die besten Hauthexer Sabors, und sie hatten es auf ihre Haut abgesehen.

Stur holte zwei Spatzen-Zähne aus ihrem Wandersack, rollte sie zwischen ihren verschwitzten Händen und schloss die Augen.
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Einklang.

Die zwei Spatzen-Zähne erwachten flackernd zum Leben, und Stur kämpfte darum, eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen. Als das geschafft war, betete sie darum, dass der Schutz genügte.

Stur sah den Blick, noch bevor der Geier selbst in Sicht kam. Von den Spatzen-Zähnen in Lichtbahnen verwandelt, glich er einer Zunge, die durch den Wald zuckte, als die Hauthexe prüfend die Bäume musterte. Sie hielt Ausschau nach geknickten Zweigen oder den Spuren genagelter Sohlen. Hier zeigte sich das Geburtsrecht der Geier in seiner ganzen Intensität: die hungrige Gier eines Raubtiers, das einer Fährte nachspürt. Das Klimpern des Zaumzeugs und das Knarren des Sattelleders verschmolzen zu einer bedrohlichen Melodie, untermalt vom Takt der Huftritte.

Was hatte Tavin letzte Woche über die Geier der Königin gesagt? Kerbenhelm sei nicht der beste Fährtensucher unter ihnen, aber wenn man ihm in die Quere komme, gleiche das allen zwölf Höllen. Außerdem stand er in Rhusanas Gunst.

Und Sturs Rotte befand sich vermutlich in seiner Gewalt.

Stur konnte nicht sagen, ob sie dort unten lieber Kerbenhelm sehen 
würde, oder einen Geier, bei dem sie nicht alle zwölf Höllen erwarteten.

Der Ast wackelte, als Tavin sein Gewicht verlagerte. Sie hörte ihn leise nach Luft schnappen – dann Stille. Der Habicht wusste wohl selbst am besten, wie schwer seine Verwundung war. Aber wenn das Heilen bei ihm genauso brannte wie bei ihr, beneidete sie ihn ausnahmsweise einmal nicht.

Er würde sich erholen. Er wäre bald wieder auf den Beinen, bewaffnet mit seinen Kurzschwertern und seinem tödlichen Lächeln, und dann würde er sie wieder aufziehen und herausfordern.

Er hatte ihr das Leben gerettet. Ihren Sturz abgefedert.

Er musste wieder auf die Beine kommen.

Unter den schweren Ästen der Nadelbäume kam der Hauthexer jetzt in Sicht: Kerbenhelm.

Stur fühlte sich einen Herzschlag lang auf den Baum zurückversetzt, auf dem sie vor einer Woche gehockt hatte, als der Oleander-Lord die Krähen mithilfe des Feuers aufzuscheuchen versuchte. Anders als der fluchende, drohende Junker sprach Kerbenhelm kein Wort, sondern sah sich mit der Geduld eines siegessicheren Mannes im Wald um. Zu Recht, denn Stur konnte mitverfolgen, wie sein Blick eine Fährte nach der anderen entdeckte – er kam ihrem Baum immer näher.

Kerbenhelm hielt unbekannte, getrocknete Blätter in einer Faust.

Die Kette mit den Zähnen zog an ihrem Hals. Sie erschrak. Sie hatte unbewusst nach einem Phönix-Backenzahn gegriffen.

Lass Feuer flammen.

Diese Stimme klang nicht nach einem Phönix.

Kerbenhelm riss am Zügel. Sein Ross blieb schnaubend stehen, stampfte auf den Boden, der dick mit Nadeln bedeckt war. Ein Geruch nach Kiefernharz stieg in der warmen Luft auf.


Na los
, drängte ihr eigener, verfluchter Kopf. Lass Feuer flammen. Zeig ihnen, was in dir steckt.



Wenn du das Feuer entfesselst, hast du die ganze verdammte Meute am 
Hals
, fauchte ihre Flügelherrin-Stimme. Such den Kampf, wenn dein Habicht wieder auf den Beinen ist.


Und tief in ihrem Inneren fragte sie sich beklommen, wann sie begonnen hatte, Tavin als ihren
 Habicht zu bezeichnen.

Die Spatzen-Zähne wankten, verloren fast die Verbindung.


Einklang
, hörte sie Pah sagen, als sie darum kämpfte, die Zähne zu stabilisieren. Ihre freien Finger krallten sich in die raue Rinde.

Der Leuchtfeuer-Blick des Hauthexers kroch auf sie zu.

Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, den Einklang zu wahren. Er begann trotzdem zu flackern, als der Blick des Geiers die Ränder des unsichtbaren Schutzschirms streifte, für den die Spatzen-Zähne sorgten. In ihrem Bauch regte sich Panik, die anschließend ihre Wirbelsäule hinaufkroch: Man hatte sie schon entdeckt, Kerbenhelm spielte mit ihr, sinnlos, sich noch zu verbergen …

In ihre Angst mischte sich ein bitterer Zorn.

Sie hatte die Nase voll, gestrichen voll davon, sich zu verstecken. Einmal zurückschlagen …

Zeig ihnen, wie du für die Deinen sorgst.

Die Phönix-Zähne an ihrer Kette wurden wärmer.


Nein.
 Stur schluckte und kämpfte darum, einen kühlen Kopf zu bewahren. Kerbenhelm mochte nicht der beste Fährtensucher sein, aber er konnte offenbar den Schutz durchbrechen, den die Zähne boten, und nur darum ging es gerade. Zwei reichten nicht aus, um seinen Blick abzuwehren.

Pah benutzte manchmal drei Zähne.

Er hatte ihr aber nicht beigebracht, wie das funktionierte.

Ein Schmerz durchzuckte Sturs Zeigefinger, als sich Rinde unter den Nagel bohrte. Sie krallte sich trotzdem fest. Drei Zähne waren überflüssig, sie bräuchte nur einen einzigen Phönix-Zahn, dann könnte sie Pah und ihr Rotte rächen …

Es wäre so einfach. Der Einklang der Spatzen-Zähne begann sich aufzulösen
.

Kerbenhelm griff nach einem Jagdhorn, das an seinem Gürtel befestigt war.

Ihr Ast erbebte – Tavin hatte das Gleichgewicht verloren …

Sie packte seine Hand, die von einer Kruste aus Blut und Schieferstaub bedeckt war.

Und dann erwachte der Funke eines dritten Spatzen-Zahns an ihrer Kette.

Sturs Knochen summten nicht nur, sondern sangen mit einem tiefen Dröhnen, das ihr durch Mark und Bein ging und sie direkt in das nächste Leben zu schütteln schien. Sie brauchte ihre ganze Konzen­tration, um den dritten Zahn mit den beiden anderen in Einklang zu bringen und diesen Dreiklang zu halten – aber es gelang ihr, denn die Zähne stützten sich gegenseitig. Kerbenhelms Blick glitt über sie hinweg.

Und nach einer gefühlten Ewigkeit trabte er weiter.

Jeder leiser werdende Huftritt klang wie ein Vorwurf. Er hatte Krähen auf dem Gewissen, und Stur – sie hatte genug Zähne, um ganz Sabor in Flammen aufgehen zu lassen.

Ihre Wünsche spielten aber keine Rolle.

Tavin hatte sich wieder gefangen. Sie ließ seine Hand los und wandte den Blick ab.

Drei Spatzen-Zähne. Stur ließ ihre Sinne umherschweifen, um zu schauen, was die Triade enthüllte. Sie sah und spürte, wie sich in der Nähe von Gerbanyar spinnwebartige Lichtnetze über den Baumwipfeln ausbreiteten. Ein Lichtstrahl näherte sich ihnen schon träge, er war nur noch eine halbe Fernmeile entfernt.

Das mussten die anderen Fährtensucher sein, die versuchten, sie ausfindig zu machen. Eines stand fest: Sie sollten besser möglichst viel Abstand zu diesen Netzen halten. Kerbenhelm war inzwischen weit genug weg. Sie mussten sich wieder in Bewegung setzen.

Stur ließ den dritten Spatzen-Zahn erlöschen und begann vom Ast zu gleiten. Sie wollte sich mit den Fingern daran festklammern, aber 
die Knochen ihrer Hände waren plötzlich schwer wie Blei. Kaum baumelten ihre Beine in der Luft, rutschte sie einfach ab. Sie stürzte mit wehendem Mantel in die Tiefe. Bei ihrem Aufprall wirbelten Kiefernnadeln auf, und es verschlug ihr den Atem.

Sie holte japsend Luft, während sich Zedernäste und silbriger Himmel vor ihren Augen drehten. In ihren Ohren erklang ein leises Pfeifen, aber dann verriet ihr ein dumpfer Aufprall, dass einer der Jungs vom Baum gesprungen war.

Tavin erschien in ihrem Blickfeld. Er sah viel besser aus. Das bildete sie sich jedenfalls ein. Er blutete nicht mehr so stark, verzerrte kaum das Gesicht, und sein Humpeln war möglicherweise auch verschwunden. Das konnte doch eigentlich nur bedeuten, dass es ihm besser ging.

Er bewegte die Lippen, aber sie hörte keine Wörter, sondern nur weiter das Pfeifen. Er hatte einen wirklich hübschen Mund. Sogar mit dem Blut im Mundwinkel.

Sie kaufte ihm die Angst fast ab, die aus seiner Miene sprach. Er hatte sich ihretwegen verletzt. Wäre fast gestorben. Das war schon etwas. Das machten Angehörige der eigenen Rotte. Der eigenen Kaste. Aber kein Lordling, der der Königsfamilie nahestand. Das war ihr ein Rätsel. Er war ihr ein Rätsel.

Er hockte sich neben sie, und während Sturs Gedanken durch ihren angeschlagenen Schädel schlitterten und torkelten, löste sich ein einzelner, ebenso klarer wie furchtbarer Gedanke und glitt an die Oberfläche: Genau das wollte sie.

Sie wollte, dass er bei ihr blieb. Nicht nur an diesem Tag oder in diesem Mond. Sie wollte, dass er auch nach der Erfüllung des Eides blieb. Das wünschte sie sich so sehr, wie sie sich noch nie etwas gewünscht hatte. Es war stärker als der Wunsch nach Feuer oder Stahl oder Zähnen.

Und sie hasste sich aus ganzem Herzen dafür.

»… mich hören?« Tavins Stimme durchdrang das Pfeifen in ihren Ohren. Er fragte besorgt: »Stur? Bist du verletzt?
«

Sie blinzelte ihn an, während ihr Kopf wieder klarer wurde. Dann lachte sie.

Es war kein glückliches Lachen.

Ein Überfall von Ungeheuern. Ein Sünder im Kot. Die erste Kehle, die sie je durchtrennt hatte. Ein Kriegshexer, der vor ihren Augen einen Mann in dessen eigenem Blut sieden ließ und sich um ihretwillen fast den Hals brach. Ein Hinterhalt der Lieblings-Geier der Königin, und der unversehrt davontrabende Kerbenhelm.

Dann fiel sie auch noch von einem blöden Baum, ganz zu schweigen von ihrem verräterischen Herzen, das nicht auf den Verstand hören wollte.

Sie hasste es. Sie hasste alles. Hasste ihn. Hasste sich selbst.

»War’s das, Korona?«, krächzte sie und schwenkte eine zitternde, blutbefleckte Hand. »Oder möchtest du mir weitere Katastrophen bescheren? Der Tag ist ja noch jung.«

Tavin atmete auf, strich ihr dann die Haare aus dem Gesicht und legte schwielige Fingerspitzen auf ihre Stirn. »Bring die Korona lieber nicht auf dumme Gedanken. Kannst du die Beine bewegen?«

»Hör du lieber auf, mir zu sagen, was ich tun soll.« Stur schlug seine Hand weg und setzte sich hin. In ihr schwelte ein seltsamer Zorn. Er hatte kein Recht auf sie, auf keinen Teil ihrer Person, schon gar nicht auf ihr Herz. Die Wut überwältigte ihren Verstand, als sie zischte: »Du verdammter Idiot. Wir wären aus Gerbanyar rausgekommen, bevor Kerbenhelm aufgetaucht ist, aber du musstest ja unbedingt durchdrehen!«

Tavin wich beschämt zurück. Sie hatte leise Skrupel. Immerhin hatte er den Spötter bestraft, um sie zu rächen.

Trotzdem – sie hatte nicht darum gebeten. Sie hatte sich das vielleicht gewünscht, so wie sie sich gewünscht hatte, Kerbenhelm möge brennen. Aber ein Wunsch und eine Bitte waren zwei verschiedene Paar Schuhe.

»Wir können von Glück reden, dass uns die Habichte in Gerbanyar 
nicht sofort mit Pfeilen gespickt haben«, fauchte sie. »Das hätte der Königin gefallen, wie? Du hättest ihr die Arbeit abgenommen.«

Tavin starrte zu Boden. Vielleicht hätte der ganze Unsinn ja ein Ende, wenn sie ihn heftig genug provozierte. Vielleicht würde er dann aufhören, sich einzubilden, eine Krähe und ein Habicht wären sich nicht fremd, sondern könnten einen gemeinsamen Weg gehen. Und vielleicht könnte sie sich dann auch weiter einbilden, all das wäre ihr egal.

In seinen Augen glitzerte wieder der rasiermesserscharfe Zorn, aber sein Mund verriet ihr, dass er ihn nicht an ihr auslassen würde.

Das machte sie nur noch wütender. »Ja, was? Haben die Geier deine Zunge rausgeschnitten? Jetzt stehst du dumm rum, aber als es um Kopf und Kragen ging, konntest du dich nicht beherrschen. Du vermummst dich jetzt seit fast vierzehn Tagen als einer von uns. Wann kapierst du endlich, dass man als Krähe nicht einfach tun kann, was man will?«

»Sag mir nicht, ich würde tun, was ich will«, fauchte Tavin.

Er wiegte sich auf den Hacken. Strich sich über den Mund. Dann stand er auf und sah weg.

In der folgenden Stille fragte sich Stur, ob sie ihre Worte an ihn oder an sich selbst gerichtet hatte.

Die Stimme des Prinzen beendete das Schweigen. »Das reicht jetzt. Es ist nicht sein Fehler.«

»Wenn du mit ›nicht sein Fehler‹ meinst, ›zur Hölle mit seinen Fehlern‹, dann stimme ich dir zu.«

»Er hat dir auf dem Abhang das Leben gerettet.« Jasimir betonte das dir
 säuerlich. »Du hast uns vom ersten Tag an vorgehalten, dass wir nicht für die Krähen einstehen würden. Entscheide dich also, ob wir dir nun helfen sollen oder nicht.«

»Das nennt ihr Hilfe? Eure Pfauen und Habichte hören nicht auf Krähen, sondern auf die Befehle der Krone. Steht für die Rechte unserer Kaste ein, wenn ihr euch nicht hinter unseren Masken versteckt – das würde ich Hilfe nennen.
«

»Ich habe genau darauf schon einen Eid geschworen, und wenn du glaubst, das wird einfach werden für mich …«

»Oh, klar, eine echte Prüfung wird das«, höhnte Stur. »Der arme, kleine Prinz muss die Krähen wie Menschen behandeln.«

Tavin mischte sich ein, bevor der Prinz zurückblaffen konnte. »Wir müssen weiter.«

»Und wohin?« Stur sprang mit einer Grimasse auf. »Die Geier wissen, dass wir nach Osten wollen. Sie blockieren bestimmt den Ebenen Weg, der zum Marovar-Gebirge führt.«

»Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Tavin knapp. »Sie müssen in der Nähe ihres Versorgungstrosses bleiben, der sie auf unwegsamem Gelände verlangsamt. Wenn wir die Wege meiden, wären wir ihnen eine Nasenlänge voraus.«

Stur schnaubte. »Dann würde ich die Seuchensignale nicht sehen.«

»Nein«, sagte Tavin, »würdest du nicht.«

Er hatte keine Ahnung, was er da verlangte. Lordlinge konnten einfach wegschauen, wenn sie das wollten. Aber Stur musste ihre Augen offen halten, eine andere Wahl gab es nicht.

»Du würdest uns auch nicht noch mal blindlings in eine Falle tappen lassen«, murmelte der Prinz.

»Jas.« Tavin schüttelte den Kopf.

Sie wartete darauf, dass er weitersprach, wartete auf die Worte, die jetzt angebracht waren: Ich weiß, dass wir viel von dir verlangen. Aber deine Krähen brauchen dich. Wir brauchen dich. Ich brauche dich.


Das alles wusste sie schon. Und vieles davon glaubte sie auch. Den Rest – den Rest wollte sie aus seinem Mund hören.

Aber er sagte nichts weiter. Und sie würde nicht danach fragen.

Vielleicht hatte sie ihn tatsächlich stark genug gereizt.

Vielleicht auch zu stark.

Aber die Wege meiden … Sie hatte schon ihre Rotte im Stich gelassen. Was würde die Korona denken, wenn sie auch noch die Sünder im Stich ließe
?

Wollte keine Krähe mehr sein.

Stur ballte ihre staubigen Finger zu Fäusten. Die Korona kannte den Eid, unter dem sie jetzt stand. Und Pah wollte, dass sie ihn erfüllte. So einfach war das.

Sie schob ihren Wandersack zurecht und schielte nach dem Nachmittagslicht, das zwischen den Zedernästen glitzerte. »Also nach Nordosten«, sagte sie schließlich und brach auf, um aus dem Wald in den Sonnenschein zurückzukehren.

Stur konnte nicht aufhören, ihre Hände mit Salz zu schrubben, obwohl die Schnitte höllisch brannten.

Die Sonne war längst hinter dem Horizont versunken, als sie ihr Nachtlager aufschlugen. Sie hatten sich schweigend einen Weg über die Hügel gebahnt und dann felsiges Gelände erreicht, waren in der anbrechenden Dunkelheit Wildwechseln gefolgt, stets auf der Hut vor Hauthexern. Schließlich hatten sie an einem Teich gehalten, der in der Senke vor einem Steilhang lag, und sie hatte gewartet, bis die Jungs ihre Wasserschläuche gefüllt hatten. Dann hatte sie die Reste der Lumpen, mit denen sie ihre Arme umwickelt hatte, im Lagerfeuer verbrannt und war mit Salz und Seifenmuscheln zum Teich gegangen.

Sie konnte sich nicht gründlich waschen, nicht so nahe am Feuer. Auch wenn sie Tavin dazu gebracht hatten, etwas zu schlafen, während das Essen kochte, und der Prinz nichts von Mädchen wollte, mochte sie sich vor den Lordlingen nicht nackt ausziehen.

Aber egal, wie wild sie schrubbte, sie konnte die Erinnerung daran, wie Pahs Klinge in das Fleisch geschnitten hatte, nicht abschütteln. Im Feuerschein sahen Salz und Schaum auf ihren Armen aus wie Blut. Eine Schnur von Blasen auf dem Teich erinnerte sie an den Schnitt in der Kehle des Sünders.

»War das der erste Mensch, den du getötet hast?«

Stur erschrak. Der Prinz hatte sich vor das Lagerfeuer gehockt, 
rührte die Pampe aus Mais und gepökeltem Schweinefleisch um und behielt den schlafenden Tavin im Auge.

»Ja«, sagte sie.

»Das tut mir leid.«

»Wieso?«

Jasimir betrachtete stirnrunzelnd die Pampe. »Eigentlich … sollte deine Rotte hier sein, um dir zu helfen.«

Stur hatte sie schon vor einer guten Woche in Cheparok zurückgelassen, trotzdem brannte jetzt ein Kloß in ihrem Hals. Sie spritzte kaltes Wasser auf ihre Arme. »Hast du mal jemanden getötet?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber Tavin. Und nicht erst heute. Einer von Rhusanas Attentätern ist im Kampf gefallen, eine andere ist in ihren vergifteten Dolch gestürzt, und Tavin hat sie dann von ihren Qualen erlöst.«

»Das war … nett von ihm?«

»So wurden wir erzogen. Der Habicht-Kodex verlangt, dass man einen Gegner ehrenvoll behandelt, sogar im Tod.« Jasimir ließ die Flammen des Lagerfeuers um seine Finger spielen.

Stur richtete sich auf und suchte die Hügel mit Blicken ab. Dann weckte sie zwei Spatzen-Zähne, die die ganze Zeit schon leise glühten, und fügte für einen kurzen Moment einen dritten hinzu. Der einzige Hinweis auf die Geier, den ihr die Triade zeigte, waren die spinnweb­artigen Netze in der Nähe von Gerbanyar.

Sie ließ den dritten Zahn wieder ruhen, wandte sich erneut dem Feuer zu und breitete die Arme aus, damit sie schneller trockneten. »Pah hat nicht gesagt, ob es mit der Zeit leichter wird.«

»Sollte es nicht.« Tavin rieb seine Augen. »Wird es aber.«

»Schlaf weiter«, sagte der Prinz sofort. »Du musst dich erholen. Ich übernehme deine Wache.«

»Mir geht’s gut. Und glaubst du, ich verschlafe dieses Festmahl?« Er ließ ein Lächeln aufblitzen, das Stur ihm nicht abkaufte. Und ihr entging auch nicht, dass sein Blick forschend durch das Dunkel glitt
.

Sie salzte ihr dürftiges Essen und versuchte, sich über die schwindenden Vorräte keine Gedanken zu machen. Vier Tage ohne Viatik bedeutete, dass es eng wurde, und sie konnten schlecht nach Gerbanyar zurückkehren, um den Lohn zu verlangen.

Sie war mit ihren Sorgen nicht allein. »So schaffen wir es nicht bis zum Marovar-Gebirge«, sagte Jasimir, den Mund voller Mais. »Selbst mit genug Proviant würden wir auf dem ersten Berg erfrieren.«

»Das Problem lösen wir, wenn es so weit ist«, meinte Tavin.

»Nein, wir brauchen einen Plan.« Jasimir wischte seine Schale mit einem Stück trockenem Fladenbrot aus. »Wir sind jetzt weiter im Norden. Vielleicht …«

Tavin schüttelte den Kopf. »Nicht schon wieder, Jas.«

»Die Habichte könnten uns dorthin eskortieren.«

»Sie könnten uns auch als vorzeitiges Sonnenwende-Geschenk an Kerbenhelm ausliefern.« Tavin wollte scherzhaft klingen, aber man merkte ihm die Anspannung an. »Die Habichte in Gerbanyar haben sich nicht gerade vor die Geier geworfen, um uns zu schützen.«

»Es gibt auch andere Habichte.«

»Nein, Jas.«

»Habichte haben doch ihren Ehrenkodex …«

»Ich habe Nein gesagt.« Tavin klang jetzt nicht mehr scherzhaft, sondern sehr entschieden. »Ich muss dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Lass mich meine Pflicht erfüllen.«

Stur erkannte einen Befehl, wenn sie ihn hörte. Auch wenn er sich als Bitte ausgab.

Sie verstummten, denn auf einmal ertönte in der Ferne ein auf- und abschwellendes Heulen. Wind zwischen den Felsen, nichts weiter, aber Stur wollte sichergehen, bevor sie weiteraß.

Sie kaute ihren Mais und sah von Tavin, der das Feuer schürte, zum Prinzen, der in die Glut starrte. »Du kannst meine Wache übernehmen, Vetter«, bot sie ihm halb im Scherz an.

Tavin wollte nichts riskieren. »Nein, das kann er nicht.
«

Jasimir ballte die Fäuste. Dann griff er nach seiner leeren Schale und dem Kochtopf und ging davon, um beides auf der anderen Seite des Teiches zu spülen.

»Wenn du gegessen hast, Stur …« Tavin warf seinen ausgebrannten Pfauen-Zahn ins Gras. »Der Glanz ist schon fast verflogen.«

Sie holte den Zahn einer Pfauenhexe aus dem Beutel und rutschte zu ihm. Als Tavin den entfachten Zahn entgegennahm, zuckte er leicht zusammen.

»Wie geht es dir?«, fragte er. Stur schaute verwirrt drein und er senkte den Kopf. »Als ich zum ersten Mal getötet habe, musste ich mich übergeben. Auf die Leiche, um genau zu sein.«

Sie rümpfte die Nase. »Habt ihr Habichte nicht irgendwelche hehren Regeln, was die Achtung vor Toten betrifft?«

»Das schockiert dich jetzt vielleicht, aber nicht jeder Habicht hält sich an die Regeln«, erwiderte Tavin trocken. Er sah sie an, während sie sein Gesicht wieder mit dem Glanz überzog. »Ich wurde zum Töten ausgebildet, und es war trotzdem schrecklich. Geht es dir gut?«

»Keine Ahnung«, gab sie zu und fluchte insgeheim. Sie sollte sich darauf konzentrieren, den Glanz zu erneuern, damit die Sache erledigt war; stattdessen redete sie unwillkürlich weiter. »Meine Aufgabe besteht darin, Kehlen zu durchschneiden, also was soll’s? Ich gewöhne mich schon daran. Irgendwann.«

Er wollte etwas erwidern, aber da glitten ihre Finger zu dieser verflucht irritierenden Sommersprosse an seinem Mundwinkel. Beide erstarrten einen Atemzug zu lange.

»Ich glaube, ich sollte dir beibringen, wie man mit dem Schwert umgeht«, platzte es aus Tavin heraus.

Stur riss die Hand weg, um sich nicht vollends lächerlich zu machen. »Was?«

»Jeder braucht ein Steckenpferd.« Er rieb seinen Nacken, als würde er dort nach einem weiteren Scherz suchen. »Und das Steckenpferd erschreckend vieler Saborer ist offenbar das Abschlachten von Krähen.« 
Tavin zeigte auf Pahs geborstenes Schwert. »Ich wette, dass man dich nicht mehr so oft um das Viatik prellen würde, wenn du damit mehr tun könntest, als nur Barmherzigkeit walten zu lassen.«

»Du weißt doch, was deine Leute von Krähen halten, die ein Schwert tragen. Wie fänden es die Habichte wohl, wenn die Krähen auch noch wüssten, wie man damit umgeht?«

»Ich würde das ja nicht allen Krähen beibringen, sondern nur dir. Und wenn wir es schaffen, Jas auf den Thron zu heben, dann hätten die Habichte so viel damit zu tun, deine Leute zu eskortieren, dass sie es vielleicht auch nützlich fänden, euch im Schwertkampf zu trainieren.«

Sie schürzte die Unterlippe. Das hier hätte er längst anbieten können, aber er hatte es nicht getan. Sein Gerede von einem Zeitvertreib war Unsinn. »Du glaubst, dass wir den Geiern nicht entkommen.«

Tavin sah zum Prinz, der sich noch auf der anderen Seite des Teiches aufhielt. Er schaute kurz schuldbewusst drein. »Ich sollte inzwischen wissen, dass ich dir nichts verheimlichen kann. Keine Ahnung, wann wir ihnen wieder begegnen. Bis zum Marovar-Gebirge ist es aber noch weit, ob auf den Wegen oder abseits davon. Und nach dem heutigen Tag …« Er stockte. »Ich will … ich will nur, dass du dich verteidigen kannst.«

Da verstand sie. Es ging hier nicht nur um die Geier. Sondern auch um den Spatzen, der Todesdrohungen gezwitschert, und den Mob, der ihn angefeuert hatte. »Ich habe genug Phönix-Zähne, um uns mit ihrem Feuer einen Weg zum Gebirge und zurück zu bahnen. Weißt du, warum ich dem Spatzen-Mistkerl nicht das Maul gestopft habe?«, fragte sie. Tavin schüttelte den Kopf. »Weil er nur einen Vorwand haben wollte, um uns noch brutaler zu behandeln. So läuft das, verstehst du? Die Leute haben nichts zu verlieren, wenn sie uns verhöhnen. Und wir können nicht gewinnen.«

»Also lasst ihr sie reden und hakt es eben ab.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Das … das ist doch kein Leben.«

»Natürlich nicht. Deshalb habe ich ja um Habichte gebeten.« Sie 
kam stolpernd auf die Beine, ignorierte den Schmerz in ihren müden Muskeln und die lauten Warnungen in ihrem Kopf. »Aber bis ich die kriege, wäre es vielleicht nicht verkehrt, wenn ich den Schwertkampf lernen würde.«

Was tat sie da? Sie rollte Pahs Zahn zwischen den Fingern. Klingen standen den Krähen nicht zu.

Ebenso wenig Feuerzähne und entlegene Pfade. Trotzdem hatte sie diese Zähne und ging abseits der Wege, um den Eid zu erfüllen, den sie bei der Korona geschworen hatten, und sie würde auch ein Schwert führen, wenn es half, sie mit heiler Haut nach Trikovoi zu bringen.

Tavin stand auf, dann sah er sich alarmiert um. »Wo ist Jas?«

Stur fuhr herum. Der Prinz war am Teich nicht mehr zu sehen.

»Hier bin ich.« Jasimir trat auf die andere Seite des Feuers, Topf und Schale in den Händen. »Was ist los?«

Tavin strich über sein Gesicht. »Nichts. Alles gut. Ich bringe Stur den Schwertkampf bei. Falls du helfen willst …«

Der Prinz sah von Tavin zu Stur, er schien mit einer schwierigen Entscheidung zu ringen. Dann setzte er sich langsam. »Ich halte … währenddessen Wache.« Er blickte auf. »Denn falls ihr das vergessen habt: Wir werden von Geiern verfolgt.«

Tavin zwang sich ein unbehagliches Lachen ab. »Als ob wir das vergessen könnten.« Er zeigte auf eine ebene Fläche, ein Stück entfernt. »Wir halten besser Abstand zum Feuer.«

Und damit auch Abstand zum Prinzen. Stur glaubte nicht, dass das Zufall war.

Aber sie würden nur üben. Das wäre so unverfänglich wie ein Zwölf-Muscheln-Spiel. Ganz ohne Hintergedanken.

Stur wusste sofort, wann man sie belog, und sie wusste auch, wann sie sich etwas vormachte.

Tavin zog seine beiden Schwerter und legte sie zu Sturs Erleichterung neben sich ins Gras. Er reichte ihr eine leere Scheide und ritzte mit der anderen zwei Striche in die Erde, die im Feuerschein schwach 
erkennbar waren. »Stell dich hierhin. Und schau mich an.« Das tat sie. »Schau mich weiter an.« Er ging im Bogen an ihre rechte Seite, und sie folgte ihm mit dem Blick. »Jetzt hebst du das … äh … Schwert. Ellbogen locker lassen. So. Auch wenn du alles andere wieder vergisst, das hier musst du dir einprägen.«

»Wie ich einfach dumm herumstehe?«, fragte Stur. Sie fand ihre Position unnatürlich und idiotisch. Die Geier hatten sie bestimmt noch nicht im Visier, denn sonst hätten sie jetzt laut gelacht.

»Fühlt sich komisch an, ich weiß.« Tavin zeigte einen Hauch seines gewohnten Grinsens, als er sich Stur zuwandte und auf eine seiner Schultern tippte. »Und nun versuch, mich zu treffen.« Sie machte einen ungelenken Ausfallschritt und bohrte die Scheide in seine Schulter, wich anschließend zurück.

Tavin wechselte das Standbein und nahm die gleiche Haltung ein wie Stur: die Schwertscheide in ihre Richtung gereckt, den Körper halb abgewandt. Er tippte wieder gegen seine Schulter. »Noch mal.«

Sie schlug wieder zu, doch er wehrte problemlos ab. Da begriff sie: Selbst wenn sie an seinem Schwert vorbeikäme, würde sie sich in seine Reichweite begeben müssen, um die Schulter zu treffen, die trotzdem noch halb von ihr abgewandt war.

»Deshalb die Stellung«, sagte er. »Wenn dir etwas das Leben rettet, dann dies: Du musst ein möglichst kleines Ziel bieten. Und immer die Waffe zwischen dich und den Gegner halten.« Er verzog den Mund. »Aber das fällt dir sicher nicht schwer, das bist du ja gewohnt.«

Sie sah ihn finster an. »Klar, und es fällt mir auch nicht schwer, auf dich einzustechen.«

»Das denke ich mir.« In seinem Grinsen lag jetzt nicht mehr nur ein Hauch des üblichen Humors. »Kurzschwerter haben keine große Reichweite, aber du hast den Überraschungseffekt auf deiner Seite. Deine beste Chance besteht darin, einen Hieb abzuwehren und danach mit voller Wucht in die Lücke zu stoßen. Versuch, mich zu treffen, aber behutsam.« Sie schlug wieder zu. Er wehrte wieder ab, und eine 
Sekunde später stand er dicht vor ihr und tippte mit der Scheide auf ihren Unterarm.

Stur verengte die Augen. »Wie hast du das gemacht?«

Tavin wich zurück. »Pass auf. Erst abblocken.« Er stieß ihre Scheide langsam weg, wobei sein vernarbtes Handgelenk im Feuerschein glitzerte. »Jetzt ein Ausfallschritt.« Er trat vor. »Jetzt der Hieb.« Seine Scheide vollendete den Bogen, zu dem sie beim Abblocken angesetzt hatte, und landete auf ihrem Unterarm. »Jetzt versuch …«

Sie attackierte, bevor er den Satz beenden konnte. Er sprang automatisch zurück, seufzte dann. »Ich wusste es. Ich hätte dir nicht gleich als Erstes zeigen sollen, wie du mich treffen kannst.«

»Du hast gesagt, ich soll den Überraschungseffekt nutzen.«

»Ja, bei Gegnern, die dich töten wollen!« Er lachte gereizt und ein bisschen zu laut, sah dann zum Prinzen.

Jasimir hatte das Kinn auf eine Hand gestützt und war zur Seite gesunken. Sein Schnarchen verriet ihn.

Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über Tavins Gesicht.

Stur senkte die Scheide. »Warum zögerst du?«

»Ich zögere nicht«, erwiderte er und nahm die Gefechtshaltung ein. »Ich bin auf deinen Schlag absolut vorbereitet. Na los!«

Sie schnitt eine Grimasse. Abblocken.
 »Du weißt, wie ich das meine.« Sie schlug seine Klinge zur Seite. Senkte die Stimme. »Du willst nicht in den Palast zurückkehren.« Ausfallschritt.
 »Er glaubt aber, dass du genau das tust.« Hieb.
 Sie zielte auf seinen Hals. »Du würdest dich für ihn opfern, verschweigst ihm aber die Wahrheit?«

Tavins Gesicht war unergründlich; er rührte sich nicht von der Stelle. »Was kümmert dich
 das?«

»Es nervt mich«, zischte sie. Noch eine halbe Lüge. »Und dich auch. Er redet ständig von den Habichten, weil er unbedingt glauben will, sie wären alle edel, untadelig und selbstlos und hätten sich ganz ihrer Pflicht verschrieben.«

»Und was hat das mit mir zu tun?
«

Stur trat zurück. »Wie sieht deine Pflicht gegenüber dem Prinzen aus?«

»Ich habe die Pflicht, sein Leben zu schützen.« Tavin nickte langsam. »Und notfalls muss ich … für ihn sterben.«

»Genau.« Stur zuckte mit den Schultern. »Und er muss daran glauben können, dass du das auch tun wirst. Darum wird er weiter auf der Sache herumreiten, bis wir das Marovar-Gebirge erreichen. Es sei denn, du sagst ihm die Wahrheit.«

»So einfach ist das nicht.« Auch Tavin trat zurück. »Los, noch mal.«

Sie war ärgerlich und deshalb voreilig. Abgeblockt.
 »Nicht einfach? Bei allen zwölf Höllen!«


Ausfallschritt.
 »Es geht nicht um mich«, sagte Tavin, »sondern um den König.« Hieb.
 »Noch mal.«

»Was hat der König damit zu tun?« Stur wich wieder auf ihre Ausgangsposition zurück.

»König Surimir hat … eine Vorliebe für Habichte.« Tavin legte die Stirn in Falten. Die Dunkelheit erlaubte Stur die Illusion, sie hätte seine Narben nicht verschwinden lassen. »Er reist stets mit einem halben Heer, nur damit die Leute nicht vergessen, dass er über die Schwerter der Habichte verfügt. Er will als gefährlich gelten. Er möchte, dass man ihn fürchtet.«

Stur fiel ein, wie sie zum ersten Mal das Phönix-Feuer geweckt hatte. Es war ihr nicht darum gegangen, die Welt in Schutt und Asche zu legen; aber die Welt hatte wissen sollen, dass sie es konnte.

»Er ist ein Phönixhexer«, murmelte sie. »Er ist der König. Reicht ihm das nicht?«

Tavin schüttelte den Kopf. »Noch mal.« Abgeblockt.
 »Er hat Jasindra in erster Linie geheiratet, um mit ihr sein Waffenarsenal zu erweitern. Ich wurde Jas übergeben, weil er sich eine eigene Truppe von Habichten zusammenstellen sollte.« Ausfallschritt.
 »Surimir will, dass sein Sohn es ihm in allem gleichtut. Im Gegensatz zum König hat Jas aber kein Interesse daran, sich mit Paraden feiern zu lassen oder sein Bett 
mit der Hälfte der Hehren Kasten zu teilen. Die Königin hat ihn zu einem vorbildlichen Herrscher erzogen. Ich wurde zu einem vorbildlichen Habicht erzogen. Du ahnst vielleicht, wen von uns beiden der König für nützlicher hält.«

Hieb.

Sie wusste, was er meinte, konnte sich eine weitere Stichelei aber nicht verkneifen. »Und wie genau hilft es dem Prinzen, wenn du
 es mit jeder einsamen Maid und jedem hübschen Jüngling im Palast treibst?«

Sie freute sich diebisch, als er bei diesen Worten tatsächlich ins Stolpern kam. Aber ihre Provokation ging nach hinten los, denn als er sich wieder aufrichtete, ungeschickt und verwirrt und peinlich berührt, merkte sie, dass sie den Anblick verflucht charmant fand. Zum Teufel mit ihm. War ja klar, dass er es schaffte, Herumstolpern charmant aussehen zu lassen.

»Es … wäre grausam gewesen, mehr zu verlangen«, erwiderte er ganz offen. »Eine längere Beziehung einzugehen.«

Stur ließ die Schwertscheide sinken; sie hatte das Gefühl, plötzlich in unerwartet tiefe Wasser geraten zu sein.

»Ich bin ein Bastard ohne Erbe«, fuhr er fort. »Seit zehn Jahren wird mir eingebläut, mein einziger Lebenssinn bestehe darin, das Leben von Jas zu schützen. Dass es das Höchste wäre, für ihn zu sterben. Natürlich bin ich Menschen begegnet, die ich begehrt habe, aber wie hätte ich sie bitten sollen, an meiner Seite zu bleiben, wenn ich mich nie wirklich auf sie einlassen konnte?«

Jeder Scherz und jede Stichelei, die Stur auf der Zunge gelegen hatten, waren ihr jetzt vergangen. »Aber wenn wir diese Sache geschafft haben, wirst du doch trotzdem verschwinden und deine eigenen Wege gehen. Und was sagst du ihm dann?«

»Die Wahrheit. Stur, ich habe versprochen, alles zu tun, um dir zu helfen. Ich habe deiner Rotte das hier eingebrockt. Ich bin dir etwas schuldig. Und dann kann ich selbst entscheiden, wem ich mein Leben schenke – vorausgesetzt, du nimmst es an.« Er hob die Scheide, und in 
seiner Stimme lag etwas, das gefährlich nach Hoffnung klang. »Noch mal.«

Stur versuchte vergeblich, die Gedanken zu ordnen, die durch ihren Kopf wirbelten. Tavins Arm sauste durch das Dunkel.

Er wollte wirklich verschwinden.

Abblocken.

Er wollte ihr wirklich helfen. Alles tun, was er vermochte. Und sie hatte geglaubt …

Ausfallschritt.

Sie hatte sich eingeredet, er wäre nur an ihr interessiert, weil er sie irgendwie exotisch fand. Hatte geglaubt, er würde sie umwerben, weil er bestenfalls eine nützliche Verbündete und schlimmstenfalls eine skandalöse Eroberung in ihr sah, mit der er andere Habichte schockieren konnte.

Und nicht eine Person, die seinen vollen Einsatz wert war.

Irgendwo in ihrem Hinterkopf erklangen die Worte, die Jasimir vor wenigen Stunden gesprochen hatte: Er hat
 dir das Leben gerettet.


Hieb.

Tavin trat nicht wieder zurück. Und sie auch nicht. Sie blieb vor ihm stehen, zu nahe, viel zu nahe.

»Du hast gesagt, dass du nicht das tun kannst, was du wirklich willst. Heißt das …« Sie kam ins Stocken, denn ihr war bewusst, worauf ihre Frage abzielte, und ihr fehlte der Mut, sie zu vollenden.

Er neigte den Kopf zu ihr hin, so nahe, dass seine Haare ihre Stirn streiften. Stur wollte den Kopf eigentlich nicht heben, aber ihr Kinn schien einen eigenen Willen zu haben.

»Du weißt, was ich damit meine«, flüsterte er.

Sturs verräterisches Herz bejahte das durch heftiges Pochen, während ihr Verstand zig Ausflüchte suchte. Sie sollte besser weglaufen, um wieder einen kühlen Kopf zu bekommen, nur spielten ihre Füße nicht mit – sie musste abhauen, denn was sie begehrte, konnte sie nicht bekommen – schon gar nicht das, was sie von Tavin begehrte 
…

Doch es war Tavin, der sich zuerst bewegte. Er hielt den Atem an; sie spürte, dass er ihr nicht mehr über die Wange strich.

Und dann trat er zurück.

Etwas Altes und Vertrautes glitt wie ein Visier aus Papier über seine Züge und verbarg den scheuen und schüchternen Jungen wieder, der sich ihr eben noch gezeigt hatte.

»Ist schon spät«, sagte er, und seine Stimme klang brüchig. »Am besten, du ruhst dich aus. Ich übernehme die Wache.«
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Stur wurde wie an fast jedem Morgen seit Cheparok von dem Summen geweckt.

Tavin saß mit dem Rücken zu ihr im Dunkeln und summte leise vor sich hin. Sie wusste nicht, ob er sie hatte wecken wollen oder ob er die Melodie schon länger summte. Er schien jedes Mal anderswo zu sein, wenn sie die Augen öffnete.

Ein graublaues Licht nagte im Osten am Horizont. Jetzt musste sie Wache halten.

Stur kam gähnend auf die Knie. Tavin warf ihr über die Schulter einen Blick zu, nickte und legte sich neben dem Prinzen auf den Boden.

Sie streckte sich und fischte dann Spitzenwurzsamen aus ihrem Wandersack, ließ sich von deren bitterem Geschmack wecken. Sie stellte den Wassertopf, in den sie wilde Minze getan hatte, auf die Glut, um Tee zu kochen. Dann setzte sie sich daneben, fuhr mit einer Hand durch ihre staubigen Haare und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr sie die morgendliche Stille, in der ihre zwei falschen Krähen schliefen, inzwischen genoss.

Stattdessen kreisten ihre Gedanken um den Moment, als sie beinahe das Undenkbare getan hätte
.

Aber dieses Mal hatte Tavin einen Rückzieher gemacht.

Ihr wurde heiß, und sie wusste nicht, ob es die Demütigung war oder etwas anderes. Vielleicht hatte er wachsam bleiben wollen, weil er wusste, dass Kerbenhelm ihnen im Nacken saß. Vielleicht fiel er inzwischen selbst auf seinen Krähen-Mummenschanz herein.

Oder ihm war wieder bewusst geworfen, dass sie eine Krähe war.

Schwer zu sagen, was sie sich erhofft hatte. Oh, natürlich gab es da Sagen und Lieder: über Spatzen und Habichte, getrennt durch das Gesetz der Kasten, über Bettler und Königinnen, über hohe Herren, die ihre Kaste verließen, weil sie einen Schwan liebten … aber Sturs Glaube an irgendwelche Lieder war längst verflogen. In diesen Liedern fand nur der Adel sein Glück. Und nur Narren hielten sie für wahr.

So wie auch nur eine Närrin eine Sekunde lang glauben würde, dass sie an der Seite eines Habichts einen glücklicheren Weg einschlagen könnte.

Sie merkte erst, dass ihr Blick auf seinem Gesicht haftete, als sie bei einem Knacken der Glut erschrak.

Stur verlor ihr Zeitgefühl, während das Dunkel von einem silbrigen Licht erhellt wurde. Irgendwo im Gras zirpten Grillen. Sie nippte am Tee und beobachtete einen einsamen Wolf, der auf einem fernen, von Stein, Unterholz und vergilbendem Dornengestrüpp bedeckten Hang eine kleine Herde struppiger Ziegen verfolgte. Im Sommer stellten Wölfe keine Bedrohung dar, denn sie konnten genug Beute reißen. Im Winter dagegen …

Pah hatte ihr eingeschärft, sich vor darbenden Wölfen zu hüten. Wenn Raubtiere zu lange hungerten, hatte er gesagt, dann vergaßen sie ihre Furcht vor den Menschen.

Und nun, in der Kühle des Morgengrauens, dachte Stur an den Wolf, und dann dachte sie an Galgenstricks Zahn, der kalt an ihrer Kette hing, und an einen Pfeil, der sich im Beisein des Pfauen-Oberherrn in ein Auge bohrte
.

Hinter ihr knackte ein Zweig.

Stur erstarrte, jeder Nerv vibrierte. Als kein weiteres Geräusch ertönte, seufzte sie, stellte ihren Tee ab, griff nach dem Topf …

… und schüttete das kochende Wasser mit einer raschen Bewegung über ihre Schulter in das Dunkel zwischen den Bäumen.

Der Schrei eines Mannes zerriss die Stille.

Ein Schatten brach aus dem Wald und ging auf Stur los, die ihm den heißen Topf ins Gesicht schlug. Er stürzte. Sechs weitere Schatten brachen aus dem Dunkel, ließen Zähne und Klingen blitzen, aber sie kamen zu spät – Prinz und Habicht waren erwacht.

Alles andere war ein Durcheinander von Lärm, Stahl und Blut. Ein Angreifer fiel, dann noch einer – und dann verschwanden die letzten vier Attentäter überraschend in der Dämmerung.

Sie entließen auf der Flucht ein sonderbares Pfeifen.

Stur sah ihnen nach. Ihr war übel, denn während des Gefechts hatten sie ausgesehen wie ganz normale Geier, aber nun …

»Augen«, krächzte Prinz Jasimir, »sie haben … keine Augen …« Er krümmte sich würgend.

Tavin ergriff ihn bei den Schultern. »Sie haben uns doch aber gesehen, Jas. Das Dunkel hat dich getäuscht.«

Ein gurgelndes Lachen hallte durch das Lager. Stur fuhr herum und sah, dass ein Geier versuchte, seine herausquellenden Gedärme wieder in den Bauch zu drücken.

»Jawohl, Eure Hoheit«, kicherte er. »Das täuschende Dunkel.«

Stur ging zu ihm und kniete sich hin. Der Geier lag im Sterben. Sie griff nach einem Kranich-Zahn. Sie konnte dem Mann damit zwar nicht die Wahrheit entlocken, aber der Zahn würde eine Lüge wittern. »Wie habt ihr uns gefunden?«

Ein blutiges Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Wir haben etwas, das dir gehört.«

Stur hatte das Gefühl, mit einem Ruck vollkommen entblößt zu sein
.

So hatten die Geier ihre Fährte aufnehmen können. Was auch immer sie von ihr besaßen – ob loses Haar, altes Hemd oder verlotterte Lumpenpuppe –, es bedeutete, dass ihr jeder Geier, ob Hexer oder nicht, auf die Spur käme, wenn er den Gegenstand in der Hand hielt.

Eigentlich hätten die Geier schon vor Stunden hier sein müssen. Irgendetwas schien sie von der Fährte abgelenkt zu haben.


Drei Zähne.
 Sie hatte die drei Spatzen-Zähne entfacht.

Drei konnten also sogar die besten Geier irritieren. Pah wäre stolz …

Pah.

»Wie viele Krähen-Geiseln sind noch am Leben?«, fragte sie schnell, entsetzt, dass das nicht ihr erster Gedanke gewesen war.

Der Mann würgte erstickt, dann verkrampfte er sich.


»Wie viele?«
, drängte sie. Vergeblich. Sekunden später hatte der Geier sein Leben ausgehaucht.

Tavin hockte sich neben sie. »Die entkommenen Kundschafter werden Kerbenhelm alarmieren, und er wird sofort losreiten. Wir müssen abhauen.«

»Sie haben Proviant für mindestens eine Woche dabei.« Jasimir durchsuchte das Bündel eines toten Geiers. »Kerbenhelm hat sie offenbar als Vorhut ausgesandt.«

Stur stand auf. »Wir nehmen mit, was wir brauchen können – Proviant, Handschuhe, Felle. Den Toten nutzt es nichts mehr. Dann brechen wir auf.«

Jasimir hob den Blick von dem Wandersack. »Wir müssen ihnen noch die letzte Ehre erweisen.«

»Du meinst hoffentlich das königliche ›wir‹, Vetter.« Stur packte den Toten, um ihn zu den zwei anderen Leichen zu ziehen. »Von mir bekommen diese Mistkerle bestimmt nichts.«

»Wenn wir sie so zurücklassen, wären wir genauso schäbig wie sie«, wandte Jasimir ein. »Du erweist Sündern die letzte Ehre, diesen Toten aber nicht? Nennst du das Barmherzigkeit?«

»Nein«, antwortete Stur, die vielsagend zu dem fernen Hügel schaute, 
wo ein blutiger Ziegenkadaver rot im Gras leuchtete. Drei tote Geier. Leichte Beute. »Ich nenne das Wolfsland.«

»Tav.« Der Prinz sah seinen Habicht an. »Der Kodex besagt doch aber: ›Ich ehre meine Toten.‹«

Tavin drückte die Schultern durch. »Er besagt auch: ›Der Dienst an meinem Königreich und am Thron steht über allem‹«, sagte er müde. »Und das geht vor.«

An diesem Tag waren sie noch vorsichtiger als bisher.

Kaum hatten sie sich auf den Weg gemacht, weckte Stur drei Spatzen-Zähne und versuchte, das Singen in ihren Knochen zu unterdrücken. Durch die Triade blieben sie den Geiern verborgen, konnten einander aber weiterhin sehen. Stur ließ die drei Zähne den ganzen Tag über brennen, und sie übernahm die erste Wache, damit der Zauber weiterwirken konnte. Nebelschleier wogten vor ihren geröteten Augen, während sie in die kalte, dunkle Nacht lauschte. Irgendwann wurde sie von Tavin aus ihrer Benommenheit geschüttelt.

Sie ließ die Spatzen-Zähne erlöschen und fiel in einen unruhigen Schlaf, denn sie wusste, dass die Geier bei jedem Atemzug, den sie tat, näher kamen.

Am nächsten Tag hatte Stur starke Kopfschmerzen. Sie ließ die Zähne trotzdem brennen, übte mit Tavin den Schwertkampf und frischte seine Ähnlichkeit mit dem Prinzen auf. In ihren Träumen wurde sie von Kerbenhelm heimgesucht, der einen Eid nach dem anderen in ihre Handflächen schnitt, bis diese genauso nutzlos waren wie die von Viimo.

Am dritten Tag stellte sie fest, dass sie es vermisste, zu Tavins nächtlichem Summen aufzuwachen. Das verschwieg sie ihm.

Als sie am vierten Tag über ein ausgedehntes, von scharfkantigen Felsen übersätes Gelände stapften, tat ihr jeder Knochen weh. Zwischen dem schwarzen Stein wuchs dürftiges, gekräuseltes Gras, und auf halbem Weg stießen sie auf einen Teich mit dampfendem Wasser, 
strahlend blau wie ein Pfauenauge und allem Anschein nach abgrundtief.

Prinz Jasimir wollte eine Hand hineintauchen, und Stur kam ein Gedanke, der sie selbst erschreckte: Wie leicht wäre es doch, ihn auszuliefern, den Geiern zu geben, was sie wollten, und die ganze Sache zu beenden.

Aber sie riss ihn zurück und warf einen Stein in den Teich. Er löste sich rasend schnell auf.

Den restlichen Tag über öffnete und schloss Jasimir ständig die Hand, die er fast verloren hätte.

Abends kümmerte sie sich wieder um Tavins Gesicht. Er tat so, als würde er nicht merken, wie ihre Hände zitterten, und sie tat so, als würde sie nicht merken, wie er mit den Zähnen knirschte, und danach übten sie den Schwertkampf und hielten dabei Abstand zueinander. Für ihre Wache hüllte sie sich in das Elchfell eines toten Geiers, später beobachtete sie ein Gewitter, das sich über der Ebene entlud, und die drei Zähne brannten, brannten, brannten die ganze Zeit, und ihre Knochen sangen so laut, als würden sie schreien.

Spät in der Nacht hatte sie einen Geschmack nach Kupfer im Mund. Als sie nach ihrer Oberlippe griff, merkte sie, dass ihre Nase blutete.

Die Hauthexer waren inzwischen so nahe, dass Stur die spinnweb­artigen Netze spüren konnte, die sie auf der Suche nach ihnen auswarfen. Die Entfernung war trotzdem noch so, dass ihre Verfolger sie nicht einholen würden, während Stur schlief. Aber sie würden an Boden gewinnen.

Das Gewitter zog weiter, und ihr Nasenbluten ebbte ab, bevor Tavin aufstand, um die Wache zu übernehmen. Sie verschwieg ihm auch das Blut. Morgens entfachte sie die Zähne den fünften Tag in Folge.

Am sechsten Tag stürzte sie.

Den ganzen Vormittag über war ihr Blick durch graue Schleier getrübt worden. Sie hätte sich gern eingebildet, dass es an den Geiern lag, die ihr den Schlaf raubten, aber sie wusste es besser. Ihre Knochen 
sangen und schmerzten nicht mehr, sondern vibrierten und jaulten. Trotzdem ließ sie die Zähne nicht erlöschen.

Die Hauthexer saßen ihnen viel zu dicht im Nacken. Sie waren einen Tagesmarsch entfernt, vielleicht weniger.

Und wenn sie schlief, kamen sie noch näher.

Sie hatten die Ebene überquert und eine Gegend erreicht, in der Klippen und Felsgrate aus finsteren Wäldern aufragten wie die Zähne eines Raubtiers, das den Himmel fressen wollte. Nur noch anderthalb Monde bis zur Sommersonnenwende, aber im Schatten der hohen Kiefern lag noch Schnee. Wann immer die Jungs ihr den Rücken zuwandten, bückte sich Stur und verrieb Schneematsch auf ihrem Gesicht, um wieder munter zu werden.

Vergeblich. Nachmittags nahmen ihr die grauen Schlieren plötzlich komplett die Sicht. Stur stoppte, und ihre Knochen protestierten kreischend, als sie versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Sie durften nicht anhalten. Die drei Spatzen-Zähne zeigten ihr, dass die Netze der Geier am Horizont über das Land krochen; ihre Feinde lauerten darauf, dass sie sich einen Fehler leistete. Sie musste weitergehen. Die Augen offen halten. Den Eid erfüllen …

Ihre Knie gaben nach. Irgendjemand rief ihren Namen, einmal, noch einmal – dann nichts mehr.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als ihre trüben Augen Tavins Gesicht erfassten. Seine Stimme drang mit einem Herzschlag Verspätung zu ihr durch.

»… zu viel. Wir müssen einen sicheren Rastplatz finden, damit sie sich ausruhen kann.«

»Du hast es in Gerbanyar doch auch geschafft«, wandte der Prinz ein. »Wenn sie einfach weitergeht …«

»Nein.« Tavin schnitt ihm das Wort ab. »Das war anders. Da habe ich die Kontrolle verloren. Stur zehrt seit Tagen von ihrer Substanz.«


Tue ich nicht
, wollte sie sagen, brachte aber nur ein unverständliches Brummen heraus
.

Die Welt kippte weg. Tavin hatte einen Arm um sie gelegt und richtete sie vorsichtig auf. »Ganz ruhig«, sagte er sanft und klang dabei fast wie Pah, wenn er sie beschwichtigen wollte. Tavin tupfte ihre Nase mit einem Ärmel ab, auf dem Stoff blieben rote Flecken zurück. »Das wird schon wieder, du brauchst nur eine Mütze voll Schlaf.«

Sie wollte nicht schlafen. Die Geier kamen immer näher.

»Hmpf«, stieß sie protestierend hervor, und dann wurde ihr wieder grau vor Augen.

Ihr wurde schwindelig, als Tavin sie auf die Arme hob und mit ihr aufstand. »Wir müssen irgendwo Schutz suchen.«


Nein,
 wollte sie sagen, brachte aber nicht einmal dieses kleine Wort über die Lippen. Ihr müsst weitergehen, ihr müsst die Augen offen halten …


»Meinst du wirklich?«

»Wir haben es nur ihr zu verdanken, dass uns die Geier noch nicht erwischt haben«, sagte Tavin angespannt. »Ja, das meine ich wirklich, Jas.«

Das Grau wurde zu einem Schwarz, in dem Stur versank.

Sie erwachte zum Klackern von Steinen.

»Lass mich das machen.« Das war Tavin.


Klack. Klack.
 »Ich schaffe das schon.«

»Jas …«

»Ich … Es brennt gleich …« Klack-Klack-Klack.
 »… gib mir einfach einen Moment …«

»Geh dich waschen, Jas«, seufzte Tavin. »Wir haben vor Trikovoi sicher keine Gelegenheit mehr dazu.«

»Wenn uns die Geier nicht vorher schnappen«, murmelte Jasimir, während er offensichtlich aufstand.

»Sie schnappen uns nicht«, sagte Tavin, aber Jasimir gab keine Antwort. Das Geräusch seiner über Stein kratzenden Sandalen verklang. Stur hörte wieder das Klackern von Feuerstein, danach ein Zischen und Knistern, und dann schimmerte es orange vor ihren Augenlidern
.

Sie zwang sich, sie zu öffnen. Verwischte Farben und Schatten ordneten sich zu zerklüfteten Felswänden, zu kümmerlich brennendem Buschwerk, zu dem Rücken einer knienden Gestalt. Der Rest der Welt gesellte sich langsam dazu: eine Luft, ungewöhnlich warm für das Gebirge; ein Boden, härter als Erde; weiche Pelze, die sie bedeckten; ein Kupfergeschmack in ihrer Kehle.

Tavin hatte tatsächlich ein Versteck gefunden. Sie sah benommen zu, wie er noch mehr Kleinholz auf das Feuer tat, und fragte sich, was passieren würde, wenn sie mit den Fingerspitzen über seinen Rücken striche.

Dann drehte sich Tavin zu ihr um. Er wirkte ungewöhnlich besorgt und gequält. Als er sah, dass sie wach war, wurden seine Züge weicher. Sie erwiderte sein Lächeln unwillkürlich, war zu müde, zu weit von ihren Wegen entfernt, um sich dafür hassen zu können.

»Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte Stur.


Klack-Klack-Klack.
 Dieses Mal kam das Geräusch von den Schritten des zurückkehrenden Prinzen.

»Nicht mal ansatzweise lange genug.« Tavin griff nach dem Topf, warf Reis, Trockenerbsen und gepökeltes Schweinefleisch hinein, kippte Wasser auf das Ganze und stellte den Topf aufs Feuer. »Jetzt wasche ich mich. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, könnt ihr davon ausgehen, dass ich von Höhlengeistern geschnappt wurde, dann haut ihr am besten ab. Aber vorher esst ihr was.«

Jasimir nahm Tavins Platz ein und runzelte die Stirn, als der Habicht davonstapfte. Stur setzte sich aufrecht hin, eine Bewegung, gegen die sich jeder Muskel sträubte. Sie musterte ihre Zuflucht ein zweites Mal. Ihr Wandersack war zum Kopfkissen umfunktioniert worden; die anderen Bündel lagen daneben. Die Höhle schien weder Anfang noch Ende zu haben, sie sah nur Wände, die sich außer Sichtweite schwangen. Von der Seite – nicht die Richtung, die Tavin eingeschlagen hatte – drang ein kälterer Luftzug herein, und doch herrschte hier eine Wärme, die nicht nur vom Feuer stammen konnte
.

Sie räusperte sich. »Wie kommt es, dass es hier so warm ist?«

Der Prinz warf ihr einen kurzen Blick zu. »Weiter hinten in der Höhle gibt es eine heiße Quelle.«

Das war die Erklärung. Bei der Vorstellung, sich in einer richtigen Quelle waschen zu können, musste Stur fast weinen. Die Vorstellung, dass sich Tavin in einer heißen Quelle wusch, weckte allerdings ganz andere Gefühle.

»Lass die Finger von ihm.«

Stur starrte den Prinzen an, in ihrem Nacken kribbelte es. »Was?«

»Ich bin nicht völlig blind.« Jasimir wirkte fast beschämt. »Aber du wirst nur verletzt werden.«

Das Feuer, das in Sturs Schädel aufloderte, hatte jetzt nichts mehr mit Tavin zu tun. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Du lenkst ihn ab«, sagte Jasimir tonlos. »Und ich will dir nur helfen. Vielleicht hat es den Anschein, als wäre es ihm ernst, aber er war nie länger als einen Mond mit jemandem zusammen.«

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheißkram«, fauchte Stur. »Ich bin nicht hier, weil ich jemanden suche, der mein Bett wärmt. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass ihr überlebt.«

»Und wieso?« Jasimir spuckte die Worte förmlich aus. »Du bist an nichts gebunden. Du könntest jederzeit verschwinden, deine Rotte retten und Tavin und mich uns selbst überlassen. Trotzdem bist du noch hier, aber das hat nichts mehr mit dem Eid zu tun, nicht wahr?«

Stur ballte die Fäuste unter dem erbeuteten Fell. Ihre Stimme bebte. »Wenn mir an dem Eid nichts läge, Vetter
, dann hätte ich dich schon längst an Kerbenhelm ausgeliefert, und das mit Vergnügen.«

»Deinem Freund Galgenstrick scheint auch mächtig viel an dem Eid gelegen zu …«

»Genug.« Tavin tauchte hinter ihnen aus den Schatten auf, und sowohl Stur als auch der Prinz zuckten überrascht zusammen. »Du solltest dich für den Eid schämen, Jas. Denn er bedeutet, dass es unseren Kasten nicht gelingt, unser Volk zu beschützen.
«

Prinz Jasimir öffnete und schloss den Mund. Er sah genauso gekränkt aus, wie Stur sich fühlte.

Sie zerrte frische Kleider und den Beutel mit Seifenmuscheln aus ihrem Wandersack. »Ich wasche mich«, murmelte sie und kam torkelnd auf die Beine. Tavin wollte sie stützen, und sie wusste nicht, ob sie ausweichen oder zu ihm stolpern sollte.

Stattdessen glitt sie mit schwirrendem Kopf an ihm vorbei in den dunklen Gang. Je weiter sie ging, desto feuchter war die Luft, und kurz darauf stand sie vor einem breiten, klaren Teich. Im aufsteigenden Dampf schien sich das verblassende Tageslicht zu kräuseln, das hoch oben durch eine Spalte fiel.

Stur versuchte ihr Glück mit den drei Spatzen-Zähnen. Sie glühten nur einen Atemzug lang, zeigten ihr aber, wie sich der Suchzauber der Geier kurz von ihr und den Jungs ablöste. Vermutlich hatte er sie in dem Moment aufgespürt, in dem sie gestürzt war.

Sie schaffte es, einen Geier-Zahn etwas länger brennen zu lassen. Während sie die Hand auf den Gürtel legte, den sie einem der toten Hauthexer abgenommen hatte, suchte sie nach dem Befehlshaber von Kerbenhelms Versorgungstross. Er war noch so weit von der Höhle entfernt, dass sie die Nacht unbehelligt hier verbringen konnten.

Der Gedanke an den Eid lag schwer auf ihren Schultern, als sie sich aus ihren Kleidern schälte und diese mit in das heiße Wasser nahm, um sie zu waschen. Sie zerdrückte genüsslich ein paar Seifenmuscheln.

Welche Art von Krähe musste man sein, wenn man dem von der Korona vorgegebenen Weg den Rücken kehrte? Welche Art von Krähe musste man sein, wenn man den Schwertkampf übte? Und welche Art von Krähe musste man sein, wenn man einen Hauthexer herausforderte, einen Prinz bedrohte und sich wegen eines Bastard-Habichts in Hirngespinsten verlor?


Ein Verräter wie Galgenstrick
, sagte eine Stimme in ihrem Inneren.


Ein Flügelherr wie Pah
, widersprach eine andere
.

Und eine dritte wisperte: eine, die ihre Angst über ihre Sehnsucht vergisst.


Als sie aus dem Teich stieg, war sie fast wund geschrubbt, aber angenehm sauber. Und sie wusste noch immer keine Antwort auf ihre Fragen. Sie konnte nicht sagen, ob sie bis zum Marovar-Gebirge eine Antwort fände oder vielleicht erst viel später.

Sie wären bald am Ziel. Sie würden Trikovoi vor Kerbenhelm erreichen, und Pah wäre wieder ihr Flügelherr, und dann müsste sich jemand anderer mit dem Prinzen herumschlagen, und Tavin … sie mochte nicht über Tavin nachdenken.

Sie wrang ihre nassen Kleider aus und zog die frischen an, trottete dann zurück, die Sandalen in der Hand. Neben dem Feuer stand eine Schale mit Essen; Prinz Jasimir drängte sich wortlos mit einem Arm voller schmutziger Wäsche und dreckigem Geschirr an ihr vorbei zur Quelle. Tavin war nirgendwo zu sehen. Sie zog eine Grimasse. Das hieß, dass er ihre Wache übernommen hatte.

Sie musste aber den Glanz wieder auffrischen, egal, wie müde sie war. Stur breitete ihre Kleider neben dem Feuer zum Trocknen aus, nahm sich die Schale und machte sich auf die Suche nach dem Habicht.

Sie entdeckte ihn vor dem Höhleneingang. Er hatte mehrere Felle neben sich gelegt, um sich später vor der nächtlichen Kälte zu schützen. Das unter ihnen liegende Tal war dicht mit bläulichen Kiefern bewaldet; Blitze fädelten sich wie Nadeln durch den Saum der Gewitterwolken, die sich am Himmel ballten.

Als sich Tavin nach ihr umdrehte, blitzte auch etwas in seinen Augen auf. Aber dann setzte er wieder die alte, lange geübte Maske auf.

Stur beschloss, erst zu essen und den Glanz danach aufzufrischen. Sie setzte sich neben ihn und schaufelte sich Reis und Schweinefleisch mit einem Stück Fladenbrot in den Mund. Sie hatte noch nasse Haare und spürte die Kälte auf der Kopfhaut. »Das ist eigentlich meine Wache.«

»Wie weit sind sie entfernt?«, fragte er leise
.

Stur legte eine Hand auf eins der erbeuteten Felle, dann weckte sie den Geier-Zahn. Dieses Mal offenbarte er eine deutliche Spur zwischen den Bäumen, bis irgendwo jenseits des Gewitters. Sie waren jetzt schon weniger als einen Tag entfernt. Kamen langsam näher.

Sie zeigte auf den Bergkamm. »Dort sind sie. Heute Nacht holen sie uns noch nicht ein, aber …«

Tavin nickte. Sie wartete auf eine Albernheit; einen Scherz über Höhlengeister, ein flapsiges Wort über seine Kochkünste, was auch immer. Doch er schwieg.

»Ich kann uns wieder verbergen«, bot sie an.

»Sie wissen längst, dass wir hier rasten. Spar deine Kraft für später auf.«

»Dann lass mich die Wache übernehmen.« Sie wurde von einem kalten Windstoß geschüttelt, auf den ein dumpfes Donnergrollen folgte.

Tavin wand sich. »Passt schon. Du brauchst eine Pau…«

»Gib es zu«, unterbrach Stur ihn, während sie auf einem weiteren Happen herumkaute. »Du hast keine Lust auf den Prinzen. Was hat dich so genervt? Was er gesagt hat, war ja nicht gerade eine Überraschung.«

Tavin musterte lange den Horizont. »Erinnerst du dich an das Spiel, das ich dir beigebracht habe?«, fragte er dann. »Zwölf Muscheln?«

»Klar.«

»Weißt du noch, dass ich gesagt habe, bei Hofe spielt man kompliziertere Varianten?«

»Klar. Was hat das mit dem Prinzen zu tun?«

»Wie viele Kasten gibt es in Sabor, Stur?«

Zwölf. Insgesamt zwölf Kasten. Sie ahnte, worauf er hinauswollte. »Wie lauten die Regeln?«

»Jede Muschel steht für eine Kaste und hat einen bestimmten Wert.«

»Lass mich raten«, sagte sie. »Die Krähen-Muschel ist wertlos.
«

»Und wenn es ein Patt gibt … verliert derjenige, der die Krähen-Muschel hat.«

Stur zuckte mit den Schultern und stellte die Schale weg. »Dann habe ich schlechte Nachrichten für dich: In Wahrheit geht man noch viel grober mit den Krähen um.«

»Genau das meine ich ja.« Seine Miene blieb ausdruckslos, aber er konnte die Hände nicht still halten, sie strichen über Steine, griffen nach einem losen Faden, verschränkten sich, bis die Knöchel erbleichten. »Das ist überall so. Einfach überall. Bei den Oleander-Junkern, auf den Märkten in Cheparok, überall. Du hast recht, du hattest die ganze Zeit recht, das weiß ich, und Jas weiß es auch, und wenn ich gerade keine Lust auf ihn habe, dann deshalb, weil wir euch versprochen haben, das zu ändern, und weil … ich bezweifle, dass es uns gelingt.«

Stur beobachtete das Gewitter. Hoch am Himmel grollte der Donner, während der Wind immer stärker wurde.

»Du bezweifelst das«, sagte sie schließlich.

»Wir haben gesagt, es sei möglich.«

»Du hast gesagt, dass du mir helfen willst, nachdem wir das hier geschafft haben«, berichtigte sie ihn. »Und der Prinz hat geschworen, uns Krähen zum Schutz eine Habicht-Garde zu stellen, denn so lautete meine Bedingung.«

Er lachte kurz und verbittert auf. »Wir wissen beide, dass man den Habichten nicht trauen kann.«

»Ja, wäre schöner, wenn sie uns wie Menschen behandeln würden«, sagte Stur. »Aber ich gebe mich gern damit zufrieden, wenn sie dem Befehl eines Königs gehorchen, ob es ihnen passt oder nicht. Das ändert natürlich nichts an deinem Muschel-Spiel, und in den Ortschaften wird man uns weiter um unser Viatik betrügen. Aber es hieße, dass auch wir Krähen zu Sabor gehören, dass der Junge mit der Krone auf dem Kopf die Ansicht vertritt, wir seien etwas wert. Und die Ansichten eines Königs setzen sich oft durch.« Sie lehnte sich zurück. »Warum hast du das nicht schon früher angesprochen?
«

Er schluckte; die Maske verschwand von seinem Gesicht. »Ich … ich weiß nie, was ich zu dir sagen soll«, gestand er. »Und ich sage meist etwas Falsches.«

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Du hast auch ein paar richtige Sachen gesagt.«

»Zu wenige. Ich möchte …« Er kam ins Stocken, räusperte sich dann. »Du bist hier, um den Glanz aufzufrischen, richtig?«

»Jetzt gleich?« Sie griff nach einem Pfauen-Zahn.

Er ließ resigniert den Kopf sinken. »Ist ja nicht so, dass Kerbenhelm umgekehrt wäre und heimwärts traben würde.«

Noch nie hatte ein Zahn so schwer in Sturs Hand gelegen. Sie ließ ihn los. »Er steht aber auch nicht vor der Tür. Ich kann mit dem Auffrischen noch warten.«

»Nein«, seufzte er. »Bitte. Bringen wir es hinter uns.« Tavin schloss die Augen, als würde er ein Urteil erwarten. Eines, das sie fällte.

Sie berührte ihn – erlaubte sich zum ersten Mal, mit den Fingern über seine Wange zu streichen, sein Gesicht zu ihr herzudrehen. Die Worte entschlüpften ihr, bevor sie darüber nachdenken konnte. »Was willst du?«

Der Blick, der tausenderlei bedeuten konnte, trat wieder in seine Augen, aber dieses Mal besagte er auf tausenderlei Art nur eines:

Dich.

»Das spielt keine Rolle«, sagte er stattdessen mit brüchiger Stimme.

Ein Donnerschlag ließ den Himmel erbeben.

Sie hatte es gewusst, sie hatte es gewusst, sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Jeder Blick, jede Berührung, jedes ihr zugewandte echte, scheue Lächeln, all das hatte es verraten, das und noch viel mehr. Und sie war ausgewichen, weil sie es für unmöglich gehalten hatte, von einem Habicht begehrt zu werden. Sie hatte alles umgedeutet und verdreht, hatte die erschreckende Wahrheit hinter einer Lüge nach der anderen versteckt.

Herzschlag um Herzschlag dröhnte in Sturs Ohren, während sich 
eine andere erschreckende Wahrheit zur Oberfläche ihrer Gedanken vorarbeitete. Ihre Wünsche waren unwichtig. Sie war eine Flügelherrin der Krähen, er war der Habicht des Prinzen; solange dieser Albtraum währte, hatten sie für die Ihren zu sorgen. Der Eid, der Prinz, das stand an erster Stelle, alles andere trat dahinter zurück.

Was willst du, Stur?

Die ersten Keime der Wahrheit drangen durch: Sie begehrte ihn mehr als Feuer oder Schwerter oder Spiele, sie sehnte sich auf eine Art nach ihm, die sie nicht erklären, nicht unterdrücken, nicht mit sich selbst in Einklang bringen konnte.

Es spielt keine Rolle.

Sie dachte an den Wolf im Winter. Sie dachte an den Hunger, der größer war als die Furcht.

Und dann schlug die schreckliche Wahrheit Wurzeln:

Wenn es keine Rolle spielte, was sie wollten, dann spielte es auch keine Rolle, wenn sie es bekämen – und sei es nur ein einziges Mal.

Nicht falls, sondern wenn.

Stur nahm Tavins Gesicht in ihre Hände und küsste ihn.

Anfangs regte er sich kaum, und sie glaubte für einen entsetzlichen Moment, einen Fehler begangen, alles falsch verstanden zu haben, und sie wich zurück …

Dann durchfuhr ihn ein kurzer Schauder, und einen Atemzug später war klar, dass er alle Zügel fahren ließ.

Er erwiderte ihren Kuss nicht nur, er verlor sich völlig in ihr. Seine Finger gruben sich in ihre Haare, berührten ihren Rücken, drückten ihre Hüften an seinen Körper; seine Lippen suchten ihre Lippen so hungrig und so stürmisch, als würden sie Heilung versprechen, dann wanderten sie weiter zu ihrem Hals, bis sie kaum noch Luft bekam.

Irgendetwas glitt mit einem leichten Kratzen über ihr Schlüsselbein – und dann wurde ihr Kopf plötzlich von Hitze, von Verlangen durchflutet, von schwindelerregender Ehrfurcht und Angst und Sehnsucht, alles verankert in Gedanken an – sie
?


Oh.
 Sie zog Tavins Kopf wieder zu sich heran und küsste ihn. »Vorsicht mit den Zähnen.«

»Ja, Flügelherrin«, murmelte er und beherzigte ihre Warnung.

Sie hatte ihre Hände eigentlich nicht unter sein Hemd schieben wollen, fand sie dort aber wieder, ließ sie über Narben und Muskeln und Rippen gleiten. Ihr hungriges Verlangen wuchs immer weiter wie ein Feuer, das durch die Berührung seiner Haut angefacht wurde und heiß aufloderte. Hemden waren schon bald ein Nachgedanke. Eine heisere Frage und eine Bejahung später folgten die restlichen Kleider, die im Tosen des Donners und des Feuers, die sie antrieben, noch rascher vergessen waren.

Wenn sie mit Galgenstrick geschlafen hatte, war es immer nur hastige gegenseitige Bedürfnisbefriedigung gewesen. Sie hatten einander gegeben, was sie gebraucht hatten, stets mit einem wachsamen Auge und einem Ohr am Boden, um notfalls fliehen zu können, und danach hatten sie sich umstandslos wieder getrennt.

Doch jetzt wusste Stur nicht, ob sie sich je losreißen könnte. Denn sie war auf eine Art gefangen, die ihr vorkam, als würde sie Fesseln sprengen, verlor sich auf eine Art, die sich anfühlte, als wäre sie gefunden worden. Auch Tavin bewegte sich voller Leidenschaft, aber es war eine neugierige Leidenschaft, als wollte er unbedingt jede Stelle entdecken, die sie erbeben oder keuchen oder in ihre Faust beißen ließ, damit sie nicht schrie. Und er suchte diese Stellen wieder, immer wieder; Stur spürte nur noch das Feuer, das durch ihren Körper brandete, durch ihn brandete, wieder und immer wieder, bis sie schließlich zitternd und ineinander verheddert im Dunkeln lagen.

Als sie später unter ihren zerlumpten Mänteln und den Fellen in seinen Armen lag, sagte sie zu ihm: »Du weißt, das wird nicht einfach sein.«

Er zog sie als Antwort dichter an sich und küsste sie noch einmal. Dann erwiderte er: »Du gibst mir den Glauben, dass ich mit meinem Leben etwas Besseres anfangen kann, als für jemand anderen zu sterben.
«

»Oh.« Ihr fehlten die Worte. »Tja. Das freut mich.« Dann wickelte sie sich noch fester in die Felle, um vor der Kälte des abflauenden Gewitters geschützt zu sein. »Weck mich für die zweite Wache.«

Sie fand es sonderbar, dass sie sich beim Einschlafen sicherer fühlte, weil sie seine Körperwärme im Rücken spürte. Dass sie sich beim Einschlafen überhaupt sicher fühlte.

An die Orte, die ihre Träume in dieser Nacht aufsuchten, folgten ihr keine Geier.


SECHZEHN

Narren
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Tavin weckte sie nicht für die zweite Wache.

Stur erwachte von allein. Durch das Summen, das zwar leiser war als sonst, aber inzwischen auch vertraut. Sie schälte sich halb aus den Fellen und sah, dass Tavin neben ihr saß, den Blick auf das dunkle Tal gerichtet.

»Was ist das für ein Lied?«, murmelte sie und legte ihren Kopf in seinen Schoß.

Er senkte den Blick und schenkte ihr ein Lächeln, das Stur noch vor einem Mond als nervend empfunden hätte. Blöder Kerl, seinetwegen wurde sie zu einer schmachtenden Närrin. »Ein altes Wachlied, das meine Mutter oft gesungen hat. Es soll verhindern, dass man während der Wache einschläft.«

»Scheint zu funktionieren.«

»Ja, klappt ganz gut.« Er nahm eine Strähne ihres Haars zwischen die Finger. »Wie … wie fühlst du dich?«

Sie war noch verschlafen, merkte aber, dass sich hinter seiner Frage eigentlich etwas anderes verbarg. »Du hast mich überrascht. Ich hätte gedacht, du wüsstest alles über die Liebe, aber …«

Er war plötzlich angespannt. »Es ist … kompliziert«, sagte er etwas un
sicher. »Das Geschlecht war mir immer egal, aber ich … wollte niemanden schwängern. Und wenn das Risiko bestand, dann haben wir es … äh … anders gemacht. War es denn … warst du …«

»Ja. Du hast alles richtig gemacht.« Sie grinste ihn schief an und fühlte sich insgeheim geschmeichelt, als er sich entspannte und wieder ruhiger atmete. »Ich hätte aber nichts dagegen, wenn du noch weiter üben willst.«

Er lachte leise auf, und auch sie musste lachen. Seine Finger gruben sich tiefer in ihre Haare, sein Daumen lag direkt unter ihrem Ohr. »Ich wünschte, ich könnte alles so machen, wie es sich gehört. Blumen, Gedichte, stotternde Gespräche mit den Eltern. Du weißt schon … richtig um dich werben.«

»Du weißt doch, dass mir nach so was nicht der Sinn steht«, gähnte sie. »Kann ja nicht mal Gedichte lesen.«

»Ich lese sie dir vor. Das wird garantiert grauenhaft.« Er grinste. »Es werden neunzehn Verse sein. Sie werden deine Augen mit sternenlosen Himmeln vergleichen. Und auch deine Haare. Ich bin nicht besonders einfallsreich.«

»Halt dich lieber an die Blumen.« Stur rümpfte die Nase.

»Oder an Messer. Waffen. So etwas schenken Habichte einander gern. Die Waffenkammer in Dragovoi ist zur Hälfte mit Waffen bestückt, die aus dem Jahr stammen, in dem die Oberkriegsherrin ihre Gattinnen und Gatten ausgewählt hat.«

»Ich habe schon ein Schwert.« Sie zog die schillernden Linien seiner Brandmale mit dem Finger nach. »Wer hat das getan?«, fragte sie neugierig.

Sie merkte, wie sein Atem stockte, spürte auf der Wange, dass er ein oder zwei Herzschläge lang erstarrte. Dann sagte er: »Jemand, der nicht wusste, was er tat.«

Seine Verbitterung erinnerte sie an Galgenstrick.

Sie hakte nicht weiter nach, sondern verschränkte ihre Finger mit den seinen, bis sich seine Brust wieder regelmäßig hob und senkte
.

Dann stemmte sie sich hoch und griff nach ihren Kleidern. »Ich nehme jetzt Spitzenwurz. Und danach löse ich dich ab.«

Tavin wollte etwas einwenden, gähnte aber nur. Nachdem Stur wieder zu ihm zurückgekehrt war, setzte sie sich neben ihn und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.

»Ich kann dich vermutlich nicht dazu überreden, noch eine Runde zu schlafen«, sagte er müde.

»Vielleicht, wenn du wieder deutlicher sprichst.« Sie konnte nicht verhindern, dass sie belustigt klang. »Und jetzt hör auf zu nörgeln und hau dich aufs Ohr.«

Stur deutete sein Brummen als Kapitulation. Sein Atem ging immer ruhiger, und sie richtete ihren Blick auf die vor ihr liegende Dunkelheit.

Jenseits dieser Stille, jenseits der Wärme, die sie und ihr Habicht teilten, an einem Ort, den sie nicht sehen konnte, warteten die Geier auf sie.

Das ganze Gewicht des undurchdringlichen Dunkels lag für Sekunden tonnenschwer auf ihren Schultern. Sie wurde von den besten Fährtensuchern Sabors gehetzt. Die Königin hatte die Kaste der Krähen als Beute an die Oleander-Raubtiere verkauft. Und ihre Rotte bliebe nur so lange am Leben, wie sie für ihren unheimlichen Häscher von Nutzen war.

Stur hätte Pahs Zahn zur Hand nehmen sollen. Stattdessen spielte sie mit den Haaren in Tavins Nacken. Das hätte sie nicht trösten dürfen; und doch war es so.

Der Habicht, dessen Kopf in ihrem Schoß lag, glaubte, sie könnten alles zu einem guten Ende bringen. Er glaubte an sie. Glaubte, ein gemeinsames Leben mit ihr führen zu können, nachdem alles geschafft war. Vielleicht war er doch ein Narr. Vielleicht hatte er aber auch irgendwie recht.

Stur ließ eine Hand auf ihrem Habicht liegen und beobachtete die Dunkelheit, die sich langsam aufhellte
.

Einige Stunden später ertönte ein Schlurfen aus der Höhle. Der Prinz war aufgewacht. Sturs Bauch verkrampfte sich. Jasimir würde ahnen, was ihre Abwesenheit zu bedeuten hatte. Die Frage lautete, wie er das aufnehmen würde.

Die Farbe des dunstigen Horizonts verriet, dass ihr noch ein, zwei Stunden blieben, bevor sie ihn konfrontieren musste. Vielleicht auch weniger, wenn die Hauthexer über Nacht Boden gut gemacht hatten.

Sie weckte einen Geier-Zahn und griff in ein Fell. Die Spur ihrer Verfolger leuchtete auf …

Und endete eine knappe Fernmeile weiter im unter ihnen liegenden Tal.

Stur holte zischend Luft und schüttelte Tavin an der Schulter. »Tavin … Tavin
 …«

Er fuhr aus dem Schlaf auf. »Was ist?«

»Die Geier.« Sie stand auf und schwankte, als das Blut in ihre tauben Beine zurückfloss. »Ich habe gerade Ausschau gehalten … und sie sind … sie sind viel zu nahe …«

»Wie weit weg?«

»Eine knappe Fernmeile.«

Tavin fluchte und rief den Prinzen. Dann rafften sie Waffen und Kleider zusammen, rempelten sich dabei im Zwielicht an. Ein eisiges Schuldgefühl erfüllte Sturs Bauch. Wenn sie es geschafft hätte, die drei Spatzen-Zähne länger am Brennen zu halten, wenn sie die erste Wache übernommen und früher nachgeprüft hätte …

Schwielige Hände legten sich beruhigend auf ihre Wangen. »Das ist nicht deine Schuld.«

»Oh doch, bei allen zwölf Höllen«, fauchte Stur. »Ich bin …«

»Du bist der einzige Grund dafür, dass wir es so weit geschafft haben. Wir stecken alle zusammen in dieser Sache. Aber du bist es, die hier Wunder vollbringt«, beharrte er heiser. »Sobald wir die Höhle verlassen haben, können wir wieder verschwinden, oder? Dann verlieren sie unsere Spur.« Sie schwieg dazu. Er zog sie an sich, legte seine 
Stirn auf die ihre. »Stur. Sie waren uns schon zweimal dichter auf den Fersen als jetzt, aber dank dir konnten wir immer entwischen.«

»Aber das wird nicht aufhören. Wir müssen ihnen bis zum Marovar-Gebirge stets eine Nasenlänge voraus sein«, flüsterte sie. »Und sie müssen uns nur ein einziges Mal einholen.«

Als hinter ihnen ein heiseres Räuspern erklang, lösten sich Stur und Tavin ruckartig voneinander. Jasimir stand ein paar Schritte entfernt, seine Miene war ausdruckslos. »Stimmt etwas nicht?«

»Die Geier haben sich bis auf eine Fernmeile genähert«, platzte es aus Stur heraus.

Der Prinz machte große Augen, dann sah er Stur an. »Wie konnten sie uns so nahe kommen?«, fragte er frostig.

»Weil wir alle eine Verschnaufpause gebraucht haben.« Tavin schritt am Prinz vorbei. »Und jetzt müssen wir verschwinden.«

Stur folgte ihm, Felle und Mäntel unter dem Arm. Sie hätte schwören können, dass der Prinz hinter ihr brummte: »Von wegen, Verschnaufpause
 …«

Hitze stieg ihr in den Nacken. Sie drehte sich nicht um.

Kurz darauf marschierten sie los. Stur zwang die drei Spatzen-Zähne hastig in Einklang, während die Sonne den dunklen Saum des Horizonts aufriss. Die hageren Finger der Geier-Suchzauber glitten hinter ihnen über die Höhle, tasteten unsicher und ergebnislos Felsen und Bäume ab.

Sie marschierten den ganzen Vormittag im Eiltempo zwischen Buchen und Fichten, die sich allmählich ausdünnten und dann schwarzem, teils schneebedecktem Gestein wichen. Das leise Rascheln des Laubes verklang, und nach einer Weile hörten sie das donnernde Tosen des Flusses, der zwischen den Felsen durch ein tiefes, mäandrierendes Bett brauste.

»Das ist der Fan«, sagte Tavin, als sie am Ufer innehielten. Er hatte seit dem Verlassen der Höhle geschwiegen. Keiner von ihnen hatte gesprochen. Stattdessen hatten sie immer wieder über die Schulter 
geschaut und waren weitergehetzt. »Hier nimmt er seinen Anfang. Er wird von den Gletschern gespeist.«

Dieser Anblick war ganz anders als der des trägen, breiten Stroms, den Stur aus Cheparok erinnerte. Aber der Fluss war hier weit, sehr weit von seinem Delta im Süden entfernt, und sie genauso.

Tavin setzte sich und rollte eines der Felle aus, die sie von den toten Geiern erbeutet hatten, schnitt zwei breite Streifen ab und reichte sie Stur. »Du musst deine Sandalen umwickeln. Wir laufen bald durch Eis und Schnee.«

»Wo sind die Geier?«, fragte Jasimir im Tosen des Wassers.

Stur versuchte, sie mithilfe der drei Zähne aufzuspüren, und zog dann eine Grimasse. »Anderthalb Fernmeilen entfernt. Wir sind nach Nordosten marschiert. Sie bewegen sich direkt nach Norden.«

»Sie glauben sicher, dass wir den Sangrapa-Pass nehmen.« Tavin zeigte auf einen Einschnitt zwischen zwei grauen Gipfeln, etliche Fernmeilen weiter nördlich, und reichte dem Prinzen dann auch zwei Fellstreifen. »Das wäre der schnellste Weg zu Draga. Aber Trikovoi liegt hinter dem Misgova-Pass.« Er zeigte auf einen zerklüfteten Hang, der sich im Osten in die Höhe schlängelte. »Wir können ihn heute Nacht überqueren. Und wenn wir es durch Misgova schaffen, ohne dass sie uns bemerken …«

Das könnte ihnen den nötigen Vorsprung verschaffen. Doch Stur hatte auch das gehört, was sich hinter Tavins Bemerkung verbarg. Sie kramte eine Handvoll Spatzen-Zähne aus ihrem Beutel. »Aber wenn sie uns aufspüren, ahnen sie auch, dass wir nach Trikovoi wollen, und dann wären wir geliefert.« Tavin nickte grimmig. Sie tat die Zähne in die Handschuhe eines toten Geiers, sodass sie gegen ihre Haut drückten, als sie ihn überzog. »Also sorge ich dafür, dass sie uns nicht aufspüren können.«

»Gestern bist du ohnmächtig geworden«, sagte der Prinz. »Bist du sicher …«

»Ja«, fauchte Stur und zog die Fellstreifen an ihren Sandalen so fest, 
dass sie von den Nägeln durchbohrt wurden. »Haben wir jetzt lange genug Maulaffen feilgehalten?«

Sie hatten
 lange genug Maulaffen feilgehalten. Tavin führte sie auf einen Wildwechsel, der sich am Flussufer entlangschlängelte. Die Bäume schrumpften zu dornigem Gestrüpp, das Gestrüpp zu Gras und drahtigen Flechten. Die zottigen Ziegen, die an allem knabberten, was grün war, schenkten ihnen keine Beachtung.

Sie wanderten weiter, immer weiter, stiegen höher, immer höher, und Stur überprüfte bei jedem Schritt den Weg, den die Hauthexer nahmen, die tastenden Klauen ihrer Suchzauber, den Abstand, den sie zu ihnen hatten. Dieser wuchs, wenn auch nicht schnell genug, und so wob sie Zahn um Zahn in ihre Triade.

Ihre Kopfschmerzen wurden immer stärker. Sie waren aufgeflammt, als sie auf einer Hängebrücke eine tiefe und vereiste Schlucht überquert hatten. Stur kämpfte dagegen an, so gut es ging. Diese Schmerzen waren einfach ein Teil des Einklangs, und diesen Einklang würde sie wahren, bis sie den Misgova-Pass überquert hatten, das schwor sie bei allen toten Göttern.

Aber dann, die Sonne stand im Zenit, wurde Stur von ihrer Benommenheit in die Knie gezwungen. Sie würgte an Galle und fing sich gerade noch rechtzeitig, bevor die Spatzen-Zähne ihren Einklang verloren.

»Sind es die Zähne?«, fragte Jasimir.

»Das ist die Höhe«, erwiderte Tavin, während Stur ihren Mund mit Schnee auswusch. »Höhenkrankheit. Manche sind es nicht gewohnt, sich in einer solcher Höhe zu bewegen.«

»Ja«, krächzte Stur und ließ sich vom Habicht auf die Beine helfen, wobei sich ihre Hände unnötig lange berührten. »Nun geht schon … geht weiter. Wir müssen den Pass überqueren.«

»Ich kann dich tragen.« Tavins Hand schloss sich fester um ihre.

»Du hast dein Bündel.« Stur machte einen unsicheren Schritt. »Los jetzt. Wir überqueren den Pass heute Abend, oder wir überqueren ihn nie.
«

Und so drängten sie weiter voran, erklommen den immer steileren Hang in Haarnadelkurven. Nur die schlichten Hängebrücken, die sich zwischen Felsbrocken, über Schluchten und an Steilwänden entlang spannten, zeugten davon, dass hier auch Menschen unterwegs waren. Sie hatten gerade eine betreten, als ein scharfer Wind aufkam, der an ihren Mänteln riss und die Lumpen und Felle darunter durchdrang. Stur drehte sich zu den Felsen um, um keinen Dreck in die Augen zu bekommen.

»Nicht anhalten!«, rief Jasimir, als die Brücke in einer Windböe heftig schwankte.

Stur ließ sich auf die Knie fallen und robbte weiter, eine Hand am wackelnden Tau. Die Augen hielt sie geschlossen, um den Windstößen zu trotzen. Sie kroch vorwärts, zwängte die Finger in die Spalten zwischen den vereisten Planken und zog sich voran. Eine Planke. Noch eine. Und noch eine. So schleppte sie sich durch den heulenden Wind.

Endlich ertastete sie festes Gestein. Sie hievte sich auf den wunderbar festen Boden, kroch zu Jasimir, der hinter einem Felsen Schutz gesucht hatte, und kauerte sich bibbernd zusammen. Kurz darauf legte sich etwas Warmes und Schweres über sie. Sie hatte eine Ahnung, wer das war.

»Bitte nie wieder eine solche Brücke«, stieß sie hervor.

»Da muss ich dich enttäuschen.« Tavins Stimme erklang an ihrer Schulter, gedämpft durch die Kälte und den Stoff. »Das steht uns noch öfter bevor.« Dann richtete er sich stöhnend auf. »Wie geht es euch?«

Sie drückte sich auf die Knie. »Ich halte durch.«

»Bestens«, sagte der Prinz scharf. »Wir müssen weiter.«

Tavin half Stur wieder auf die Beine. Der Gesang der drei Zähne höhlte ihre Knochen aus. Sie wankte, aber Tavin brachte sie ins Gleichgewicht. »Wir sind fast auf dem Gipfel«, sagte er. »Es ist nicht mehr weit. Beiß die Zähne zusammen.«

Dieses Mal ließ er ihre Hand nicht los, sondern hielt sie fest, während sie weiter durch die Kälte stolperten
.

Sturs Blick wurde mit jedem Schritt trüber und ihr Schädel dröhnte. In ihrer Benommenheit gab sie sich Befehle, die einem Gebet oder einem Sprechgesang glichen: Bewahre den Einklang. Halt die Augen offen. Erfülle den Eid. Sorge für die Deinen.


Die Welt schien jetzt nur noch aus weißem Eis und hartem, schwarzem Gestein zu bestehen, aus einem Schritt nach dem anderen, aus verwischten Gipfeln und brennenden Lungen und Galle auf ihrer Zunge.

Bewahre den Einklang.

Sie stiegen immer höher, immer weiter, durch Schnee, der sie bis zur Taille verschluckte, begleitet von einem Wind, der sie fast aus der Welt fegte.

Erfülle den Eid.

Die Sonne hatte die Hälfte des Weges bis zum Horizont zurückgelegt, als Tavin anhielt. »Dort.« Er zeigte auf eine schwache Erhebung vor ihnen. »Der Gipfel. Dahinter haben wir den Pass in null Komma nichts geschafft. Dann schicke ich den Habicht-Boten zu Draga, damit in Trikovoi das Seuchensignal gegeben wird, und anschließend gehen wir in aller Ruhe weiter. Nur noch ein kleines Stückchen, Stur.«

Sie versuchte zu nickten. Die Augen offen zu halten. Den Einklang zu wahren.

Sie schaffte es nicht.

Sorge für die Deinen.

Ihre Knie gaben nach. Die Zähne entließen einen kreischenden Missklang, der im Dröhnen in ihren Ohren unterging.

Während vor ihren Augen alles verblasste, flüsterte eine innere Stimme: Sie müssen dich nur ein einziges Mal einholen.


Als sie wieder klar sehen konnte, schien die Welt in Schieflage zu sein und in einem regelmäßigen Takt zu wippen. Über ihr verlor sich Tavins angespanntes Gesicht in einem Himmel, der allmählich dunkel wurde. Nun trug er sie also doch noch.

Stur weckte zitternd die drei Spatzen-Zähne, wusste aber schon, was 
sie sehen würde. Die Netze, die die Hauthexer auswarfen, entfernten sich von ihr und den Jungen, aber der Schaden war angerichtet. Die Geier bewegten sich jetzt in Richtung Trikovoi. Sie hatte ihren Vorsprung verspielt und ihr Ziel verraten, alles auf einmal.

Sorge für die Deinen.

Sie hatte es nicht geschafft, die einzige Regel der Krähen zu beherzigen. Tränen liefen über ihre Wangen und erstarrten dort zu Eis.

»Das wird schon«, sagte Tavin leise.

Sie entrang sich ein Flüstern. »Entschuldige.«

Jasimir trat in ihr Blickfeld und blieb neben Tavin stehen. »Und was nun? Die Geier wissen …«

»Wir gehen weiter.« Mit diesen Worten schritt Tavin an seinem Prinzen vorbei.

Jasimir eilte ihm nach. »Das sagst du ständig, aber das ist jetzt zwecklos. Wir sollen also einfach weiter tun, was Kerbenhelm von uns erwartet? Wozu das Ganze, wenn sie
 ihm immer wieder verrät, wo wir uns befinden?«

»Schluss mit dem Gerede, Jas.« Stur erlebte zum ersten Mal, dass Tavin warnend klang.

»Höchste Zeit, zu den Habichten zu stoßen. Wenn sie die Geier nicht mehr von uns ablenken kann …«

»Schluss. Damit.«

»Mein Leben steht auf dem Spiel! Unser
 Leben!«, rief Jasimir. »Tut mir leid, wenn das deine Pläne für die nächsten wilden Nächte mit ihr durchkreuzt.«

Tavin blieb stehen. Seine Arme, mit denen er Stur hielt, zitterten, und sie spürte die Wut, die ihn wie eine Hitzewelle durchbrandete.

»Setz mich ab«, bat Stur, die verhindern wollte, dass er etwas Dummes sagte.

Tavin stellte sie auf die Beine. »Kannst du gehen?«

»Ja.« Stur wankte kurz, dann stand sie fest im Schnee.

Und dann ohrfeigte sie den Prinzen
.

Das Klatschen hallte von den Felsen wider, während er sie anstarrte, eine Hand auf die Wange gelegt. Sein Blick ging zu Tavin und zuckte dann zurück zu Stur.

»Erstens«, fauchte sie, »schreist du hier nicht herum, außer du möchtest unbedingt eine Lawine auslösen. Und zweitens – ja, ich habe Mist gebaut. Gut möglich, dass das noch einmal passiert. Aber bei Ambra: Wer mit wem wilde Nächte verbringt, geht dich nichts an, und wenn du noch einmal darüber sprichst, dann schwöre ich bei jedem toten Gott, dass ich dich …«

»Was?«, zischte Jasimir. »Lässt du mich dann hier krepieren? Damit die Oleander-Junker deine Kaste ausrotten können?«

»Weißt du, was wirklich traurig ist?«, fauchte Stur. »Dass du allen Ernstes glaubst, du wärst besser als Rhusana.«

Jasimirs Miene erstarrte, dann fiel sie in sich zusammen. Der Wind heulte in den Felsen des Gipfels.

Schließlich ergriff Tavin das Wort. »Es wäre sinnlos, jetzt die Richtung zu ändern«, sagte er beschwichtigend. »Trikovoi ist die nächste Feste im Marovar-Gebirge. Und wir müssen den Pass so oder so heute Abend überqueren.«

Er ergriff Stur bei der Hand und folgte einer Schneewehe.

»Falls es dich interessiert«, sagte er nach einer Weile, »so benimmt sich üblicherweise der König. Und wir alle wissen, dass Jas eigentlich nicht so ist.«

Stur bezweifelte das. Aber sie sagte nur: »Der König bekommt einen Anfall, wenn ihm seine Habichte mal nicht die Füße küssen?«

»Der König bekommt einen Anfall, wenn ihm jemand seine Spielzeuge wegnehmen will. Jas ist da eher wie seine Mutter.« Tavin zog eine Grimasse. »Und du hattest recht. Er befürchtet, ich könnte meine Pflicht vergessen.«

Stur legte den Kopf schief. Sie fand, dass der Prinz immer noch ziemlich lebendig wirkte. »Wieso?«

Er drückte ihre Hand und lächelte sie gequält an. »Wegen dir.
«

»Oh.« Nun konnte auch Stur ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sinn und Zweck und so weiter zu finden, als ich meinen Tod vorgetäuscht habe, aber so ist es gekommen.«

»So ist es gekommen«, wiederholte Stur. »Und ich hatte nicht mit all dem Ärger gerechnet, damals, als wir zwei tote Lordlinge abholen sollten.«

»Zwei außerordentlich gut aussehende und charmante tote Lordlinge.«

»Ich hätte die Quarantänehütte mit euch beiden darin abfackeln sollen.«

»Aha? Und ich dachte immer, Romantik wäre ein Fremdwort für dich.«

»Gewöhn dich besser nicht daran«, erwiderte sie und merkte, dass sie sich genau das hier ersehnte: seine Scherze, sein Lachen, seine Hand in der ihren, während sie weiterzogen. Selbst mit den Hauthexern im Nacken fand sie die Vorstellung, die Wege Sabors mit ihrer Rotte und ihm an ihrer Seite zu beschreiten … wunderbar; das wollte sie.

Vorausgesetzt, sie überlebten.

Vor ihnen ragte Berg um Berg in den Himmel; hinter ihnen knirschte der Prinz mit den Zähnen.

Irgendwo dahinter wartete Trikovoi auf sie. Aber dieses Irgendwo war noch viel zu weit entfernt.

Sie drängten voran.

Nachdem die Sonne hinter dem Horizont abgetaucht war, erhellte der abnehmende Pfauen-Mond ihren Weg. Stur drehte sich mehr als einmal nach dem Pfad um, den sie sich durch Schnee und Gestein gebahnt hatten. Die Spur war so deutlich, dass ihnen die Geier auch ohne Suchzauber folgen konnten.

Sie stolperten durch die Nacht. Der Schnee wich Felsen, und die Felsen wichen Geröll und spärlichem, zähem Moos. Die Hänge stiegen 
zu zerklüfteten Graten auf, um anschließend zu Talsenken abzufallen, und sie mussten immer wieder Hängebrücken überqueren.

Schließlich erreichten sie die Bäume, ausgemergelte Kiefern, die sich zusammendrängten, als wollten sie aneinander Wärme spenden. Schwarze Äste erstickten den Mondschein, und sie sahen kaum noch eine Hand vor Augen. Stur schlief ein paar kurze Stunden in Tavins Armen und übernahm dann die Wache, damit er sich ausruhen konnte, den Kopf an ihre Brust gelehnt. Bei Sonnenaufgang teilten sie kalte und fettige Rindfleischstreifen untereinander auf und zogen weiter.

Als sie sich mittags nach dem Gipfel des Misgova umdrehte, konnte sie sehen, wie sich Geier-Reiter einen Weg bergab bahnten.

Sie drängten voran.

Um die Mitte des Nachmittags spielten ihre Knochen nicht mehr mit, sie waren zu ausgelaugt, um sie und die Zähne weiter tragen zu können. Tavin nahm sie wieder auf die Arme und setzte sie erst ab, als es zu dunkel war, um den Weg durch das Gebirge fortzusetzen.

Sie bestand auf der ersten Wache. Als er erwachte, um die zweite zu übernehmen, bat er sie, den Pfauen-Glanz aufzufrischen.

Trotz Dunkelheit und Erschöpfung glich sie sein Gesicht dem des Prinzen so gut wie möglich an.

Als sie erwachte, waren die Hauthexer nur noch eine halbe Fernmeile entfernt.

Sie drängten voran.

Das dichte und dornige Unterholz der bewaldeten Hänge riss ihre Arme auf. Nachdem der Prinz zum vierten Mal über eine Ranke gestolpert war, verließ Tavin den Wald. Nun konnten sie nicht mehr stolpern, aber es fehlte an Deckung. Sie folgten der aufgehenden Sonne über Hänge voller Schiefergeröll und durch eine wüste Schlucht, in der hohe Steinfinger aufragten.

Gegen Mittag konnte Stur trotz ihres schweren Atems und des Kreischens der drei Spatzen-Zähne das leise Klappern von Hufen auf Stein hören
.

Tavin versuchte, abseits des offenen Geländes voranzukommen, und führte sie durch Schluchten und über Hänge voller Steinbrocken und Felsvorsprünge. Sturs Sandalennägel waren inzwischen so abgewetzt, dass sie auf dem glattem Gestein kaum noch Halt boten.

Als die Sonne schließlich im Westen den Horizont berührte, ließen sie das unwegsame Gelände hinter sich. Sie hielten hinter einem Felsbrocken und wogen ihre Möglichkeiten ab: Sie konnten durch eine unter ihnen liegende breite und flache Schlucht gehen oder den Weg über einen Hang nehmen, der von Schiefergeröll bedeckt war. Tavin versuchte ein paar Schritte auf dem Schiefer. Ein Stein löste sich und sorgte für eine kleine Lawine. Er schaute über die Schulter. Stur folgte seinem Blick und konnte keine Geier entdecken, aber das musste nichts heißen.

»Die Schlucht wäre sicherer«, sagte sie.

»Aber hier geht es schneller«, erwiderte Tavin. »Wir müssen den Hang nur überqueren, bevor sie uns bemerken.«

»Schön.« Der Prinz ging auf den Schiefer, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Stur folgte ihm voller Unbehagen. Unter ihren Füßen rutschten und spritzten Steine weg, während sie versuchte, nicht zu stürzen, ihr Gleichgewicht zu halten, den Einklang zu wahren. Hinter ihnen polterte eine Geröllwelle nach der anderen den Hang hinab. Selbst wenn die drei Spatzen-Zähne für Schutz sorgten, konnten die Geier diesen verräterischen Krach nicht überhören.

Pahs geborstenes Schwert schlug gegen die eine Hüfte, auf der anderen baumelte der Beutel mit den Zähnen.

Du musst den Eid erfüllen, Stur.

Auf halbem Weg über den Geröllhang stürzte der Prinz.

Stur hätte es nicht für möglich gehalten, dass das so schnell gehen konnte: In einem Moment kam Jasimir ins Rutschen. Im nächsten war er schon in einem Gewirbel von Schiefer und Lumpen mehrere Meter den Hang hinabgeschlittert
.

Dann konnte er sich bremsen und kam taumelnd auf die Beine, mitgenommen, aber unversehrt. Die Lawine, die er ausgelöst hatte, polterte weiter unten krachend den Hügel hinab und riss immer größere Steine mit sich.

Dann wurde der Lärm vom klagenden Ton eines Jagdhorns übertönt, das im hinter ihnen liegenden Tal erschallte.

Die Geier hatten sie entdeckt.

»Zur Schlucht!« Stur rannte los, glitt den Hang fast hinunter. In das Poltern der abrutschenden Steine mischte sich das Dröhnen des Blutes in ihren Ohren. Schließlich verlangsamten sie und die Jungen ihre Schritte und blieben am Rand der Schlucht stehen, und Stur begriff, dass der Lärm zur Hälfte aus Hufgetrappel bestand.

Sie rannten zu einem Wildwechsel, der sich steil in die Schlucht hinunterschlängelte, aber nach wenigen Schritten wurden Stur und Jasimir von Tavin zurückgerissen. Keine halbe Fernmeile weiter unten galoppierten Reiter in die Schlucht.

»Brücke«, keuchte Jasimir und zeigte auf eine Hängebrücke, die den schmalsten Abschnitt der Schlucht überspannte. »Wenn sie nicht sehen, dass wir rübergehen …«

»Dann los.« Tavin machte kehrt. Stur verfluchte die toten Götter, die Hügel erfunden hatten. Ihre Beine brannten, als sie den Wildwechsel wieder hinaufhetzte, angetrieben von purer Panik. Sie schmeckte bei jedem Atemzug Kupfer im Mund. Eine Minute später erreichten sie die Brücke und schauten in die Tiefe. Reiter preschten auf sie zu, sie waren nur noch ein paar Windungen der Schlucht entfernt.

Stur wollte auf die Brücke rennen. Tavin hielt sie am Arm fest.

»Warte.« Er berührte ihre Lippen mit zwei Fingern. Als er sie wegzog, waren die Kuppen rot. »Stur. Du musst die Zähne loslassen.«

»Dann entdecken sie uns«, keuchte sie, während sich Berge und Himmel vor ihren Augen drehten.

»Wenn du tot bist, entdecken sie uns erst recht.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Lass sie los.
«

»Aber …« Jasimirs Blick heftete sich auf die heranpreschenden Geier.


Sorge für die Deinen.
 Sie schüttelte den Kopf. Nicht wie auf dem Pass. Nicht schon wieder. Sie war eine Flügelherrin.

»Lass sie los.« Tavin packte ihre Schultern noch fester.

Bevor sie etwas erwidern konnte, verschwamm alles vor ihren Augen. Dass sie es so weit geschafft hatte, war nur der Panik zu verdanken, das wusste sie genauso gut wie er. Und es bedurfte nur dieses einen kurzen, unkonzentrierten Moments.

Stur verlor die Kontrolle.

Ein Zahn entglitt ihr, dann der zweite, dann der dritte.

»Über die Brücke. Sofort.« Tavin winkte den Prinzen weiter und führte danach Stur auf die schwankenden Planken, eine Hand auf ihrem Rücken.

Und wieder ertönte ein Jagdhorn zwischen den Felsen.

Stur schwankte über dem Grund der Schlucht, der keine sechs Meter unter ihr lag. Sie hätte sich fast übergeben.

»Halt durch.« Tavin schob sie weiter. »Wir müssen es nur über die Brücke schaffen.«

Jasimir drehte sich um. »Wir können nicht entkommen. So nicht.«

»Weitergehen«, schrie Tavin.

Das Wiehern eines Pferdes hallte durch die Schlucht.

Stur heftete ihren Blick auf einen bestimmten Punkt am Ende der Brücke. Geh über die Brücke. Bleib auf den Beinen. Bleib nicht stehen.


Das Hufgetrappel näherte sich mit dem Getöse einer Flutwelle.

»Wir schaffen es nicht«, rief der Prinz. »Vielleicht können wir verhandeln …«

»Sie verhandeln, indem sie mit Pfeilen schießen, Jas. Geh weiter.«

»Wir haben schon verloren!« Jasimir blieb stehen und wirbelte herum, ein paar wenige Planken vom Ende der Brücke entfernt. »Es ist aus. Sie ist zu schwach …«

»Stur«, unterbrach sie ihn heiser
.

»Was?«

»Du weißt, wie ich heiße.« Sie spuckte Blut in die Schlucht. »Da ich gleich für dich sterbe, kannst du mich wenigstens beim Namen nennen, verdammt.«

Jasimir schaute von ihr zu Tavin und holte tief Luft. »Sie haben es nicht auf euch abgesehen. Wenn ich mich ausliefere, könnt ihr entkommen.«

Wind und Hufgetrappel und Jagdhörner hallten dröhnend von den Felswänden wider.

Tavins Gesicht straffte sich. Er musterte die Schlucht und die Brücke und sah danach den Prinzen an.

»Ja«, sagte Tavin, »ihr könntet entkommen.«

Er zog Stur an sich und küsste sie kurz und zart.

»Das wird schon«, flüsterte er.

Und dann stieß er sie von sich fort.

Stur prallte gegen den Prinzen. Beide fielen, aber nicht auf die wackeligen Planken, sondern auf festen Boden; sie hatten es über die Schlucht geschafft.

Stahl blitzte auf. Als Stur sich halb aufrappelte, glitt etwas aus ihren Armen und fiel klirrend neben sie – Tavins Wandersack und ein kaltes, schweres Ding …

Eine Scheide. Ein Kurzschwert. Nicht geborsten.

Tavin kniete auf der Brücke und wickelte ein Tau um eine Hand. In der anderen hielt er sein zweites Schwert.

Seine Stimme klang eisenhart. »Erfüllt den Eid.«

Dann kappte er die Brückenseile.

Stur hätte es nicht für möglich gehalten, dass das so schnell gehen konnte:

In einem Moment blickte er ihr in die Augen.

Ich kann mit meinem Leben etwas Besseres anfangen, als zu sterben.

Und im nächsten war er verschwunden.


TEIL DREI
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Bastarde und Götter


SIEBZEHN

Kleine Zeugin
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Eben noch Jagdhörner und Hufgetrappel und heulender Wind, nun Stille.

Stur hörte nicht, wie Tavin unten aufprallte. Sie hörte nicht, wie der Prinz aufschrie. Sie hörte nicht das Triumphgeschrei der Hauthexer, die sich am Ziel wähnten.

Sie hörte nur das laute Dröhnen in ihrem Schädel.

Jasimir kroch zum Rand der Schlucht. Sie konnte im fahlen Licht erkennen, dass er die Lippen bewegte. Schrie er? Rief er dem Habicht etwas zu? Oder den Geiern?

Erfüllt den Eid.

Bei dem Gedanken an Tavins letzte Worte begann sich in ihrem Kopf alles wie verrückt zu drehen. Lärm und Angst und Zorn überfluteten sie.

Weg, er war weg …

Ihr müsst den Eid … ihr müsst …

Sie hatte einen schreienden Prinzen, eine zerstörte Brücke und eine Horde von Geiern am Hals. Und egal, was gerade geschehen war: Wenn Kerbenhelm sie in die Finger bekäme, dann würde die Hölle über sie hereinbrechen, das wusste sie mit eisiger Gewissheit
.

Sie wurde von einem Schluchzen geschüttelt und zog Pahs Schwert. Dann stürzte sie sich auf den Prinzen.

Er sah sie nicht kommen. Sie prallte gegen seinen Rücken und warf ihn der Länge nach hin. In seinem Wandersack knirschte etwas.

»Bei allen zwölf Höllen«, japste er. »Was soll das?«

»Liegen bleiben«, knurrte sie unter Tränen. »Sonst verrätst du uns.«

Jasimir strampelte und versuchte sie abzuschütteln. »Nein, wir müssen ihm helfen … er kann nicht … wir dürfen ihn nicht …«

Die Huftritte verrieten, dass die Pferde gezügelt wurden. Wenn der Prinz weiter schrie, wären sie geliefert.

Stur richtete die Spitze des geborstenen Schwertes auf Jasimirs rechtes Auge.

»Liegen bleiben und das Maul halten oder …« Sie hatte Eis in der Stimme, Eis in der Wirbelsäule, Eis im Bauch. »Du kannst auch mit einem Auge König sein.«

Jasimir hielt still. Er schien ihr ausnahmsweise zu glauben.

»… kapiert das nicht!«

Tavins Stimme drang aus der Schlucht herauf.

»Ich bin nicht … ihr … sucht den Prinzen, richtig?«, winselte er. »Er hat mich im Stich gelassen, er und diese Krähengöre haben mich verraten … sie haben die Brückenseile gekappt.«

»Stopft ihm das Maul.« Eine heisere Bassstimme hallte von den Felsen wider. Stur hatte sie schon einmal gehört: Auftrag der Königin.


Stur hörte einen Knall und einen kurzen Aufschrei. Wenn sie sich etwas reckte, könnte sie über den Rand spähen …

Die Geier hatten Tavin an die gegenüberliegende Felswand gedrängt; ihr kehrten sie den Rücken zu. Tavin hatte die Ärmel über die Hände gezogen, um die Brandmale zu verbergen. Seine linke Schulter stand beunruhigend schief, und im ersterbenden Sonnenlicht war zu erkennen, dass sein Mund blutig war.

»Nein, ihr irrt euch«, sagte Tavin so flehentlich wie Würg, wenn sie um ein Häppchen bettelte. »Ich bin der Doppelgänger. Der Prinz ist mit 
der Kleinen abgehauen. Sie haben mich reingelegt und die Seile gekappt, als ich auf der Brücke war. Ich bin nur ein Ablenkungsmanöver, das euch aufhalten soll.«

Jasimir wand sich unter ihr. Stur schob die geborstene Klinge noch näher an sein Auge. Tavin hatte immer einen Plan, sie musste an ihn glauben …

Und wenn dieser Plan bedeutete, dass er für den Prinzen starb?

Der Schwertgriff entglitt ihr ein wenig.

Sie holte durch die Nase Luft und stellte sich vor, dass kaltes Eisen über ihren Rücken glitt, sie ruhig und standhaft hielt.

»Wenn das stimmt, verlieren wir Zeit.« Ein weiterer Hauthexer drehte sich um und musterte prüfend die Schlucht. Stur duckte sich.

»Das ist doch eine glatte Lüge.« Viimos heisere Stimme hallte zu ihnen herauf. »Das Prinzlein steht nicht auf Frauen und brennt bestimmt nicht mit einer Göre durch. Wenn jemand scharf auf die Krähe ist, dann der Doppelgänger.«

»Nein«, flehte Tavin, »sie haben mich verraten, sie haben mich im Stich gelassen …«

Stur begriff, was er vorhatte: Sie sollten auf einer halbgaren Lüge herumkauen, damit sie nicht merkten, dass sie eine andere Lüge ganz geschluckt hatten.

Trotzdem zerrten die Worte unbarmherzig an ihrem Herzen.

Sie hatte ihn im Stich gelassen, wie sie ihre Rotte in Cheparok in den Händen von Mördern zurückgelassen hatte, und alles wegen des verfluchten Eids.

»Für einen Habicht wimmert er ein bisschen viel«, bemerkte ein anderer Hauthexer. »Ich sage, Viimo hat recht.«

»Bitte glaubt mir«, stammelte Tavin, »sie entkommen …«

»Schnauze.« Noch ein Knallen, noch ein Schrei. Sturs Magen verkrampfte sich.

Sie hätte die Schlucht am liebsten in ein Feuermeer verwandelt. Sie hätte Tavin gern das Blut vom Gesicht gewischt. Sie hätte gern dafür 
gesorgt, dass von den Hauthexern nichts als verbrannte Erde übrig blieb.

Der geborstene Stahl bebte in ihrer Hand, nur eine Fingerlänge von Jasimir entfernt.

»Wir können leicht rausfinden, ob er es ist«, knurrte Kerbenhelm. »Stellen wir ihn auf die Probe.«


Probe?
 Stur mochte keinen weiteren Blick riskieren. Sie hörte ein Klingeln, ein leises Schaben – dann ein Zischen. Ein Raunen ging durch die versammelten Geier.

»Ja«, sagte Viimo. »Die Sache ist erledigt. Das ist der Prinz.«

»Schafft ihn weg«, befahl Kerbenhelm. »Sobald wir beim Tross sind, schicken wir einen Habicht-Boten zur Königin.«

Die Luft wurde von Schritten, Brummen und Wiehern erfüllt. Stur blieb still, blieb reglos, die Klinge weiter auf das Auge des Prinzen gerichtet, damit er nicht alles verdarb, und verdrängte die Gedanken an Tavin.

Sie bebte. Tränen liefen über ihr Kinn und tropften in Jasimirs staubige Haare. Sie würde nicht um ihn trauern, schärfte sie sich ein.

Aber sie ahnte, dass sie das gar nicht gekonnt hätte. Trauer ließ die Wunden vernarben. Aber das hier … sie war einfach nicht in der Lage, die Blutung zu stillen.

Der Schall eines Jagdhorns rief zum Abmarsch und löste einen Chor von Siegesrufen aus. Huftritte und Jagdhorntöne entfernten sich langsam, aber unaufhaltsam aus der Schlucht, und schließlich war nur noch das Heulen des Windes zu hören.

Tavin war verschwunden.

Stur rollte sich vom Prinz und starrte eine ganze Weile in den Abendhimmel, der sich über ihr ausbreitete wie eine blutige Wunde.

Sie sehnte sich nach Tavins Lächeln. Sie wollte von ihm in den Arm genommen werden, wollte seine Wärme an ihrem Rücken spüren, wollte den Moment vor nicht einmal drei Tagen wiederhaben, als sie glaubte, wirklich glaubte, es würde ein gutes Ende mit ihnen nehmen
.

Aber es spielte keine Rolle, was sie sich ersehnte, denn nichts davon konnte sich jetzt erfüllen.

Während der langen, schrecklichen Monde nach der Entdeckung ihrer ermordeten Mutter hatte sie nachts an Pahs Seite Wache gehalten. Hallodri, der nach Stur zur Rotte gestoßen war, hatte sie immer Kleine Zeugin genannt: Das war eine tote Krähen-Göttin, ein Bettelmädchen, das alle Untaten sah und aufzeichnete, damit die Korona darüber richten konnte. Vermutlich hatte Stur dieser Göttin tatsächlich irgendwie ähnlich gesehen, wenn sie mit großen, ernsten, dunklen Augen und struppigen Haaren unter Pahs Mantel in die Dunkelheit gestarrt hatte.

Es dauerte nicht lange, bis Hallodri hörte, was Sturs Mutter widerfahren war, und danach nannte er sie nie wieder Kleine Zeugin. Pah aber behielt die Wahrheit für sich: Stur hielt nur mit ihm Wache, weil ihre Träume unerträglich waren.

Und Pah erzählte ihr Geschichten, um sie abzulenken.

Wenn sie nachts nach Fremden auf den Wegen Ausschau hielten, erzählte er ihr von Gaunern und Königinnen. Von Helden, die gegen Ungeheuer von jenseits der Berge und jenseits des Meeres kämpften. Von Ambra und den Tigern, auf denen sie ritt, von den Schurken, die sie niederrang, von den Feuern, die sie überall in Sabor entfachte. Er erzählte ihr, dass jede Hexe und jeder Hexer einer Kaste die Wiedergeburt eines ihrer toten Götter war. Auch sie.

Und wenn Stur schließlich einschlief, träumte sie nicht mehr von ihrer Mutter, sondern von Abenteuern, die sie aus ihrer Welt der staubigen Wege und der Seuchentoten entführten. Und sie glaubte Pah: Gut möglich, dass auch sie vor langer, langer Zeit eine Göttin gewesen war.

Jetzt fühlte sie sich nicht wie eine Göttin.

Jetzt fühlte sie sich wie Kleine Zeugin. Sie hatte nur zugeschaut. Der Himmel verschwamm vor ihren Augen, als sie weinte.

Sie trug selbst die Verantwortung. Sie hatte sich für diesen Weg 
entschieden. Sie hatte den Eid ausgehandelt. Wäre sie stärker, wäre sie eine bessere Hexe, hätte sie begriffen, was Tavin vorgehabt hatte …

Nein. Sogar eine mächtigere Hexe hätte es nicht bis Trikovoi geschafft. Tavin hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde; er hatte sich seit fast zehn Jahren darauf vorbereitet.

So läuft das, verstehst du? Sie haben nichts zu verlieren, wenn sie uns verhöhnen.

Das war das Echo ihrer eigenen Worte, kalt und hart.

Und wir können nicht gewinnen.

Es hatte so kommen müssen.

Sie war keine Göttin oder Heldin auf großer Abenteuerfahrt, die ein Ungeheuer von jenseits des Meeres erschlug.

Sie war eine Flügelherrin. Und ihr Ungeheuer saß auf einem Thron.


Also hakt ihr es eben ab
, hatte Tavin gesagt.

Das war schwieriger, wenn sie Menschen abhaken musste. Tavin. Pah. Scheusal. Hallodri. Spitzbube. Ihre ganze Rotte.

Sogar Galgenstrick.

Der Eid, der verfluchte Eid hatte sie alle gefressen.

Der verfluchte Eid war alles, was ihr noch blieb.

Und bei allen toten Göttern, sie würde ihn erfüllen. Es gab nur einen Ausweg, und er bestand darin, den Weg bis zum Ende zu gehen.

Stur holte tief Luft und schloss die Augen. Wenn sie nicht an Tavin dachte, nicht an die anderen dachte, würde sie es schaffen.

Sie setzte sich hin. Ihr ganzer Körper schmerzte, als sie zu Tavins Wandersack kroch. Jasimir lag reglos da, kniff die Augen zu, bewegte die Lippen, als würde er beten. Sie fing nur Wortfetzen auf.

»… ehre meine Herkunft … keine Habichte, die … nicht im Stich …«

Ihre Hände zitterten, als sie die Knoten lösen wollte, mit denen der Sack verschlossen war.

Sie konnte ihn jetzt besser verstehen. »… gehorche, bis ich führen muss. Ich beschütze, bis ich töten muss.
«

Sie kappte die Bänder mit Pahs Schwert.

»Der Dienst an meinem Königreich und am Thron steht über allem. Das schwöre ich bei meiner Herkunft.«

Sie mochte Tavins Klinge, die noch im Staub lag, nicht anschauen.

Das Gemurmel des Prinzen verstummte. Jasimir stemmte sich hoch und sah sie finster an. Seine Augen waren gerötet, helle Spuren zogen sich über seine Wangen. »Die … die Sachen gehören dir nicht.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Stur mürrisch. »Du musst auch einen Teil schleppen.«

»Das gehört Tavin«, sagte Jasimir. »Das sind seine Sachen.«

Stur verzog den Mund. Sie wandte sich wieder dem Sack zu und zog den Kochtopf heraus. »Er wusste, was er tat.«

»Wir müssen ihm folgen. Habichte lassen die Ihren nicht im Stich.«

»Er wollte, dass wir den Eid erfüllen.«

»Hör auf damit. Hör auf zu sagen, er wusste
 und er wollte.
 Er ist nicht tot.«

Der Topf entglitt ihr. Sie erwiderte nichts.

Selbst wenn die Geier nicht bemerkten, dass der Pfauen-Glanz nachließ, würde man früher oder später die Brandnarbe auf Tavins Handgelenk sehen, etwas, womit kein gegen Feuer gefeiter Phönix-Prinz gezeichnet wäre. Stur konnte nur beten, dass es geschah, solange sie noch Geiseln brauchten.

»Er ist nicht tot«, wiederholte Jasimir zornig.

Stur zog einen Ersatzmantel aus dem Sack und wickelte ihn um ihre zitternde Faust. Ihr Schweigen schien seinen Zorn weiter anzufachen.

»Er hat sich geopfert, damit du entkommen kannst«, schimpfte Jasimir. »Er hat es für dich
 getan. Und du bist ihm nicht … du willst ihm nicht folgen. Er ist dir egal.«

Stur biss sich so heftig auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte. Dann betrachtete sie Tavins kleinen Proviantvorrat und beschloss, ihn doch allein zu schleppen. Hauptsache, sie verschwanden so schnell wie möglich aus dieser verfluchten Schlucht
.

»Du hättest ihn retten können. Du hast alle Phönix-Zähne Sabors. Warum hast du nichts unternommen? Du hast ihn einfach …«

Stur nahm Tavins Schwert und stand auf.

»Wohin willst du?«, fragte Jasimir und kam auch auf die Beine.

»Wir müssen hier weg«, krächzte sie.

»Von wegen, bei allen zwölf Höllen!« Jasimirs Stimme klang brüchig. »Wir müssen ihn befreien.«

»Sei still.« Er musste endlich aufhören, von Tavin zu reden. Sie musste ihre Verluste abhaken und weitermachen, von diesem Ort verschwinden, bevor noch etwas schiefginge.

»Du hast nichts getan, es ist deine Schuld …«

Sie wirbelte herum. »Natürlich, das ist alles meine Schuld, und du hast nie von Habichten und Pflichten und davon geredet, er müsse dein Leben schützen …«

»Du hast ihn nicht aufgehalten, du hast ihn gehen lassen …«, stotterte Jasimir.

»… und es ist auch meine Schuld, dass uns deine Ratte von Vetter in Cheparok verraten hat, und es ist ganz sicher auch meine Schuld, dass dein erbärmlicher Vater die Oleander-Junker erstarken ließ, bis sie eine Königin unter ihre Fuchtel bekommen konnten, wie?«

»Du hast keine Ahnung von Politik, also rede nicht …«

»Und wenn diese Sache blutig endet, weil dir niemand, der bei Verstand ist, abkaufen wird, dass auch nur ein einziger Tropfen von Ambras Blut in deinen Adern fließt, dann ist das auch meine Schuld, wie?«

»Was willst du dir noch alles von ihnen rauben lassen?« Der Prinz ballte die Fäuste. »Sie haben deinen Vater, sie haben deine Rotte, und jetzt haben sie Tavin. Was willst du denn noch opfern?«

Stur wandte sich ab – teils, weil sie aufbrechen wollte, teils, weil ihre Unterlippe bebte. »Wir müssen den Eid …«

»Zur Hölle mit dem Eid!« Jasimir gab ihr einen Stoß, und das Schwert entglitt ihr und fiel zu Boden.

Stur stand schwer atmend da. Dann hob sie die Waffe auf und drehte 
sich langsam zu Jasimir um. Er hatte das Kinn gereckt, seine Augen glühten im blutroten Schein der Abenddämmerung.

»Sag das noch mal«, forderte sie ihn heiser auf.

Er starrte sie an, Tränen zogen frische Spuren über sein Gesicht. »Zur Hölle. Mit. Dem Eid.«

Sie wurde plötzlich von mörderischer Wut erfasst.

Und da geschah etwas Sonderbares: Zum ersten Mal trat Angst in die Augen des Kronprinzen von Sabor.

Vielleicht, weil sie ein Schwert hatte, er aber nicht. Vielleicht, weil er sich daran erinnerte, was sie Viimo angetan hatte, und ihm einfiel, dass im Beutel an Sturs Seite noch mehr Habicht-Zähne warteten.

Vielleicht, weil er im Königreich als tot galt.

Zum ersten Mal wurde beiden deutlich bewusst, dass er ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

Stur neigte den Kopf zur Seite, ihre Augen glitzerten scharf. In gewisser Weise hatte sie auf das hier gewartet, seit er sich so gegen den Eid gesträubt hatte. Er konnte so viel hehres Geschwätz verbreiten, wie er wollte, aber sie hatte immer gewusst, dass es um den Moment ging, wenn es nicht mehr so einfach für ihn wäre, seinen Teil des Eides zu erfüllen. Und dieser Moment war jetzt gekommen.


Was ist dein Wort wert
, hatte Galgenstrick vor viel zu langer Zeit gefragt, wenn du so gut wie tot bist?


Nichts, wie sich nun zeigte. Es war keinen Pfifferling wert.

Die Sache könnte so einfach sein. Sie könnte den Prinzen mit vorgehaltenem Schwert bis in Kerbenhelms Lager führen. Und im Gegenzug die Freilassung der Geiseln fordern. So würde sie Zeit gewinnen.

Damit würde sie für die Ihren sorgen.


Du bist die Kleine mit all den Zähnen
, hatte Viimo auf einer fernen Düne gesagt. Vielleicht können wir auch mit dir einen Handel schließen.


Aber einen solchen Handel hatten sie schon mit Galgenstrick geschlossen.

Dumpfe Verzweiflung erstickte ihre lodernde Wut. Ja, sie könnte 
den Prinzen an Kerbenhelm ausliefern. Und dann würde der Hauthexer ihre Rotte mit Pfeilen spicken, weil er die Macht dazu hatte.

Und selbst wenn sie alle retten könnte, bliebe ihnen nur noch ein Mond, bis die Oleander-Junker die Wege mit dem Blut der Krähen tränkten.

Ob sie nun alles Feuer und allen Stahl der Welt in ihren Händen hielt oder nicht, sie würde immer eine Krähe bleiben. Alles andere waren Sagen, die Pah erzählt hatte, nichts als kindische Einbildung: ein kleines Mädchen, das sich für Ambra hielt, weil es auf einer Ziege ritt und einen Stock schwang.

»Der Eid«, stieß Stur mit einem erstickten Schluchzen aus, »ist alles, was ich noch habe. Und er hat mich alles gekostet. Alles.
 Also erspar mir dein Gerede über das, was mir geraubt wurde. Dir war es egal, dass ich meine Rotte verloren habe, denn für dich ging es nur darum, nicht in Gefahr zu geraten. Du wolltest nur, dass ich meinen Teil des Eides erfülle. Weißt du, warum ich dich bei der Korona habe schwören lassen? Weil ich wusste, dass du kneifen würdest, sobald dich der Eid zu viel kostet.«

Jasimirs Augen blitzten im Dämmerlicht. »Scheint dir leichter zu fallen als mir, deine eigenen Leute aufzugeben. Hau doch ab, wenn du willst. Ich lasse die Meinen nicht im Stich.«

Stur sah ihn lange an. Dann wurde ihre Stimme wieder frostig. »Ja. Ich gehe nach Trikovoi. Mir bleibt keine Wahl. Und dir auch nicht. Du kommst mit.«

Jasimir starrte sie an, die Fäuste geballt. Dann setzte er sich mit dem Rücken zu ihr auf den Boden. »Versuch’s doch.«

Das letzte Licht des Sonnenuntergangs erlosch, und eine Kühle senkte sich wie Nebel auf den Berghang.

Stur rieb mit einem rauen Ärmel über ihr Gesicht, bis alle Tränen verschmiert waren.

Dann ging sie zum Prinzen, packte die Riemen seines Wandersacks mit beiden Händen und marschierte los
.

»Hey … hey
 …«, rief Jasimir protestierend, während sie ihn mitzerrte. »Lass los!«

»Nein.« Stur suchte am Horizont nach einem letzten Glühen der untergegangenen Sonne. Trikovoi lag im Nordosten; Sonne und Mond mussten ihr als Kompass dienen.

Dann stolperte sie und fiel auf den Hintern. Jasimir hatte die Arme aus den Riemen gezogen.

Stur war vor ihm auf den Beinen. Ein wilder Sprung, dann packte sie seinen Mantelkragen. Und marschierte weiter. Die stumpfen Sandalennägel knirschten auf dem Gestein.

Jasimir stolperte hinterher. »Lass … mich … los!«, keuchte er. »Du treulose … ich befehle dir … das ist ein Befehl
 …«

Stur ließ los und stieß ihn verächtlich zu Boden.

»Spitz die Ohren«, stieß sie heiser hervor. »Du erfüllst deinen Eid, klar? Dafür haben sich Pah und Tavin geopfert, wie du sehr wohl weißt. Darum werden wir beide brav nach Trikovoi traben, so wie sie es wollen. Wir müssen auch gar nicht so tun, als wären wir dicke Freunde. Aber wenn du nicht mitspielst, dann schleppe ich dich dorthin, das schwöre ich bei allen toten Göttern.«

Sie drehte sich nach Nordosten um und zeigte auf die Mondsichel. »Noch eine Woche, dann ist der Pfauen-Mond zu Ende. Du musst dich also schnell entscheiden.«

Dann setzte sie sich in Bewegung.

Anfangs hörte sie nur das Schaben ihrer eigenen Schritte, aber nach einer Weile vernahm sie ein Schlurfen hinter sich. Der Prinz folgte ihr.

Sie wechselten kein weiteres Wort, sondern marschierten stumm in die wachsende Dunkelheit.


ACHTZEHN

Oberflächlich
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Sie stolperten über Berg und Tal und durch die stockdunkle Nacht und legten erst eine Pause ein, als das Licht der Morgendämmerung im Osten über den Gebirgskamm kroch. Sie rasteten eine halbe Stunde, kauten Rosinen und trockenes Fladenbrot, das Stur wie ein Stein im Magen lag, schwer wie das Schweigen zwischen ihr und dem Prinzen.

Dieses Mal sprach er kein Dämmerungsgebet.

Während sie aßen, weckte Stur zwei Geier-Zähne, eine Hand auf den Griff von Tavins Schwert gelegt. Sie redete sich ein, nur überprüfen zu wollen, ob die Hauthexer nicht doch wieder Jagd auf sie machten.

Aber das taten sie nicht. Tavins Spur führte in die Wälder, die sie hinter sich gelassen hatten, war weiter entfernt denn je.

Irgendetwas schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht mehr still sitzen. Sie stand auf, sah nach ihrem Wandersack, sah auf die Landkarte, sah forschend in die Dämmerung. Sobald der Prinz wieder auf den Beinen war, brachen sie auf.

Sie prüfte regelmäßig und fast zwanghaft nach, wohin Tavins Spur führte, während sie im Licht der kalten Sonne weitergingen. Beim fünften Mal stellte sie fest, dass er den Misgova-Pass überquert hatte.

Sie ließ den Geier-Zahn los und weckte ihn nicht mehr
.

Am frühen Nachmittag kam abseits des Weges ein Dorf in Sicht, das sich in ein tiefes Tal duckte. Ziegen und Rinder liefen zwischen den verstreut stehenden Hütten umher. Als Stur die Augen verengte, sah sie Kinder, die Schneefeigen pflückten. Ein schmaler Feldweg verlor sich in der Ferne, er schien zu einem der Ebenen Wege zu führen.

»Wir sollten auf die Wege zurückkehren.«

Beim Klang von Jasimirs Stimme erschrak Stur. »Was?«

»Die Geier verfolgen uns nicht mehr«, sagte er. »Wir können es also riskieren, den Weg zu nehmen. Dann wären wir schneller.«

Sie sträubte sich innerlich dagegen. Vielleicht wäre es kein Risiko mehr, aber sein Ton … Er schien ihr vorzuwerfen, dass sie nicht schon längst daraufgekommen war. »Nein«, sagte sie. »Wenn wir ein Seuchensignal sichten, sind wir erledigt.«

Jasimir zog eine Grimasse. »Sei nicht so naiv. Wir werden so oder so nicht darauf reagieren.«

Wäre Tavin da, dann hätte er ihnen jetzt mit einem Scherz den Wind aus den Segeln genommen. Aber er war eine Leerstelle. Stur fragte sich kurz, ob Kerbenhelm ihre Rotte auch gegen die Leiche des Prinzen austauschen würde. Sie hätte das vielleicht sogar ausprobiert, nur war sie viel zu müde.

Andererseits hatte der Prinz recht, und der Pfauen-Mond ginge in einer Woche zu Ende.

»Schön«, seufzte sie. »Wir umgehen das Dorf. Lass die Habichte aus dem Spiel. Und schau anderen Reisenden nicht in die Augen.«

»Ja, Flügelherrin.« Das klang nicht respektvoll, sondern wie eine Verwünschung, wie damals bei Pah. Stur fasste die Worte trotzdem als Zustimmung auf und begann, den Hügel hinabzugehen.

Während sie durch das Gras stapfte, fiel ihr etwas ein: Tavin hatte Draga mit dem Habicht-Boten und dem Signal Bescheid geben wollen. Nun würden sie und Jasimir ohne Ankündigung oder Einladung in Trikovoi ankommen, als zwei verlotterte, wandermüde Krähen. Und sie wusste genau, welchen Empfang man ihnen bereiten würde
.

Vielleicht sollte sie ein paar Pirol-Zähne verbrennen, damit sie Glück hätten. Auf jeden Fall musste sie darum beten, dass die wachhabenden Habichte tolerant waren.

Die Rückkehr auf feste Wege hätte wie eine Heimkehr sein können. Und sie wurde tatsächlich ruhiger, als sie die ersten Schritte auf dem Feldweg tat. Trotzdem spürte sie die Blicke der Habichte im Nacken, wenn sie Wegwarten passierten, und die Blicke von Spatzen, wenn sie an Weiden vorbeikamen. Drei Krähen waren eine kleine Rotte gewesen. Zwei Krähen waren einfach nur auffällig.

Die Wege waren ihr Zuhause. Aber sie konnten trotzdem zur Falle werden.

Sie stolperten durch die Dämmerung, bis sie den Ebenen Weg erreichten. An der Kreuzung stand ein Pfosten mit Schildern, die in alle Richtungen wiesen. Jedes hatte Krähen-Zeichen, die ihr aber nicht verrieten, wo Trikovoi lag, und Stur hatte die gelernten Buchstaben schon wieder vergessen.

Jasimir schwieg.

Stur wusste nicht, ob er sie ärgern wollte oder ihr Problem tatsächlich vergessen hatte. Sie wollte es auch gar nicht wissen. Sie räusperte sich nur und fragte: »Wo geht es nach Trikovoi?«

»Oh.« Er las die Schilder mit versteinerter Miene und zeigte nach rechts. »Dort.«

Sie kamen an einer weiteren Wegwarte vorbei. Jasimir sah verstohlen zu den Habichten, die auf der Plattform des Wachturms um die Kohlepfanne gingen, hielt aber den Mund.

Als der Weg in einen dichten Wald führte, brach er sein Schweigen. »Wollen wir nicht endlich rasten?«

Stur unterdrückte einen Einwand. Sie wusste tief im Inneren, dass sie nicht bis Trikovoi durchmarschieren konnten, obwohl sie genau das gern getan hätte.

»Gut«, sagte sie mürrisch und setzte sich an den Wegrand. »Dann eben hier, ist so gut wie jeder andere Ort.
«

Das war gelogen; in Wahrheit hatte sie sich auf einen spitzen, ungemütlichen Stein gesetzt und blieb dort aus purem Trotz sitzen. Aber Jasimir nickte nur und setzte sich zu ihr.

Sie holte ihren Beutel mit Spitzenwurz hervor und zählte ein paar Samen ab, blinzelnd, weil ihre Augen brannten. Auch wenn Tavin nicht mehr da war – jetzt damit aufzuhören war Schwachsinn, denn Trikovoi war einfach noch zu weit weg.

»Sag mir nicht, dass du Angst hast, ich
 könnte dich schwängern«, spottete Jasimir.

»Bilde dir ja nichts ein«, entgegnete sie. »Wenn eine Frau blutet, kann das Krämpfe auslösen, klar? Und im Moment gibt es genug Dinge, die mir Bauchschmerzen verursachen.«

Der Tyrann namens Schweigen herrschte mit eisiger Hand über sie. Jasimir kramte in seinem Wandersack. »Ich finde nach wie vor, dass wir die Habichte um Hilfe bitten sollen. Ihr Kodex gebietet ihnen …«

Sie konnte ihre Verärgerung nicht verhehlen. »Ich bleibe bei meinem Nein.«

»Weil ich das vorgeschlagen habe und nicht Tavin.«

Das war richtiger, als sie zugeben mochte. »Weil es eine blöde Idee ist. Wer würde uns schon glauben?« Jasimir verdrehte die Augen, und ihr Zorn flammte auf. »Und was ist mit dir? Als es Tavin war, der abgelehnt hat, die Habichte um Hilfe zu bitten, hast du auf ihn gehört.«

»Jetzt sieht die Sache anders aus.«

»Das kannst du dir gern einreden, wenn du willst«, sagte Stur.

»Tavin wollte uns beschützen. Du bist nur …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Egal.«

»Was bin ich?«

Der Prinz mochte sie nicht ansehen. »Du bist nicht Tavin«, murmelte er.

»Du auch nicht«, sagte Stur und zerrte ein paar Felle aus ihrem Wandersack. Sie schob eines in seine Richtung, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Das reicht jetzt. Schlaf eine Runde. Ich halte Wache.
«

Er rümpfte die Nase, als würde das Fell noch an dem Kadaver einer Hirschkuh hängen. »Du machst Witze. Ich weiß, was ihr zwei unter diesen Fellen getrieben habt.«

»Ach ja?«, fragte Stur ebenso zuckersüß wie spöttisch. »Hast du endlich kapiert, was Vögeln heißt? So ein großer kleiner Mann.«

Er verzog den Mund. »Sei nicht vulgär.«

»Vielleicht wirst du endlich mal erwachsen.« Sie hatte keine Lust mehr, zurückzuschlagen. »Hör auf, mich zu beleidigen, nur weil dein Habicht getan hat, was du immer von ihm verlangt hast.«

Jasimir zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Wag es ja
 nicht! Ich wollte nicht, dass er … ich wollte nur, dass er seine Pflicht tut …«

»Die darin besteht, für dich zu sterben.«

»Sie besteht darin, mich an die erste Stelle zu setzen.« Jasimir schlug sich mit der flachen Hand auf das Herz. »Er ist für mich wie ein Bruder! Am Hof hatte er die freie Auswahl, hat er das erzählt? Er hatte jede Woche eine andere Habicht-Schwertmaid, einen neuen zukünftigen Pfauen-Lord, einen frischen Lehrling der Schwäne, und trotzdem stand ich für ihn immer an erster Stelle. Er hatte bestimmt nicht vor, eine kleine Möchtegern-Flügelherrin der Krähen zur Frau
 zu nehmen und sie am Hof herumzuzeigen.«

»Hat er dir
 erzählt, dass er nicht an den Hof zurückkehren wollte?«, fauchte Stur. Jasimir sah sie mit offenem Mund an. »Jawohl. Nie mehr. Er meinte, euer Märchen würde auffliegen, wenn ihr beide die Seuche überlebt. Er sagte, er würde mich begleiten, wenn ich Trikovoi verlasse. Und er meinte, er sei nur deshalb nie länger mit jemandem zusammengeblieben, weil er wusste, dass er irgendwann für dich sterben müsste. Ich hoffe, du hast dich jedes Mal, wenn du darauf herumgeritten bist, so richtig königlich gefühlt.«

Jasimir starrte sie verdattert an. Sie war noch nicht fertig.

»Ich wusste, dass ich nicht die Erste war«, zischte sie. »Und ich weiß, wer ich bin. Aber sag du mir: Ärgert es dich, dass du hinter mir
 zurückstehen musstest? Oder hinter einer Krähe?
«

Jasimir erstarrte.

»Also was, Palastbürschchen?«, fragte sie harsch.

Die Antwort brach heiser aus ihm heraus. »Beides.«

Stur stockte der Atem. Zu ihrer Überraschung brannten Tränen in ihren Augen. Sie hatte nicht erwartet, dass der Prinz so offen wäre. Sie hatte damit gerechnet, dass er es bestreiten, jammern oder ausweichen würde – all das, ja. Sie wusste nicht, warum sie seine Offenheit so erschütterte.

Jasimir fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Dann stand er auf und verschwand wortlos zwischen den Bäumen.

Als er zurückkehrte, brachte er abgefallene Äste mit. Manche waren trocken genug für ein Feuer, andere waren noch frisch, mit grünen Bruchstellen und kaum verwelktem Laub. »Ich brauche den Kochtopf und ein Feuer.«

Stur blinzelte ihn an. Bei seinem herrischen Ton sträubten sich ihre Nackenhaare, aber sie hielt den Mund, öffnete ihren Wandersack und holte den Kochtopf heraus.

Er zerbrach die längeren Äste und schichtete sie dann zu der ordentlichsten Feuerholzpyramide auf, die Stur je gesehen hatte. Sie fand das beeindruckend, nicht zuletzt deshalb, weil sie ihren Lebensunterhalt damit verdiente, Leichen zu verbrennen. Jasimir wippte auf den Hacken und sah sie ungeduldig an.

Er hatte die frischen Äste auch mit aufgeschichtet. Amateur. »Mit einem Feuerstein allein kannst du das Holz da nicht entfachen«, sagte Stur.

»Du bist hier diejenige, die Feuer entfachen kann, nicht ich«, fauchte der Prinz. »Schon vergessen?«

»Ich werde die Phönix-Zähne nicht für Kleinigkeiten verplempern«, erwiderte Stur. »Ich vergeude keinen für ein Lagerfeuer. Wenn du etwas braten willst, musst du mehr trockenes Holz sammeln.«

»Mach das doch selbst. Du bist diejenige, die keinen Zahn verbrennen will.
«

Seine Worte entfachten ein anderes Feuer. Stur warf den Kochtopf zur Seite. »Nichts für ungut, dass ich nicht noch mehr für dich opfere …«

»Nichts für ungut, wenn es Nachteile für dich hat, dass du mich erpresst hast«, entgegnete Jasimir. »Ich war verletzlich, und das hast du ausgenutzt, um mich zu einem Eid zu zwingen, der unser Königreich zerstören könnte.«

In Stur kochte die Wut noch höher. »Tu nicht so, als hättest du das nicht herausgefordert. Wenn dein Dreckskerl von einem Vater seinen Job erledigt hätte …«

»So redest du nicht über meinen Vater!« Jasimir sah sie finster an. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Im Gegenteil: Ich bin bestens informiert, weil ich vieles sehe, wenn ich eure elenden Zähne benutze.« Sturs leerer Magen knurrte. »Ich weiß, wie Phönixe leben. Alle Leckereien, die ihr begehrt, alle Kleider, die weisesten Lehrer für den Unterricht, die stärksten Habichte, um eure Anwesen zu bewachen, und die hübschesten Adeligen, um euch den Arsch zu küssen.«

Jasimir kam kreidebleich auf die Beine. »Du weißt nicht, wovon du redest. Ich kann dem Adel nicht einfach so meinen Willen aufzwingen. Sie versuchen eh schon, ihre Städte durch neue Steuern in den Ruin zu treiben, und würden einfach behaupten, das Geld diene der Bezahlung eurer Habicht-Eskorten. Das kann ich meinem Volk nicht antun.«

Bei jedem verfluchten toten Gott, Stur hatte es satt, darum zu betteln, existieren zu dürfen. Sie stand auf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Und wer, bei allen zwölf Höllen, glaubst du, sind die Krähen? Das Volk eines anderen Herrschers? Das Problem eines anderen? Der Eid, den du geschworen hast, gilt ja längst für alle anderen Saborer: Du beschützt dein Volk und erlässt Gesetze, und dafür bezahlen wir dich. Das besagt der Eid, den ein König schwört. Aber im Falle der Krähen willst du ihn nicht halten.«

Er wich erschüttert zurück. »Es ist nicht so einfach, wie du glaubst.
«

»Ich darf den Blick nicht von den Kehlen abwenden, die ich durchschneiden muss. Warum solltest du ihn dann abwenden dürfen?« Zorn brauste in ihren Ohren. »Du gibst ja nicht mal zu, dass …«

Stur bremste sich. Unter ihren Sohlen bebte der Boden.

Dieses Beben war mehr als nur Zorn, mehr als nur Hunger. Als sie herumwirbelte, erblickte sie auf beiden Seiten der Straße Fackeln, die sich näherten.

»Oleander-Junker«, flüsterte sie. Jasimir fluchte und riss seinen Wandersack hoch, erstarrte dann. Die Fackeln waren so nahe, dass Spatzen-Zähne jetzt keine Rettung mehr waren.

Ihr Zorn schlug in verzweifelte Panik um. Wieso hatte sie das nicht früher bemerkt? Wie lange hatte sie die Wege gemieden, wie lange hatte sie so getan, als wäre sie keine Krähe, dass sie so versagen konnte?

Stur dachte fieberhaft über einen Plan nach. Pah hätte eine Idee gehabt – ein Pfauen-Trugbild – nein, keine Zeit – Phönix-Zähne?

Aber Flammen boten keinen Schutz vor Klingen. Außerdem hatte sie alle Phönix-Zähne, die es in Sabor gab. Wenn sie die Zähne jetzt weckte und wenn nur ein einziger Oleander-Junker entkäme, der Rhusana Bericht erstattete … wenn man sähe, dass das Feuer Jasimir nichts anhaben konnte …

Die Zeit rannte ihnen davon.

Wenige Herzschläge später waren sie von Oleander-Junkern umzingelt. Ein gutes Dutzend bewaffneter Reiter.

Sie musste einen anderen Ausweg finden.

»Na, das ist ja mal seltsam.« Ein Mann stieg ab. Auf seiner Brust bebte die Oleanderblüte, als er den Speer mit der Bronzespitze auf Jasimir richtete. Er trug eine schlichte Maske: ein Stück Leder mit Augenlöchern darin. »Zwei Knochenschröpfer, die einen solchen Lärm veranstaltet haben, dass wir glaubten, ein ganzes Rattennest vorzufinden.«

Stur saugte Luft ein, ihr Blick zuckte über den Weg. Die meisten dieser Oleander trugen ungefärbtes Leinen oder Baumwolle. Es waren 
keine hohen Herren dabei, wie beim letzten Mal. Hinter den Reitern lauerten weitere sechs Leute, die zu Fuß unterwegs waren. Zu viele, um es mit allen aufzunehmen.

»Sieh mal einer an.« Der Anführer ging zu Stur und zog Tavins Kurzschwert aus der Scheide an ihrer Seite. »Die Kleine hat irgendwo Eisenzähne geklaut.«

Sie musste sie hier rausbringen.


Nein
, sagte ihre Flügelherrin-Stimme. Nur den Prinzen.


Wenn sie dem Prinzen die Flucht ermöglichte … sie würde es dann schon schaffen.

»Das haben wir gefunden.« Überflüssig, sich eine Geschichte auszudenken, denn den Oleandern wäre die Wahrheit sowieso egal. Sie musste sie nur ablenken. Sie fing Jasimirs Blick auf und sah bedeutungsvoll zum Wald.

»Aha, gefunden«, sagte der Oleander lachend und ließ Tavins Schwert fallen. Er beugte sich so nahe zu ihr, dass das ungegerbte Leder seiner Maske ihre Nasenspitze streifte. »Und wo hast du es gefunden, du dreckige, kleine Diebin?«

Sie weckte im Stillen zwei Spatzen-Zähne an ihrer Kette und verankerte sie in ihren müden Knochen. Inzwischen fiel es ihr leicht, den Einklang herzustellen.

Ein leiser Ruck ging durch die Oleander: Köpfe drehten und Blicke verlagerten sich. Sie sahen den Prinzen nicht mehr an. Jasimir zog ein ungläubiges Gesicht, als er begriff. Stur ließ wieder einen Blick zum Wald zucken und sah dem Anführer dann direkt in die Augen.

»Das habe ich in deinem Arsch gefunden«, erklärte sie so laut, dass ihre Stimme über den Weg hallte. Die Oleander zischten. Sie hatten geglaubt, sie würde um ihr Leben betteln. Nun würde sie büßen müssen.

Stur schloss die Augen. Was auch immer jetzt passierte – es musste reichen, um Jasimirs Flucht zu decken. Es musste.


Aber nichts tat sich
.

Als sie die Augen öffnete, stand der Anführer weiter vor ihr und lachte leise. Schlimmer noch: Der unsicher dreinschauende Jasimir hatte sich nicht vom Fleck gerührt.

»Zwei Knochenschröpfer«, sinnierte der Oleander. »Schon seltsam. Und nicht das einzige Seltsame in diesem Mond. Eine Freundin, eine sehr liebe Frau, hat uns eine Botschaft zukommen lassen. Wir sollen nach Knochenschröpfern Ausschau halten, die zu dritt oder zu zweit unterwegs sind. Und sie hat uns auch … tja … Beistand geschickt.«

Stur hörte ein grässliches Flüstern, das wie der letzte feuchte Atemzug eines Sünders klang.

Hinter Jasimir tauchten zwei Männer auf, ergriffen ihn bei den Armen und zwangen ihn auf die Knie.

Nein … keine Männer. Im Fackelschein wirkten alle Oleander mit ihren Masken und Tüchern wie Monster, aber mit diesen zwei Gestalten stimmte etwas nicht.

»Lasst mich … los …« Jasimir strampelte.

Und dann sah sie es. Die Arme der Männer, scheinbar ohne Knochen, umschlossen Jasimirs Arme wie Nattern. Und ihre Kleidung – es war die der Geier – war stellenweise schlaff, vor allem um die Schultern und Hüften.

Ein kalter Arm schlang sich um Sturs Hals, und etwas presste sich gegen ihren Rücken. Sie japste und rammte Pahs geborstenes Schwert in die Stelle, wo sie den Bauch vermutete.

Es versank geräuschlos bis zum Heft, aber der Griff, mit dem ihr Hals gepackt wurde, blieb eisenhart. Sie drehte mit großer Mühe den Kopf zur Seite, bis ihr Häscher verschwommen in Sicht kam.

Sie kannte ihn.

Es war der Hauthexer, der ihnen vor anderthalb Wochen aufgelauert hatte. Jener, den sie den Wölfen überlassen hatten.

Sein schlaffes Gesicht war jetzt von einem kränklichen Grau, sein Mund eine stumme, zahnlose Höhle; ein Hautfetzen hing vor der Stelle, wo die Nase gewesen war
.

Er hatte keine Augen. Stattdessen glitzerte der Fackelschein auf einer rotbraunen Paste, die die Augenhöhlen bedeckte.

Hätte sie genug Luft bekommen, dann hätte sie geschrien. So konnte sie nur an dem Arm zerren, der sich auf ihre Kehle presste. Die Haut dehnte sich unter ihren Fingern, als würde der Arm nur Luft enthalten, aber der Griff war so fest wie ein Schraubstock.

»Haut-Ghuule haben keine Knochen, kleine Diebin.« Der Oleander zerzauste ihre Haare so grob, dass er Strähnen ausriss, und fuhr dann zu Jasimir herum. »Ein Geschenk des Weißen Phönix höchstpersönlich, weil ihr Lieblings-Geier zu lange braucht. Sie will, dass wir jemanden finden, der ihr sehr wichtig ist, und ihn nach Hause bringen.«

Jasimir hielt jetzt still.

»Wenn wir ihn finden, sagt der Weiße Phönix, sollen wir ihm mitteilen, er könne heimkehren, man werde die Sache mit seinem Vater schon regeln, und alles werde gut.« Der Anführer blieb einen Schritt vor Jasimir stehen. »Diese wichtige Person, tja, die ist natürlich ein Prinz. Keine Krähe, sondern jemand, der sich als solche kostümiert. Riskante Sache, ja, denn wir haben hier unsere eigene Art, mit Krähen umzuspringen. Aber der Prinz muss sich nur zu erkennen geben, dann eskortieren wir ihn heil und unversehrt nach Dumosa. So einfach ist das. War alles nur ein großes Missverständnis, hm?«

Der Haut-Ghuul verstärkte den Griff, bis Stur kaum noch Luft bekam.

Jasimir schaute von Stur zum Anführer. Dann senkte er den Kopf. »Und was würde dann … mit den Krähen passieren?«

Stur hätte fast laut gelacht.

Galgenstrick hatte recht gehabt. Sie hatte den Prinzen jetzt schon so weit mitgeschleppt, hatte alles und mehr gegeben, und das für einen Eid, den er sowieso nicht erfüllen wollte.

»Keine Bange.« Der Oleander winkte ab. »Um die kümmern wir uns schon, Hoheit.«

Stur Blickfeld trübte sich ein
.

»Dann mal zurück nach Dumosa, Hoheit.« Der Oleander befahl den Haut-Ghuulen mit einem Wink, Jasimir loszulassen, und streckte ihm eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Euer Vater erwartet Euch schon.«

Stur tröstete sich mit der armseligen Tatsache, dass die Korona den Eid selbst dann nicht vergäße, wenn sie hier und jetzt sterben würde. Der Prinz konnte vor ihr wegrennen, vor Pah, vor jeder Krähe in Sabor, aber er würde den Eid in sein Grab, ja sogar noch darüber hinaus mitnehmen.

Das musste genügen.

Jasimir richtete sich auf und ergriff die Hand des Oleanders.

Dann riss er den Mann dicht zu sich heran. Stahl blitzte auf, im Fackelschein zuckte eine spitze Klinge.

Der Oleander sah zutiefst verblüfft auf den Dolch hinab, der in seinem Bauch steckte.

»Das muss ein Irrtum sein.« Jasimir zog den Dolch heraus. »Ich könnte schwören, dass der Prinz tot ist.«


NEUNZEHN

Die Krähe und der Thronerbe
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Der Anblick, mit dem Stur am allerwenigsten gerechnet hätte, bevor man sie erwürgte, war der von Prinz Jasimir, der auf einen toten Oleander kotzte.

Die Welt verdunkelte sich, die Rufe wurden leiser – und dann ließ der Druck gegen ihren Rücken plötzlich nach. Sie torkelte nach vorn, den Arm des Haut-Ghuuls noch immer um den Hals. Dann wurde sie von jemandem gepackt, und der Arm fiel zu Boden. Sie japste und hustete, ihre Augen tränten.

Der Prinz kniete neben ihr und nagelte den Ghuul-Arm mit Tavins Kurzschwert auf dem Boden fest. Ringsumher lagen graue Hautfetzen, die sich weiter krümmten und ringelten. Der Kopf des Haut-Ghuuls wurde platt wie ausgerollter Teig und schwoll danach wieder an.

Der tote Oleander lag direkt dahinter. Er hatte noch ein paar Haarsträhnen von Stur in der Faust. Daraus konnte sich Rhusana eine neue Puppe basteln, sobald ihre Häscher hier mit Stur fertig wären.

»Kannst du jetzt vielleicht einen Phönix-Zahn erübrigen?«

Typisch Jasimir, in einer solchen Lage patzig zu sein. Stur warf ihm einen grimmigen Blick zu und tastete nach ihrer Kette.

Die Oleander hatten ihre Schwerter gezogen, und die anderen Haut-
Ghuule stürzten mit einem leisen Pfeifen auf Stur und den Prinzen zu. Die Gegner waren immer noch in der Übermacht, sie konnten nicht gegen sie kämpfen.

Aber sie konnten wegrennen.

Der Phönix-Zahn beantwortete Sturs Ruf.

Ein toter Hexer-König toste in ihren Knochen, und goldenes Feuer flammte in einem kreischenden Bogen auf. Die Pferde der Oleander verkeilten sich ineinander, und die Reiter fluchten, ergriffen aber nicht die Flucht. Sie schienen Sturs Macht zu unterschätzen.

Sie schienen den Zorn einer Krähe zu unterschätzen.

Stur nährte das Feuer mit ihrer Angst und ihrer Wut; der Geist des Phönix führte den Angriff. Die Flammen wurden zu einer Wand, zu einer Welle, zum Rachen eines grässlichen Untiers, das über die Gegner herfiel.

Da flohen die Oleander.

»Nimm möglichst viel mit«, stieß sie hervor.

Jasimir zog sie auf die Beine und eilte zu ihren Bündeln.

Stur warf den Phönix-Zahn auf den toten Oleander. Die Haare in seiner Hand verbrannten, und eine goldene Wand zog sich an der Straße entlang und hielt die Oleander in Schach. Noch ein paar Herzschläge, dann würde der Zahn erlöschen. Stur betete inständig, dass er ihnen einen kleinen Vorsprung verschaffte.

Sie rannte mit Jasimir in den Wald.

Sie wusste nicht, wie lange sie liefen, sah nur, wie das goldene Feuer hinter ihnen schrumpfte und zu einem profanen Orange verblasste. Im Wald ertönte Hufgetrappel, begleitet von Schreien, Drohungen, Fackelschein. Sie kauerte sich mehrmals mit Jasimir hinter Büsche, bis ein fahler Reiter vorbeigeprescht oder ein glitschiger Haut-Ghuul vorbeigehuscht war, bis das stille Dunkel wieder Einzug hielt.

Schließlich ließen sie den Wald hinter sich. Am Himmel stand eine Mondsichel, deren fahler Schein auf eine leicht abschüssige Weide voller Ziegen und Rinder fiel
.

Stur zeigte hinüber. Ein paar Dutzend Schritte entfernt stand ein Schober, unter dem ein großer Berg Heu lag. »Da!«

Jasimir nickte. Sie sprangen über den Weidezaun, danach über den Zaun, der den Schober umgab, und krochen in einen versteckten Winkel.

Beide regten sich eine ganze Weile nicht. Stur lag blinzelnd da, genoss den staubigen, süßen Duft des Heus und versuchte, nicht an die Ungeheuer zu denken, die ihnen jetzt im Nacken saßen. Aber es gelang ihr nicht, wie das Pochen ihres Herzens zeigte, und auch die Schauder, die ihren Körper erbeben ließen.

»Bronze«, krächzte Jasimir. »Der Mann, den ich erstochen habe, hatte einen Speer mit Bronzespitze. Wie Habichte, die in einem dörflichen Vorposten stationiert sind.«

»Stimmt«, sagte Stur.

Noch ein bedrücktes Schweigen. Dann: »Ich habe jemanden getötet.«

»Tavin meinte …« Sturs Stimme schwankte. »Er meinte, nach einer Weile mache einem das nicht mehr so viel aus.« Als Jasimir nichts erwiderte, zwang sie sich in eine Sitzposition und wühlte in ihrem Sack. »Außerdem hat er erzählt, dass er sich auch auf seinen ersten Toten übergeben hat, da habt ihr also etwas gemeinsam.«

Jasimir stieß einen Laut aus, der sich in ein schwankendes, verzweifeltes Lachen verwandelte. Er presste sich die Hände auf die Augen. »Was, bei allen zwölf Höllen, haben wir gerade … Was war das? Wer waren diese Missgestalten?«

Stur musste schlucken. Sie konnte sich über diese Haut-Ghuule Gedanken machen, wenn sie es hielt wie bei den Sündern: sie mit möglichst viel Abstand betrachten, damit der Schrecken erträglich wurde. Sie konnte es zumindest versuchen.

»Ich habe noch nie davon gehört, dass eine Schwanenhexe solche Wesen erschaffen kann.« Stur holte Trockenfrüchte und Dörrfleisch aus dem Sack und reichte ihm etwas zu essen. Ihre Hände zitterten. »
Sie sahen aus wie … Hautsäcke. Dass Hauthexer so etwas können, hab ich allerdings auch noch nie gehört.« Die Erinnerung an die klamme, schlaffe Haut war noch zu frisch. Sie zwang sich, ein Stück Dörrfleisch abzubeißen, und kaute lange darauf herum, weil sie immer noch ein flaues Gefühl im Magen hatte. »Wahrscheinlich waren es auch diese Ungeheuer, die bei Gerbanyar durch unser Lager gehuscht sind. Du hast eines aus der Nähe gesehen, richtig? Als die Geier uns schnappen wollten.«

»Wir dachten, die Dunkelheit würde uns einen Streich spielen.«

»Ein paar sind geflohen, andere sind gefallen«, sagte Stur nachdenklich. »Die aus Fleisch und Blut. Und davor sind die Haut-Ghuule nur durch unser Lager gehuscht. Sie greifen also nicht selbstständig an, sondern brauchen Beistand. Das ist ein Lichtblick.«

Jasimir würgte am Trockenobst. »Du findest wirklich, das ist ein Lichtblick?«

»Die Oleander reiten nicht bei Tag, jedenfalls noch nicht, und die Geier haben wir erst mal abgeschüttelt. Wir bleiben ab jetzt immer bis kurz vor Sonnenuntergang auf dem Weg und lagern dann irgendwo im Gebüsch. So entgehen wir vielleicht ihrer Aufmerksamkeit.« Stur entkorkte einen Wasserschlauch und trank einen Schluck. »Wir könnten Trikovoi trotzdem noch vor Ablauf des Pfauen-Mondes erreichen.«

Jasimir atmete schwer aus und holte dann tief Luft. »Wie kommt es, dass du meinen Vater noch retten willst … nach allem, was du über ihn gesagt hast, und nach allem, was ich getan habe?«

»Dein Vater interessiert mich nicht.« Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie musste jetzt offen sein, anders ging es nicht. »Er ist ein schlechter König, was die Krähen betrifft, und er scheint dir auch kein guter Vater gewesen zu sein. Aber mit Rhusana auf dem Thron wird es noch schlimmer. Und allein kann ich niemandem helfen. Weder Tavin noch meiner Rotte und schon gar nicht dem König. Das schaffe ich nur mit Unterstützung der Oberkriegsherrin.«

»Tante Draga wird deine Rotte rausholen«, sagte Jasimir. »Sie muss 
ja auch Tavin befreien, denn sie sind Blutsverwandte. Die Oberkriegsherrin hält sich an den Kodex der Habichte.«

Sie gestattete sich einerseits die Hoffnung, dass er recht hatte. Andererseits glaubte sie nicht daran. Schwer zu sagen, was schmerzhafter war. Am Ende sagte sie nur: »Ich übernehme die Wache.«

»Besser, wir wechseln uns ab.« Jasimir setzte sich auf.

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn die Oleander-Junker hier aufkreuzen, muss ich möglichst schnell einen Spatzen-Zahn einsetzen.«

Jasimir rieb über sein Gesicht. »Dann helfe ich dir, wach zu bleiben. Wir können ja abwechselnd schlafen, sobald die Dämmerung anbricht.«

Stur war zu müde, um zu widersprechen, was wohl hieß, dass sie sein Angebot annehmen sollte. »Tu, was du nicht lassen kannst«, seufzte sie.

Dann kehrte wieder die Stille der Nacht ein, nur unterbrochen von dem gedämpften Muhen der Rinder und dem metallischen Klang der Schlachtglocken.

Schließlich brach wieder mal eine Frage aus Stur heraus: »Warum bist du nicht mit den Oleandern gegangen?«

Jasimir reagierte so spät, dass sie schon glaubte, er wäre doch eingeschlafen. »Ich hatte eine Lehrerin«, sagte er dann. »Eine Gelehrte, die sich mit der Ethik der Macht beschäftigte – mit allem, was man bedenken muss, wenn man Entscheidungen treffen will, die dem Königreich zum Guten gereichen. Sie hat viel über politische Macht, über erfolgreiche und gescheiterte Herrscher geschrieben, Dutzende Schriftrollen. Ein Flügel der königlichen Bibliothek ist nach ihr benannt. Sie war eine der besten Freundinnen meiner Mutter, bevor …«

Er blinzelte, als würde er die Antwort auf eine Frage suchen, die er noch nicht laut zu stellen wagte.

»Sie hat das Gleiche gesagt wie du: Die Menschen bezahlen den König mit Treue und mit Blut und mit Münzen, und wenn das genug Menschen tun, kann ich es ihnen vergelten, indem ich ihre 
Lebensbedingungen verbessere. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat die Krähen nie erwähnt. Hat weder gesagt, ohne euch würde das Reich zusammenbrechen, noch, dass ihr den anderen Kasten ausgeliefert seid. Sie hat sich ihr Leben lang mit dem Aufbau von Reichen beschäftigt. Sie … sie muss
 darüber Bescheid wissen. Aber sie hat euch nie erwähnt.« Er schluckte. »Und ich … ich müsste auch wissen, wie es den Krähen ergeht.«

»Ja«, sagte Stur leise, »das müsstest du.«

Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er. »Nicht mal die mächtigsten Leute im Königreich erkennen das als Problem an.«

»Insgeheim schon«, erwiderte Stur grimmig und suchte die Dunkelheit nach Fackelschein ab. »Denn sonst würden sie nicht ständig so tun, als gäbe es das Problem nicht.«

»Ich weiß nicht, wie ich euch helfen, wie ich das ändern soll.«

Und ich bezweifle, dass es uns gelingt.

Sturs Augen brannten. »Tavin hat etwas Ähnliches gesagt«, erwiderte sie heiser. »Du kannst es nicht ändern, jedenfalls nicht sofort und überall. Aber du kannst beginnen, indem du deinen Eid erfüllst und den Hehren Kasten und den Jagenden Kasten vor Augen führst, dass wir auch zu Sabor gehören.«

»Ich hasse es«, gestand Jasimir. »Ich hasse es, der Thronerbe zu sein. Nichts wird je einfach oder leicht sein. Meist kommt es mir vor … als müsste ich täglich entscheiden, welchen Finger ich als Nächstes abhacke.« Er warf ihr einen Blick zu und seufzte. »Tja, da jammere ich über schwere Entscheidungen, und hier sitzt ein Mädchen, dessen Rotte vom Feind als Geiseln genommen wurde.«

Stur lachte.

Es war kein fröhliches Lachen.

Aber es war auch kein zorniges.

»Langsam kapierst du«, sagte sie müde.

Auf der Weide ertönte das leise Läuten der Schlachtglocken. Als 
Stur sich reckte, konnte sie sehen, dass der Mondschein durch eine dünne Wolkendecke getrübt wurde. Auf der fernen Straße trabte ein Reiter vorbei, und beide hielten den Atem an, warteten auf das Pfeifen des Haut-Ghuuls, bis die Huftritte verklangen.

»Verzeih mir«, sagte Jasimir. »Ich dachte … ich wüsste, worin meine Bestimmung besteht, was es braucht, um die Krone zu verdienen. Aber ich habe dir nur wehgetan.«

Bevor Stur antworten konnte, war im Wald jenseits der Weide ein Fackelschein zu sehen. Beide verstummten und duckten sich tief in das Heu. Der Funken eines Spatzen-Zahns erwachte zum Leben.

Eine Frau trat aus dem Wald, flankiert von zwei Haut-Ghuulen. Ihr Leinenmantel flatterte im Wind, während sie ihre Fackel hin und her schwenkte. Die hohläugigen Blicke der Ungeheuer folgten der Flamme.

Die Oleanderfrau musterte den Heuhaufen. Sie ging ein paar Schritte darauf zu.


Bitte
, flehte Stur den Spatzen-Zahn an, die toten Götter, die Korona, jeden, der ihr beistehen könnte. Sie hatte die Nase so voll von den Ungeheuern, die sie bedrängten. Sie sollen einfach verschwinden, bitte.


Eine Ziege, die in der Nähe graste, hob den Kopf und meckerte, wobei die Schlachtglocke bimmelte. Eine andere Ziege stimmte ein.

Die Frau zögerte, dann verschwand sie wieder im Wald, wurde mitsamt den Haut-Ghuulen von den Schatten verschluckt.

Stur ließ den Spatzen-Zahn los, ihr Blick trübte sich. Eine lange, lange Wache lag vor ihr. Aber sie war wenigstens nicht allein.

»Ich schulde dir noch eine Entschuldigung«, sagte Jasimir, der Heuhalme um seine Finger wickelte. »Denn du hattest recht. Ich dachte, Tavin wollte dich einfach nur ins Bett kriegen. Ich dachte, mehr könnte er von einer … einer Krähe nicht wollen. Aber du bedeutest ihm viel.«

Die Tränen ließen alles verschwimmen, und Stur schloss die Augen wieder.

»Er hat dich angeschaut, so wie du die Wege anschaust.« Jasimirs 
Stimme klang brüchig. »Als würdest du sie lieben und dich zugleich vor dem fürchten, was dich erwartet.«

»Tavin meinte, du wärst ein guter König.« Stur sprach leise, war immer noch heiser. »Davon war er so fest überzeugt, dass er sich geopfert hat. Vielleicht hast du die Krone also doch verdient.«

Jasimir lächelte schwach. »Du bist plötzlich so nett. Das ist fast furchterregend.«

Vielleicht schafften sie es trotz allem. Stur wollte sich nichts vormachen, aber sie hatte auch keine Zuneigung zu einem großmäuligen Habicht entwickeln wollen, und dann war es doch passiert.

Vielleicht würden sie Trikovoi erreichen und ihre Rotte retten, ihren Habicht retten, die Krähen retten.

Vielleicht könnten sie Sabor verändern.

»Die nette Stur erlebst du nur bis Sonnenaufgang«, erwiderte sie. »Danach lasse ich dich nie vergessen, dass du auf eine Leiche gekotzt hast.«

Der Stand des Mondes zeigte eine Stunde nach Mitternacht.

»War deine Mutter der Oberkriegsherrin ähnlich?« Stur kramte die Frage aus ihren benebelten Gedanken.

Jasimir zögerte. »Ja und nein. Im Heer hatten sie und Tante Draga nicht umsonst den Spitznamen Schwert-Schwestern, aber sie waren doch sehr unterschiedlich. Mutter mochte Diplomatie und höfische Ränkespiele. Wenn jemand sie verärgerte, hat sie die betreffende Person mit wenigen Worten in ihre Schranken verwiesen. Bei Hofe haben die meisten rasch begriffen, dass man sie besser nicht reizte.« Er kam ins Stocken. »Stur, ich glaube … Rhusana hat meine Mutter ermordet.«

Stur richtete sich auf. »Was? Wie denn?«

»Vater hat die Pavillons der Schwäne für kleinere Staatsakte genutzt. Eines Sommers hat er den von Rhusana immer öfter besucht, dann hat er sie in den Palast geholt, und zur Zeit der Wintersonnenwende …
«

Stur erinnerte sich an den Tag im kalten Habicht-Mond, als in ganz Sabor schwarze Rauchfahnen aufstiegen. »Was ist da passiert?«

»Der Arzt meinte, Mutter sei krank, wollte aber niemanden zu ihr lassen, bis … sie auf dem Scheiterhaufen lag. Ihre Kehle war von Flecken übersät. Ich habe sie gesehen. Und zwei Monate, nachdem sie verbrannt worden war, gab es eine neue Königin.«

»Rhusana hat sie also vergiftet?«

»Ich weiß es nicht.« Jasimir starrte in die kalte Nacht. »Doch. Sie hat Mutter vergiftet. Aber ich habe keine Ahnung, wie. Ich habe das bisher niemandem erzählt. Nicht mal Tavin.« Jasimir erbebte. »Das hätte ich vielleicht tun sollen, aber … er hätte mich für schwach gehalten, weil ich nichts unternommen habe.«

»Tavin oder dein Vater?«

Er verzog verbittert den Mund. »Beide.«

Kurz vor Tagesanbruch. Stur war nur halb wach und starrte in das dunstige Dunkel.

Jasimirs Lippen formten Wörter, kaum lauter als ein Flüstern. Er hatte sein Mantra so oft gemurmelt, dass Stur nicht mehr mitzählen konnte. »… stelle mich meiner Angst«, flüsterte er. »Ich lasse die Meinen nicht im Stich. Ich ehre meine Toten. Das schwöre ich bei meiner Klinge.«

Das war kein Wachlied, aber die hübschen Worte des Habicht-Kodex schienen auch gut zu funktionieren.

»Ich gehorche, bis ich führen muss. Ich beschütze, bis ich töten muss. Ich kämpfe, bis ich heilen muss. Das schwöre ich bei meinem Königreich.«

In der Dunkelheit tauchte wieder das ferne Licht einer Fackel auf. Jasimir stupste gegen ihren Ellbogen.

Sie sahen zu, wie der Fackelschein durch den Wald tanzte, bis er außer Sicht war.

Jasimir fuhr fort: »Der Dienst an meinem Königreich und am Thron 
steht über allem«, deklamierte er. »Ich ehre meine Herkunft, mein Königreich, meine Klinge. Und ich dulde keine Habichte, die es nicht tun. Das schwöre ich bei meiner Herkunft.«

Hübsche Worte. Die Worte eines Prinzen.

Über dem östlichen Horizont begann sich die Last der Nacht zu heben.

Die Dämmerung brach an.

Als Jasimir sagte, Stur könne schlafen, kuschelte sie sich in das Heu und schlief sofort ein. Als sie ein paar Stunden später erwachte, schien ihr die Sonne direkt in die Augen. Sie hatte nicht genug geschlafen, aber für den Tag würde es reichen.

Sie aßen etwas Trockenobst, kamen schwankend auf die Beine und klopften das Heu von den Kleidern.

»Hier.« Jasimir reichte ihr Tavins Schwert.

Sie schob es in die Scheide, biss sich dann auf die Lippe.

»Wo …« Stur quietschte fast, als sie begann, und räusperte sich. »Wo waren wir beim Lesenlernen stehen geblieben?«

»Ta … Trilo …?« Stur starrte das Schild auf dem Ebenen Weg grimmig an. »Heißt das Trikovoi?«

Jasimir zeigte auf die Schriftzeichen. »Ta
, dann ri
, also tri. Ka
, dann o
, also ko. Va
 …«

»Dann oi
, also voi. Trikovoi.
 Ja, ich weiß.« Der Prinz hatte während der letzten vier Tage immer wieder die Buchstaben mit ihr durchgekaut und sogar ein Stück Schiefer und einen weichen, weißen Stein mitgeschleppt, um alles aufschreiben zu können. Hier, im fernen Nordosten, führten die Ebenen Wege um das Gebirge, und ihr Staub wurde nur von Wandergelehrten der Eulen aufgewirbelt und von Spatzen-Bauern, die Gemüse und Vieh zu den Märkten im Marovar-Gebirge karrten. Tagsüber gab es leider fast nichts, das Jasimir von seinem Unterrichtseifer abgelenkt hätte
.

Es war nicht einfach gewesen. Am ersten Abend hatten sie sich gestritten, weil sie ihm befohlen hatte, mit dem Dörrfleisch sparsam zu sein. Daraufhin war er in die Tannen gestürmt, den Dolch und eine lange Schnur in der Hand. Das Abendessen war ebenso karg gewesen wie ihre Gespräche, und nach Anbruch der Dunkelheit scheuchte sie das Pfeifen von Haut-Ghuulen zwischen die Bäume.

Morgens war Stur zum Duft eines Waldhuhns erwacht, das auf einem improvisierten Bratspieß brutzelte. Daneben hatte ein mit der Schlinge gefangener Fasan gelegen, und der Prinz hatte auf den Knien zur Morgendämmerung gebetet.

Jasimir hatte sich aufgerichtet, ein Schieferstück neben sich vom Boden aufgehoben und Buchstaben daraufgekritzelt. »Auf ein Neues.«

Von da an hatten sie langsam und mühsam eine Routine entwickelt. Trotzdem, Tavins Lachen fehlte ihr schmerzhaft, ebenso seine Finger, die ihre Finger streichelten, und sie wünschte sich, ihn dabei zu ertappen, wie er sie betrachtete. Der Prinz summte keine Wachlieder; sie merkte beim Erwachen nicht, dass man sie mit einem weiteren Fell zugedeckt hatte. Solche Kleinigkeiten machten ihr Tavins Fehlen am schmerzhaftesten bewusst.

Aber sie musste den Eid erfüllen. Ebenso der Prinz.

Und das taten sie. Sie schwiegen gemeinsam, wenn die Fackeln der Oleander die Wälder erhellten, wenn Haut-Ghuule unter den Bäumen schnauften, auf denen sie saßen. Und sobald die Gefahr ausgestanden war, wurde die Stille durch Buchstaben auf Schiefer ersetzt, durch Geschichten über den Königshof und die Wege, durch schöne oder traurige Erinnerungen.

Manchmal redete Jasimir dummes Zeug, stellte Fragen, auf die nur jemand kommen konnte, der im Palast aufgewachsen war. Und wenn Stur ihn darauf hinwies, erstarrte er gekränkt und schwieg eine Weile. Aber immer öfter nickte er einfach nur und wollte hören, warum es dummes Zeug war
.

»Nächste Aufgabe«, sagte Jasimir. »Wie viele Fernmeilen sind es noch?«

Zahlen. Die waren noch schlimmer als Buchstaben. Stur starrte das Schild an. »Zweimal zehn und … fünf?«

»Vier. Aber du warst nah dran.«

»Wir sind auch nah dran.« Stur addierte die Entfernung. »Nur noch drei Tagesmärsche.«

»Dann geht der Pfauen-Mond zu Ende.« Er rieb seinen Nacken und verzog den Mund.

Stur zeigte auf die nächste Wegwarte. »Weißt du, was passiert ist, als sie die Seuchensignale für dich entfacht haben? Rings um den Palast waren es die üblichen Farben, bis hin zum Rot. Aber über allen Wegwarten Sabors stieg schwarzer Rauch auf. Das ist zuletzt …« Sie überlegte. »… vor etwa sechs Jahren passiert. Beim Tod deiner Mutter. Wenn dem König etwas widerfährt, merken wir das also.«

»Das wusste ich nicht«, sagte er leise.

»Hallodri hat mir damals weisgemacht, es seien tausend mal tausend königliche Geister.« Stur zog ein Gesicht. »Ich hätte mich fast bepisst vor Angst.«

Jasimir musste lachen. Dann fragte er nüchterner: »Irgendeine Veränderung … bei den Geiern?«

Wie Tavin stellte er oft Fragen, hinter denen sich etwas anderes verbarg. Sie legte eine Hand auf das Kurzschwert und weckte einen Geier-Zahn. »Sie sind so weit weg, dass ich sie nicht mehr spüren kann«, antwortete sie und griff nach einem weiteren Zahn an ihrer Kette. Pahs Funke glühte. »Sie sind offenbar schon über Gerbanyar hinaus. Und Pah lebt noch. Mehr weiß ich nicht.«

Sie wussten nicht, wie es Tavin ging. Ob tot oder lebendig, die Hauthexer hatten ihn jedenfalls außer Reichweite verschleppt.

»Drei Tage«, sagte Jasimir nach einer Weile. »Da können wir noch ordentlich Lesen üben.
«

Sie schafften weitere anderthalb Tage, bevor sie von der Korona wieder in die Pflicht genommen wurden.

Sieben Tage seit dem Verlust Tavins und der Rückkehr auf die Wege. Das war großzügig, aber Stur hatte gewusst, dass irgendwann Schluss wäre.

Die Sonne stand tief, und der Prinz mühte sich mit dem dritten Vers von »Der Kerl aus’m Land hinterm Meer« ab, als sie ein Seuchensignal in der Ferne sah.

Die Barmherzigkeit der toten Götter rief sie: Ein blutroter Rauch­faden kräuselte sich in den Himmel.
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»Ist es weit weg?«, fragte Jasimir, der das Seuchensignal betrachtete. Der Rauch schien mit dem Licht der untergehenden Sonne zu verschmelzen.

»Sieben Fernmeilen. Ein Tagesmarsch«, schätzte Stur anhand des Sonnenstandes und der fernen Gebirgszüge. »Östlich von uns, vielleicht in der Nähe von Trikovoi. Und vielleicht wieder eine Falle.«

»Wir hätten es doch gemerkt, wenn die Geier an uns vorbeigezogen wären, hm?« Jasimir rieb sein Kinn. »Glaubst du, die Oleander-Junker sind plötzlich intelligent geworden?«

»Vielleicht.« Ein ungutes Gefühl zog ihren Magen zusammen. Wenn sie nicht auf das Signal reagierte, würde die Korona ihr jeden der Seuchentoten ankreiden.

Und wenn sie darauf reagierte … liefen sie vielleicht in Kerbenhelms Falle.

»Lass uns weitergehen«, sagte Jasimir. »Entweder wir stoßen zuerst auf den Ausgangspunkt des Seuchensignals, dann schauen wir, ob es eine Falle ist. Oder wir kommen zuerst nach Trikovoi, dann bitte ich Tante Draga, uns eine Eskorte mitzugeben.«

»Uns?
«

»Meine Kaste hatte seit Ambra keine Seuchentoten mehr zu beklagen«, sagte er entschieden. »Ich wasche mich hinterher gründlich. Ein Anführer muss in allem ebenso geschickt sein wie sein Gefolge. Habe ich das noch nie gesagt?«

»Doch. Aber du hast auch gesagt, dass du dir zu gut dafür bist, um als Krähe zu leben.«

Jasimir wand sich. »Stimmt. Ja. Sagen wir mal, meine Sichtweise hat sich geändert.«

Stur erlaubte sich ein angestrengtes Lachen, als sie weitergingen, aber ihr Herz kam nicht zur Ruhe. Behalte immer die Menge im Blick.
 Sie legte einen Finger um einen Geier-Zahn an ihrer Kette und griff nach Tavins Schwert.

Seine Spur führte auf dem Ebenen Weg immer weiter nach Süden. Stur atmete auf.

Aber dann stoppte die Spur plötzlich. Sie stoppte auch.

»Stimmt was nicht?«

»Die Geier bewegen sich wieder nach Norden«, antwortete Stur mit gerunzelter Stirn. Tavins Glanz musste schon vor Tagen verschwunden sein. Trotzdem hatten die Geier erst jetzt ihre Route geändert. »Holst du mal die Karte raus?« Jasimir zog sie aus dem Wandersack und breitete sie auf dem spärlichen Gras am Wegesrand aus. Im Marovar-Gebirge war der Frühling heiß und trocken zu Ende gegangen, und das Gras war noch vor der Sonnenwende gelb geworden.

Stur kniete sich hin und versuchte, Tavins Spur auf dem Ebenen Weg nachzuvollziehen, der in das Ziegenpergament eingebrannt war. Sie folgte dem Weg mit der Fingerkuppe bis in den Norden von Gerbanyar. Aber die Sache blieb rätselhaft. »Sie reiten zum Kreuzweg.«

Jasimir tippte auf die Karte. »Vielleicht wollen sie den Ebenen Weg erreichen, der nach Westen führt. Das wäre die kürzeste Route zur Hauptstadt.« Er zog eine Grimasse. »Oder sie haben es auf uns abgesehen.«

Sie griff nach Pahs Zahn. Der Funke war noch nicht erloschen. Er 
lebte, aber galt das auch für die anderen? Sie wusste, dass Kerbenhelm nicht davor zurückschrecken würde, ihre Rotte zu töten; er hatte ja auch Galgenstrick bei der ersten Gelegenheit erledigt. Als der Hauthexer Cheparok verlassen hatte, waren zehn Geiseln in seiner Gewalt. Wie viele hatte er verschont?

Aber sie konnte den Eid nicht erfüllen, indem sie sich Sorgen machte.

»Wir sind einen Tagesmarsch von Trikovoi entfernt. Sie können uns vorher nicht einholen, dafür sind sie noch zu weit weg«, sagte Jasimir. »Am besten, wir folgen den Seuchensignalen, bis sie uns vom Weg wegführen, und schauen dann, wie nahe die Geier sind.«

In seinen Worten schwang eine Ungewissheit mit, die Stur irgendwie guttat. »Klingt vernünftig. Wir schaffen mindestens noch eine Fernmeile, bis es dunkel wird.«

Abends schlugen sie ihr Lager in der Ruine eines alten Wachturms auf, den sie dank der Krähen-Zeichen auf einem Wegschild entdeckt hatten. Der Ort hatte gleich mehrere Vorzüge: einen Brunnen mit sauberem Wasser, einen verwilderten Gemüsegarten und vor allem eine Herdstelle. Sie konnten zum ersten Mal seit Tagen ein Feuer machen, ohne ihren Lagerplatz zu verraten.

Jasimir schaute zu, wie Stur Ta-ri-ka-o-va-oi
 in die Asche malte. »Und dann hat Tavin dem Oberherrn eine Platte mit Hassuran-Steaks gereicht und gesagt: ›Ich glaube, euer Sohn hat es nicht geschafft.‹«

Stur krümmte sich kichernd, erschöpft und zu müde, um es kontrollieren zu können.

Auch Jasimir lachte. Als das Kichern verklungen war, sagte er: »Bei allen toten Göttern, ich vermisse ihn.«

Stur hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Ja«, flüsterte sie. »Ich auch.« Ta. Ri.
 Die Buchstaben verschwammen. Sie musste sich ablenken, um nicht noch mehr Salz in die Wunde zu streuen. »Er sagte, der König habe eine Vorliebe für Habichte.
«

»Für Habichte und für Frauen. Die Vorliebe für Habichte haben wir gemeinsam. Aus unterschiedlichen Gründen, wie ich hoffe.« Jasimirs Stimme hatte einen heiseren, sehnsüchtigen Unterton. »Nur deshalb hat er eine der Schwert-Schwestern geheiratet. Ich glaube, Tante Draga hat ihm das nie verziehen.« Er hielt eine Hand ins Feuer, und die Flammen umspielten seine Knöchel. »Er wollte unbedingt einen Sohn, der einem Habicht glich. Als Tavin an den Hof kam …«

Stur knüpfte die Fäden ganz allein zusammen: Wie der Prinz verlangt hatte, dass Tavin seine Pflicht erfüllt, ohne zu begreifen, was das letzten Endes bedeuten würde. Wie er mit Verbitterung reagiert hatte, als Tavin sich auf sie zu konzentrieren begann. Wie er mit bebender Stimmte darauf gepocht hatte, dass dieser eine einzige Aufgabe hatte.

»Der König hat Tavin an die erste Stelle gesetzt«, folgerte Stur.

Jasimir schloss die Augen und nickte, als täte ihm das weh. »Meine Mutter hat bis zu ihrem Tod viel Zeit damit verbracht, ihn auszubilden, und Vater hat immer … gestrahlt, wenn er dabei zusah. Nach seiner Heirat mit Rhusana habe ich ihn kaum noch zu Gesicht bekommen.« Er lachte verbittert auf. »Er wollte ja nicht einmal meine Beerdigungsprozession sehen.«

Jenseits der Wälle des verfallenen Wachturms ertönte ein dünnes Heulen im Wind. Sie erkannten das Pfeifen der Haut-Ghuule inzwischen sofort; beide verstummten, bis es verklang.

Dann betrachtete Jasimir das Wort, das sie geschrieben hatte, und seine Miene hellte sich auf. »Deine vois
 werden besser. Wenn du weiter so übst, wirst du Spitzbube bei der Schriftrolle helfen können.« Jasimir starrte ins Feuer. »Es ist unglaublich, was ihr Krähen alles im Kopf mit euch herumtragt. Das ist wirklich verrückt. Die ganze Geschichte, eure Traditionen …«

»Darum die Marschlieder. Man singt sie uns gleich nach der Geburt vor.« Stur dachte kurz nach. »Die Zähne fühlen sich auch so an. Als hätte jeder sein eigenes Lied, und wenn ich sie wecke, singen die Toten in mir.
«

»Waren deine Eltern auch Hexe oder Hexer?«

Stur schüttelte den Kopf. »Nein. Scheusal hat erzählt, meine Mutter habe meinen richtigen Vater kennengelernt, als ihre Rotte und seine Rotte gemeinsam in einem Schrein gerastet haben. Sie mochte ihn, und neun Monate später kam ich auf die Welt. Pah ist trotzdem mein Vater. Er hat mich nach dem Tod meiner Mutter als Tochter angenommen.«

»Vermisst du sie noch?«

Die Schieferplatte entglitt ihr ein wenig. Sie leckte sich über die Lippen und wischte ihren Namen weg. »Ich war vier«, sagte sie und schrieb dann weiter, die Stirn gerunzelt. »Ich kann mich kaum an das erinnern, was vorher war … bevor die Oleander sie erwischt haben.« Sie schloss kurz die Augen, pflückte vage Erinnerungen wie Krähenseide von Ästen, die fast außerhalb ihrer Reichweite waren. »Für eine Krähe hatte Mutter ungewöhnlich lange Haare. Sie hat gern Pusteblumen gepflückt, und dann haben wir die Samenflusen um die Wette weggepustet. Pah meinte, sie sei so wild entschlossen gewesen, selbst einen Namen für mich auszuwählen, dass sie bei meiner Geburt alle weggescheucht habe, die den Mund nicht halten konnten.«

»Und wieso?«

»Krähen taufen ihre Kinder auf die erstbesten Schimpfwörter, die jemand an sie richtet. Das bringt Glück. Wenn man so heißt, kann einen das betreffende Wort nicht mehr verletzen. Meine Mutter sagte, ich hätte bei meiner Geburt geschrien wie am Spieß, ein richtiger Sturkopf. Darum hat sie mir den Namen Stur gegeben.« Sie schluckte. »Also ja. Ich vermisse sie.«

Jasimir sah durch das eingestürzte Dach zu den Sternen auf. »Es tut mir leid, dass Vater den Oleandern nie Einhalt geboten hat. Und auch, dass ich nichts gegen sie unternommen habe. Das tut mir wirklich leid.«

Stur drehte die Schieferplatte um. »Letztlich sind sie alle gleich. Dasselbe Ungeheuer, nur mit unterschiedlichen Köpfen. Die Oleander. Rhusana.
«

»Mein Vater.«

Stur sah den Prinzen scharf an. Er starrte ins Feuer, sein Gesicht war hart wie Eisen.

»Du wolltest ihn retten«, sagte sie.

»Das will ich immer noch.« Sein Mund zuckte auf eine Art, die sie schmerzhaft an Tavin erinnerte. »Vorausgesetzt, ich kann
 ihn überhaupt retten.«

Stur wusste, dass er den König nicht nur vor Rhusana retten wollte.

»Die Krone hat oft Größenwahn zur Folge«, sagte sie warnend. »Die sie tragen, meinen, sie könnten tun, was ihnen beliebt. Weil sie wissen, dass alle zwölf Höllen über uns hereinbrechen, wenn wir uns wehren. Aber bei jedem toten Gott – irgendwann wehre ich mich. Und du dich auch.«

»Ja, sie müssen büßen«, flüsterte Jasimir.

»Wir lassen sie in Flammen aufgehen«, ergänzte Stur.

Ein Blick flog wie ein Weberschiffchen zwischen ihnen hin und her. Die Fäden ihrer unterschiedlichen Welten verbanden und überkreuzten sich und wurden dann gestrafft.

Sie schworen es nicht laut; sie bekräftigten den Eid nicht durch Schnitte in die Handflächen. Trotzdem schlug ein Versprechen Wurzeln.

Sie wollte Sabor nicht in Flammen aufgehen lassen. Und der Prinz auch nicht.

Aber bei jedem toten Gott: Eines Tages würde Sabor erfahren, dass sie genau das tun konnten.

Als Stur Tavins Spur am Morgen überprüfte, stellte sie fest, dass sie gleich nördlich des Kreuzwegs endete – wenn auch nicht so weit im Norden, dass die Hauthexer sie noch einholen konnten.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Stur genervt und starrte auf die Karte. »Wenn sie uns verfolgen würden, müssten sie eigentlich schneller sein. Warum haben sie sich wieder nach Norden gewandt?
«

»Darüber können wir nachdenken, wenn wir in Trikovoi sind«, erwiderte Jasimir etwas unsicher.

Sie wanderten weiter, passierten ein Seuchensignal nach dem anderen. Gegen Mittag konnte Stur die Türme Trikovois sehen, sie ragten auf einem felsigen Grat auf, vor dem sich ein Maisfeld erstreckte.

»Fast geschafft.« Die Müdigkeit ließ Jasimirs Worte hohl klingen, ein leeres Versprechen. Das nächste Seuchensignal würde sie vielleicht auf einen Feldweg führen, dann könnten die Geier Boden gut machen.

Stur wollte etwas sagen – und erstarrte.

Sie spürte ein leises, bedrohliches Beben unter den Sandalen, das sie ebenso gut kannte wie die Stimmen ihrer Krähen.

Und da begriff sie ihren Fehler.

Jasimir blieb wie angewurzelt stehen, seine Augen weiteten sich, als er auch begriff.

»Die Spur«, flüsterte er. »Wir haben nicht die Spur der Hauthexer überprüft, sondern nur die von Tavin …«

Das Beben schwoll zu einem Donnern an. In der Wegbiegung hinter ihnen ertönte ein Schrei.

»Lauf! Lauf!
« Jasimir rannte los, dicht gefolgt von Stur.

Sie kletterten über einen Zaun und flohen auf ein Feld mit mannshohem Mais. Weiter hinten wurde es von dunklen Tannen begrenzt, und wiederum dahinter lag Trikovoi, keine Fernmeile weit weg.

Sie konnten keine ganze Fernmeile rennen. Nicht mit ihren Bündeln. Sie würden es nicht schaffen …

Stur dachte an den hungernden Wolf und lief weiter.

Maisblätter klatschten ihr ins Gesicht, als sie mit Jasimir über den unebenen Boden spurtete. Sie weckte gar nicht erst einen Spatzen-Zahn, denn die schwankenden Maispflanzen verrieten sowieso jeden Schritt.

Sie müssen dich nur ein einziges Mal einholen.

Der Triumphschrei eines Geiers ertönte. Gleich darauf trommelten Hufe, zermalmten krachend die Maispflanzen
.

Fast geschafft – fast durch das Feld – nur noch ein paar Schritte bis zum Wald …

Irgendetwas spritzte auf ihre Füße und Waden. Zuerst roch es beißend, dann nach kokelnder Wolle – und ihre Fesseln taten plötzlich höllisch weh.

Jasimir prallte von hinten gegen sie, und beide stürzten. Sie fluchte verwirrt und versuchte ihn wegzuwälzen. Er sprang wieder auf und zog sie hoch. »Deine Beine … verbrannt …«, japste er.

Stur schaute über die Schulter und sah, dass ihre wollenen Beinkleider Brandlöcher hatten. Die Haut darunter war gerötet und pellte sich. Hinter ihnen loderten viele faustgroße Feuer im Mais.

Ein Pfeil sauste mit einem unheimlichen Geräusch durch die Luft und bohrte sich in eine Tanne. Der ganze Stamm ging in weißen Flammen auf.

»Blitzbrand.« Stur holte zischend Luft. »Das ist Blitzbrand.«

Die Geier waren klug, das musste sie schon sagen: Wenn man eine Krähe töten und einen Phönix am Leben lassen wollte, war Feuer die beste Methode.

Jasimirs Entsetzen verriet, dass auch er begriff. »Los, weiter. Im Wald sind wir besser vor den Pfeilen geschützt.«

Sie stürmten zwischen die Tannen. Die Türme von Trikovoi verschwanden hinter den schweren Schleppen der Zweige. Hinter ihnen ertönten Rufe und Flüche. Die Pferde waren zu groß, um sich durch das Dickicht schlängeln zu können, aber man würde sie irgendwann einholen, das stand fest.

»Wir müssen … unbedingt … Trikovoi erreichen«, keuchte Stur, die über einen Steinhaufen kraxelte. Das Seuchensignal musste warten, die Korona musste ihr vergeben, und die toten Götter mussten Gnade walten lassen, wenn sie ihren Verfolgern noch entwischen wollten.

Dann endete der Wald.

Nein, er endete nicht, sondern verwandelte sich in eine Wüste. Der Boden war von Felsen, zerborstenem Holz und erstarrtem Matsch 
bedeckt. Unzählige Bäume standen vor ihnen, grau, ohne Rinde und Nadeln, nur mit wenigen letzten grünen Zweigen an der Spitze.

Pah nannte solche Orte, die innerhalb weniger Atemzüge von einer Schlammlawine komplett vernichtet worden waren, »Geisterwald«. Vor Stur standen Tausende königliche Geister, und auf den dahinter liegenden Hängen ragten die Türme Trikovois auf.

Hinter ihnen ertönte Hufgetrappel.

Sie rannte mit Jasimir in den Geisterwald, hielt direkt auf die Feste zu. Der Boden war uneben, überall lagen Steine, und sie stolperten über den trockenen, buckeligen Schlamm und wegrutschende Äste. Stur konnte nur darum beten, dass die Reiter hier noch mühsamer vorankamen als sie.

Dann sauste ein Pfeil über ihren Kopf und bohrte sich in den Stamm eines Geisterbaums.

Aus jedem Tropfen Blitzbrand schlugen Flammen, die sich in Windeseile vermehrten. Jasimir riss Stur zurück, als der Baum ächzend und knackend in einer weißen Flammensäule aufging.

Sie wichen aus, die Hände schützend vor die Augen gelegt, und hielten weiter auf die Feste zu. Sie waren fast am Ziel – sie mussten nur die Geier abschütteln, diesen verfluchten Geisterwald hinter sich lassen …

Ein weiterer Pfeil schlug in einem Stamm ein, dann noch einer. Stur drehte sich um, sah aber keine Reiter. Links von ihr hallte ein Kriegsschrei durch den undurchdringlichen Wald, der auf der rechten Seite erwidert wurde.

Die Geier nahmen sie in die Zange.

Ein Hagel von Pfeilen ging auf sie nieder und ließ ringsumher weiße Feuer aufflammen. Der Boden unter ihren Füßen begann zu zischen und zu dampfen. Die Flammen überholten sie und den Prinzen, bis die Welt nur noch aus weißem Feuer und sengender Hitze zu bestehen schien, alles stank nach Blitzbrand und Rauch, und die Luft war von einem Dröhnen erfüllt, das die Triumphschreie der Hauthexer fast übertönte
.

Sie waren direkt in die Falle der Geier gelaufen.

Ein Geisterbaum kreischte, als er keine zehn Schritte vor ihnen zu Boden krachte. Stur fluchte und beschirmte ihr Gesicht vor dem Funkenregen, bekam kaum noch Luft, weil jeder Atemzug höllisch in den Lungen brannte.

Jasimir legte einen Arm um sie und stürmte weiter. Seine nächsten Worte waren kaum zu verstehen. »Du musst einen Phönix-Zahn einsetzen«, rief er. »Du kannst das Feuer löschen wie in der Nacht, als die Oleander uns zum ersten Mal überfielen.«

Sie hatte damals ihre komplette Kraft gebraucht, um das kleine Lagerfeuer ihrem Willen zu unterwerfen, aber sie konnte jetzt nicht darüber diskutieren.

Stur weckte den Zahn eines Phönixhexers. Er antwortete mit einem Lied über Ruhm und Schlachten, ein Prinz, der fest daran geglaubt hatte, sein Name würde in die Geschichte eingehen. Stur saugte die Macht in sich auf und lenkte sie dann auf die Brände vor ihnen.

Sie hätte sie genauso gut auf ein Meer richten können. Kaum hatte sie eine Lücke geschaffen, da strömte das Feuer wieder hinein. Stur fluchte und versuchte erneut, eine Schneise durch die Feuer zu schlagen, aber die weißen Blitzbrand-Flammen zuckten und wirbelten, egal, wie sehr sie darum kämpfte, eine Schneise zu schlagen.

Flieht. Ihr müsst fliehen. Erfüllt den Eid.

Ringsumher nur brennende Geister.

Da kam ihr ein Gedanke. Sie leckte über ihre trockenen Lippen und rang um Atem. Die ganze Welt wurde grau.

Sie schloss die Augen und weckte einen zweiten Phönixhexer-Zahn.

Dieses Mal antwortete eine Königin. Und sie kämpfte wie eine Wahnsinnige gegen den toten Prinzen, ihrer beider Kräfte umschlichen einander, fauchend wie Katzen. Aber keiner von ihnen vermochte es mit Stur aufzunehmen, der zähesten Krähe, an die sie geraten konnten.

Sie brachte die Zähne gnadenlos in Einklang und ließ sie dann gemeinsam brennen
.

Ein brausendes, goldenes Feuer schoss um Jasimir und sie herum in die Höhe, ein Feuer, das nur Stur gehorchte. Es spuckte und kreischte, glich einem Sturm, der durch die weißen Blitzbrand-Flammen toste und einen Ring formte, der Schutz vor den Bränden bot.

Je größer der Ring wurde, desto mehr Luft saugte er in sich auf. Sie konnten kaum noch atmen, und bei jedem Schritt, den Stur tat, lieferten sich die zwei Zähne in ihrem Inneren einen Kampf, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Die Phönixe wollten den Einklang beenden, und schlimmer noch – sie wollten sich ungehemmt austoben.

Wenn es ihnen gelänge, würde Sabor in Flammen aufgehen.

»Trikovoi«, keuchte Stur und torkelte weiter.

Die Türme von Trikovoi ragten vor ihr auf, sie kam ihnen mit jedem Schritt näher, den sie im Schutz des goldenen Feuers tat. Fast geschafft. Stur behielt die Zähne, die heulten und sich in ihrem Griff wanden, eisern unter Kontrolle.

Sie stolperte, taumelte, fing sich wieder.

Fast geschafft.

Nur noch Flammen und sengende Luft, jeder Atemzug eine Qual, der Boden schien keinen Halt mehr zu bieten. Sie fiel mehr, als dass sie rannte, musste sich immer wieder ins Gleichgewicht reißen. Sie kämpfte sich über qualmende Erde und durch weiße Feuer, wich den Bäumen aus, die ringsumher zu Boden krachten.

Hinter ihr heulten die Geier, verhüllt von dem Inferno. Pfeil um Pfeil sauste in den Wall des goldenen Phönix-Feuers, nur um in der noch größeren Hitze, die den Blitzbrand entfachte, mit einem Knall zu zerplatzen. Und die Blitzbrand-Flammen bedrängten sie mit aller Macht. Sie spürte, wie sie hungrig nach ihrem goldenen Schutzwall schnappten – das weiße Feuer glich einem Wolf, der wild entschlossen war, sie zwischen seinen Fängen zu zermalmen …

Der Eid, den Eid erfüllen, durchhalten, sie musste den Eid erfüllen, musste für die Ihren sorgen, war eine Flügelherrin, war eine Flügelherrin, war eine Flügelherrin 
…

Stur wäre beinahe gestürzt, weil der Boden unter ihren Füßen plötzlich nicht mehr so holperig war.

Der Ebene Weg. Sie hatte eine Schneise von einer Biegung des Ebenen Weges zur nächsten geschlagen. Und die Tore von Trikovoi waren nur noch hundert Schritte entfernt.

Hinter ihr entließ Jasimir ein Lachen, das wie ein Schluchzen klang. Es war pure Erleichterung.

Dann brauste Hufgetrappel wie Donnerhall von hinten auf sie zu.

Stur wirbelte herum. Für einen grässlichen Moment hatte sie das Gefühl, wieder auf der Brücke der Schwebenden Feste zu stehen; über den goldenen Flammen erblickte sie einen Reiter mit einem Helm voller Kerben.

Zuerst spürte sie den Pfeil nicht, der sich in ihren Oberschenkel bohrte.

Aber sie stürzte. Sie konnte nichts dagegen tun; das Bein hatte ihr Gewicht gerade noch getragen, und dann knickte es plötzlich weg. Dieser Pfeil hatte einen stählernen Schaft und war nicht in Blitzbrand getaucht worden, sodass die Flammen ihn nicht aufhalten konnten.

Ein Schmerz durchzuckte Sturs Oberschenkel, ein Schmerz, den sie in den Zähnen spürte, der in ihren Eingeweiden wühlte und ihre Knochen in Kautschuk verwandelte. Instinktiv griff sie nach dem Schaft des Pfeils – ein heftiger Schmerz durchzuckte ihr Bein.

Die Zähne verloren kreischend den Einklang. Stur ließ einen los, behielt den anderen aber unter Kontrolle. Schweiß lief über ihr Gesicht, und sie krallte die blutigen Finger in den Dreck. Ein Wall aus goldenem Feuer beschirmte den Weg. Die berittenen Geier hielten weiter Abstand.

Sie nahm erst wahr, dass der Prinz ihren Namen rief, als er neben ihr kniete. »Wir haben es fast geschafft, Stur, nur noch ein kleines Stückchen.«

Er fasste sie unterm Arm, und Stur versuchte, auf die Beine zu kommen – rutschte aus 
…

Und landete mit vollem Gewicht auf dem verwundeten Bein. Sie schrie auf, vor ihren Augen blitzte Rot. Jasimir fluchte und ließ sie wieder zu Boden gleiten.

»Unfassbar«, sagte er mit einem bemühten Lächeln – und wieder erinnerte er sie an Tavin. »Eigentlich sollst du mich nach Trikovoi schleppen, nicht umgekehrt.«

Stur zuckte zusammen, als sie sich zitternd auf die Arme stemmte. Sie waren so dicht am Ziel – so verdammt dicht am Ziel …

Sie sah, dass sich unter ihrem Bein eine Blutlache bildete, und versuchte trotz der Schmerzen einen klaren Gedanken zu fassen. Sie könnte sich mit einem Habicht-Zahn heilen – nein, das Heilen war an sich schon schwierig genug; jetzt, da sie verwundet war und die Zeit drängte, konnte sie es erst recht nicht riskieren. Sie könnte die Pfeile vielleicht mit Möwen-Winden abwehren – nur bräuchte sie dazu zwei Zähne, vielleicht sogar drei, und sie müsste sie halten …

Ihr Blickfeld wurde wieder durch roten Nebel getrübt. Wenige Schritte entfernt scharrten die Pferde der Geier mit den Hufen.

Der hungernde Wolf hatte sie in die Ecke gedrängt. Und sie konnte nicht mehr fliehen.

Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren. So dicht am Ziel – sie hatten es fast geschafft – Scheusal meinte, man würde ihre Geschichte noch in Jahrhunderten erzählen …

Die Geschichte einer Flügelherrin.

Ihre blutigen Finger zitterten heftig, und sie konnte den Beutel mit den Phönix-Zähnen nicht öffnen. Sie schob ihn Jasimir hin. »Mach du ihn auf.«

»Was hast du vor?« Sein Gesicht verschwamm, dann wurde es flackernd wieder klarer. Die Zeit lief ihr davon.

Stur sah Kerbenhelm an. Dann den Prinzen.

»Lass dein Bündel hier und lauf so schnell wie möglich zum Tor. Ich halte die Stellung.«

Ein weiterer Pfeil sauste vorbei und klirrte auf den Ebenen Weg
.

Jasimirs Gesicht straffte sich. »Das kommt nicht infrage. Ich trage dich.«

Stur schüttelte den Kopf und versuchte, den roten Nebel wegzublinzeln. »Noch eine Minute, vielleicht zwei, dann verliere ich das Bewusstsein. Und wenn das passiert, reiten sie dich nieder.«

»Ich lasse dich nicht …«

»Du musst!«, schrie sie mit brüchiger Stimme.

»Ich lasse nicht zu, dass noch jemand für mich stirbt«, fauchte er.

Sie packte sein Hemd, beschmierte die Krähenseide dabei mit Blut und Dreck. »Wenn man dich schnappt, ist alles verloren. Dann wäre alles umsonst gewesen, alles, was du aufgegeben hast, alles, was ich aufgegeben habe, um es bis hierher zu schaffen. Alles. Wenn man dich schnappt, hat Rhusana gesiegt. Du musst König werden. Und du musst den Eid erfüllen.«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da entglitt ihr der noch brennende Phönix-Zahn.

Die Flammen schrumpften flackernd zusammen und enthüllten ein Spalier von Hauthexern, die in den Hitzeschleiern waberten wie Phantome. In ihrer Mitte saß Kerbenhelm hoch zu Ross, der Helm auf seiner mächtigen Silhouette war unverkennbar; dahinter schwankten die schlaffen Schatten weiterer Haut-Ghuule.

Kerbenhelm trieb sein Pferd zu einem langsamen Trab an. Jeder Hufschlag klang wie das Bimmeln einer Schlachtglocke.

»Lauf«, zischte Stur. Wenn sie sich zusammenrisse, könnte sie noch einen Zahn aus dem Beutel klauben und entfachen, ein weiteres Feuer – sie könnte nicht alles niederbrennen, aber, bei Ambra, sie würde ihren Namen der Geschichte einbrennen.

Der Kronprinz von Sabor stand auf.

Und dann trat er zwischen Stur und die Geier.

»Nein«, sagte er. »Zuerst müssen sie mich aus dem Weg schaffen. Rhusana will mich lebend. Schauen wir mal, wie viele Geier es braucht, um mich zu überwältigen.
«

Kerbenhelm hielt inne. Seine Augen, die durch die Schlitze des Helms starrten, verrieten keine Gefühle. Er ließ den Zügel schnellen und ritt weiter.

Stur wollte kämpfen. Sie wollte Jasimir selbst durch das Tor von Trikovoi schleifen. Sie wollte Tavin erzählen können, sie habe es geschafft, sie habe den Eid erfüllt.

Sie wollte Pah wiedersehen.

Da bebte die Erde.

Anfangs glaubte sie, vor dem Gebirge würde sich ein Gewitter entladen. Aber der Himmel war blau, nur da und dort war Rauch zu sehen.

Dann glaubte sie, die Hauthexer würden Verstärkung bekommen. Aber auch das traf nicht zu. Kerbenhelm zügelte sein Pferd, keine fünf Schritte vom Prinzen entfernt, drehte sich im Sattel um und warf einen Blick auf den rauchverhangenen Weg.

Und dann erblickte Stur die Stoßzähne.

Sie durchbrachen den wogenden Rauch wie Schlachtschiffe einen Nebel, ein Erdrutsch aus Muskeln und zottigem Fell. Im fahlen Sonnenlicht glitzerten die tödlichen Stahlspitzen auf den geschwungenen Stoßzähnen, die Panzer, die die mächtigen Schädel, die Beine und Körper schützten, die Bündel mit rasiermesserscharfen Speeren, die in Griffweite jedes Reiters hingen.

Stur hatte schon Mammuts gesehen. Aus der Ferne. Beim Grasen. Aber sie hatte noch nie erlebt, wie man auf ihnen in den Kampf ritt.

Schwer zu sagen, ob die Geier diesen Anblick kannten, aber sie waren so klug, sich zu zerstreuen, als die Mammutreiter zum Sturmangriff ansetzten.

Kerbenhelms Ross bäumte sich wiehernd auf. Stur hörte einen geknurrten Fluch. Er hieb seinem Ross die Sporen in die Flanken, bis es die Vorderbeine wieder auf den Boden senkte und sich scheuend Stur und Jasimir näherte. Ihr stockte das Herz, als Kerbenhelm nach dem Prinzen griff …

Da bohrte sich ein Speer in den Weg, nur eine Haaresbreite von ­
seinen Fingern entfernt, und der Schaft vibrierte – eine an Kerbenhelm gerichtete Drohung.

Der fluchte noch einmal, wendete sein Ross und preschte in den Schutz der Staubwolken. Alle Geier-Reiter und Haut-Ghuule verschwanden blitzschnell vom Weg.

Stur sank mit einem heiseren Lachen zurück. Ihr Blick wurde wieder durch roten Nebel getrübt. Sie wusste nicht, ob sich die Leichtigkeit, die ihre Brust erfüllte, der Erleichterung oder dem Blutverlust verdankte.

Sie hatte es geschafft.

Sie hatte den Prinzen zu seinen Verbündeten gebracht.

Ein riesiger Schemen kam näher, einmal sichtbar, dann wieder von Staub und Qualm verhüllt. Ein Mammut. Eine Reiterin mit einem Speer in der Hand.

»Oberkriegsherrin Draga«, sagte der Prinz etwas steif. »Wie konntet Ihr wissen …?«

»Du hast ein Feuer von den Ausmaßen Gerbanyars entfacht, Hoheit«, antwortete seine Tante weit oben. Stur konnte sie im Dunst kaum erkennen, aber sie klang wie eine Frau, die es genoss, auf einem Mammut mit voller Wucht in eine Truppe von Geiern zu donnern. »Ich wusste es aber auch so, denn eure Ankunft wurde angekündigt.«

Sie wies mit ihrem Speer auf das Tor hinter ihnen.

Stur riss sich herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hatte sie es nicht bemerkt? Aber Tavin hatte doch nicht … wie hätte er die Botschaft übermitteln können?

Schwarzer Rauch, das Seuchensignal, kräuselte sich über Trikovoi in den Himmel.

»Oh«, sagte Stur.

Dann schien sich die Welt ringsum in Luft aufzulösen, und sie kippte auf den Weg.


EINUNDZWANZIG

Krähen-Mond

[image: ]


»Sie kommt zu sich.«

»Nein …«, brummte Stur in das tiefe Dunkel.

»Ich wage das zu bezweifeln«, sagte eine andere Stimme trocken. Stur hatte sie schon einmal gehört, in einem Chaos aus Staub und Rauch … Jasimir hatte die Frau Draga genannt …

Stur riss die Augen auf und sah Stein.

Sie blinzelte und drehte den Kopf hin und her, um zu schauen, wo sie sich befand. Wände, Fußboden, Decke, alles aus Stein, dazu rautenförmige Fenster, durch die das Abendlicht fiel. Dunkle Gestalten an einem Tisch. Eine andere Gestalt, die neben ihr hockte.

Ihr Schwert war weg. Stur griff hektisch an ihren Hals und ertastete die Kette mit den Zähnen. Der von Pah summte noch.

Typisch für Habichte, ihr die Zähne zu lassen und die Klinge abzunehmen.

»Bleib liegen«, befahl die erste Stimme, jene, die erklärt hatte, sie sei erwacht. Stur spürte einen leisen Schmerz im rechten Bein. Sie blinzelte noch einmal und stellte fest, dass sie auf einer niedrigen Holzbank lag. Dicht neben ihr lag ein blutiger Pfeil auf dem Fußboden. Irgendjemand hatte ihre wollenen Beinkleider aufgeschnitten – vermutlich 
die Habichtfrau, die die Wunde mit gerunzelter Stirn betrachtete. Stur spürte ein schwaches, unangenehmes Prickeln, dann lehnte sich die Frau zurück und stand auf. »Erledigt. Wird noch einen Tag etwas steif sein. Und es bleiben Narben. Vom Blitzbrand.«

Die Heilerin sagte das nicht zu Stur, sondern erstattete der Frau Bericht, die weiter hinten im Raum saß. Nun, da Stur sie direkt vor Augen hatte, war klar, dass die Oberkriegsherrin kein Mammut brauchte, um zu beeindrucken. Draga hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre staubige Lederrüstung abzulegen; sie hatte nur den Helm abgesetzt, der auf dem mit Pergamenten übersäten Tisch thronte. Stur erkannte sofort die Familienähnlichkeit zwischen ihr und Jasimir: Haut wie dunkles Gold, kantiger Unterkiefer, schmale Figur.

Doch während Jasimir unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte, lehnte sich die Oberkriegsherrin gelassen auf den chaotischen Tisch. »Gute Arbeit, Korporal Lakima.« Draga nickte der Heilerin zu, die salutierte und sich neben die Tür stellte.

Sie hatte Sturs Wunden schneller und schmerzloser behandelt, als Tavin das vermocht hatte. Er hatte wohl nicht übertrieben, als er behauptete, ein mittelmäßiger Heiler zu sein. Stur setzte sich aufrecht hin und streckte das wunde Bein aus. »Wo sind wir?«

»In Trikovoi«, antwortete Draga. »Der Kommandant der Feste hat uns netterweise seine Kanzlei überlassen. Korporal, bitte lassen Sie Wasser und Essen bringen. Diese Kinder sind ja halbe Skelette.«

»Ich kann Euch auch zu Räumlichkeiten führen, die … der Oberkriegsherrin angemessener sind«, sagte Korporal Lakima diplomatisch, und es war zu vermuten, dass der Kommandant ihnen den Raum nicht ganz freiwillig überlassen hatte.

Draga warf ihr einen Blick zu. In ihren ergrauenden schwarzen Haaren glitzerte etwas Metallisches auf, und sie lächelte übertrieben breit. »Ich finde diese Kanzlei sehr gemütlich, Korporal. Wäre doch unhöflich, die großzügige Geste des Kommandanten abzulehnen. Oh, und könnten Sie auch etwas Wein bringen lassen?
«

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, erlosch Dragas Lächeln schlagartig. »Ihr zwei stinkt förmlich nach Fragen – und nach anderem mehr. Ja, der Habicht-Bote, den Taverin losgeschickt hat, hat uns erreicht. Die Hälfte der Wegwarten im Norden ist mit Markahns besetzt, also schaut nicht so beeindruckt drein.«


Taverin sza Markahn.
 Bastard oder nicht, Tavins Name hatte am Ende doch einen Nutzen gehabt. Stur schluckte.

Dragas Stimme wurde rauer. »Der Habicht mit der Botschaft meinte, Taverin sei verwundet gewesen, was die Vermutung nahelegt, dass er sich zu der Zeit noch als Prinz ausgegeben hat. Aber man hat ihn sicher längst durchschaut. Ich weiß nicht, ob er noch lebt, aber Kerbenhelm ist bestimmt nicht so dumm, seine Trümpfe wegzuwerfen. Gerade durchkämmen Kundschafter die nahen Berge, um seinen Aufenthaltsort aufzuspüren.«

»Und was ist mit Vater?«, fragte Jasimir.

Draga zog ein Gesicht, als wäre sie in Dung getreten. »Was soll mit ihm sein?«

»Ist er … hat Rhusana …?«

»Nein, nein.« Draga lehnte sich zurück. »Ob es einem passt oder nicht, er sitzt noch auf dem Thron.«

Sie wurden durch ein Pochen unterbrochen. Draga richtete sich auf, und Stur bemerkte, dass das Glitzern in ihren Haaren von fingerlangen Stahlfedern stammte, die am Hinterkopf an einem dicken Haarknoten hingen. Eine für jede siegreiche Schlacht, wie es unter den Habichten Brauch war. Draga trug mehr, als Stur zählen konnte. »Herein.«

Ein Kadett, etwa so alt wie Jasimir, brachte ein Tablett mit frischem Fladenbrot, cremigem Ziegenkäse, Feigen und Räucherfleisch. Ein zweiter Kadett brachte einen Krug mit Wasser und einen mit Rotwein. Beide schauten verstohlen zu Stur und Jasimir. Einer verzog kurz den Mund.

Stur hätte fast gelacht. Die Kadetten hielten den verdreckten Prinzen wegen der Lumpen und des fehlenden Haarknotens für eine Krähe.

Draga räusperte sich. »Bestellt dem Kommandanten meinen besten 
Dank«, sagte sie spitz. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, verdrehte sie die Augen. »Blasierte Bürschchen. Haut rein, ihr seid sicher am Verhungern.«

Draga füllte zwei Messingkelche mit Wasser und reichte sie Jasimir und Stur. Dann schenkte sie sich Wein ein. »Also. Hoheit. Als ich zuletzt von Taverin gehört habe, hatte Rhusana gerade zerstoßenes Glas in deinen Wein mischen lassen, aber gut – irgendein Hobby muss die alte Schnepfe wohl haben. Er hat angedeutet, dass du deinem Tantchen bald einen Besuch abstattest. Als Nächstes erfahre ich, dass ein Phönix zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren an der Sündenseuche gestorben ist – wie passend! Und noch passender: Taverin sza Markahn hat gleich mit ins Gras gebissen.«

»Ich wusste nicht, dass er mit dir in Kontakt stand.« Jasimir umschloss den Kelch so fest, dass seine Knöchel erbleichten, wahrte aber eine ausdruckslose Miene.

»Markahns. Wir lieben Klatsch und Tratsch, je dreckiger, desto besser.« Wieder das Grinsen, bissig und breit. Stur begriff, von wem Tavin gelernt hatte, jeder Geste und jeder Miene etwas geradezu Tödliches zu verleihen. »Wir sind Blutsverwandte, also stehst du unter meinem Schutz, und da du mein Prinz bist, gilt dir auch meine Treue. Aber falls du mehr vorhast, als dich im Marovar-Gebirge häuslich einzurichten, dann solltest du mir das jetzt beichten.«

»Laut Tavins Plan sollte ich behaupten, die Sündenseuche überlebt zu haben, weil Ambras Blut in meinen Adern fließt«, erklärte Jasimir. »Danach sollte ich mit Rückendeckung der regionalen Oberherren in die Hauptstadt zurückkehren. Der Oberherr von Fan wollte uns unterstützen, aber in Cheparok sind wir direkt in Rhusanas Hinterhalt getappt.«

»Darum seid ihr stattdessen jetzt hier.« Draga betrachtete seufzend ihren Kelch. »Einen so absurden Plan kann wirklich nur Taverin ausbrüten. Ich fürchte, ich brauche mehr Wein.« Sie neigte ihren Kelch in Sturs Richtung. »Und nun zu dir, Krähendame. Kaum zu glauben, 
dass du die Jungs aus reiner Wohltätigkeit und Güte quer durch das ganze verdammte Königreich geschmuggelt hast. Außerdem fällt mir auf, dass deine Herde fehlt.«

»Kerbenhelm hat meine Rotte in Cheparok als Geiseln genommen.« Stur nippte gelassen am Wasser, die Geste war ebenso bewusst gesetzt wie Dragas Übernahme der Kanzlei des Kommandanten. »Ich bin hier, weil sich Rhusana mit den Oleander-Junkern verbündet hat.«

»Kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, murmelte Draga in ihren Wein.

»Deshalb habe ich mit dem Prinzen einen Eid auf die Korona geschworen«, sagte Stur.

Draga verzog das Gesicht, dann trank sie einen Schluck Wein.

»Die Abmachung lautet, dass wir ihn zu seinen Verbündeten bringen. Im Gegenzug sollen die Krähen vor den Oleandern beschützt werden. Von Habichten.«

Draga verschluckte sich am Wein und hustete.

»Was?«, donnerte sie. »Was soll das denn … ach, egal. Vergesst Taverins Plan, denn das
 ist das Absurdeste, was ich je gehört habe oder je hören werde, ob in diesem Leben oder im nächsten.«

»Absurd ist, dass noch nie jemand daran gedacht hat«, sagte Jasimir. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Oleander die Krähen verfolgen. Und ich habe erlebt, dass man überall glaubt, die Krähen herumschubsen zu können, weil es ohne Konsequenzen bleibt. Damit muss Schluss sein.«

Draga legte die Stirn in Falten. »Ich will ganz offen sein, Hoheit. Du brauchst die Unterstützung der Habichte, aber du wirst sie nicht bekommen, wenn du verlangst, dass sie sich dem Risiko der Sündenseuche aussetzen.«

»Geht es wirklich um die Seuche? Oder nicht vielmehr um die Krähen?« Jasimir erwiderte standhaft ihren Blick.

»Ich behaupte nicht, dass die Krähen keine Rolle spielen«, entgegnete Draga
.

»Die Habichte müssen das schlucken«, sagte Jasimir. »Tavin und ich haben die gleichen Risiken auf uns genommen, und wir haben überlebt. Ihr seid die Kriegsherrin, Ihr versteht, dass wir einen Putsch verhindern könnten, indem ich den Eid erfülle. Ich muss die Sache als König sehen. Die Krähen gehören zu meinem Volk. Zu unserem Volk. Sie gehören zu Sabor. Höchste Zeit, dass wir sie auch so behandeln.«

Draga warf ihm einen langen, schweren Blick zu und schenkte sich noch mehr Wein ein. »Ja, das stimmt. Aber es reicht nicht, dass du recht hast. Ich kenne meine Habichte. Wenn du sie zu dieser Aufgabe zwingst, werden sie sich gegen dich wenden. Ich sage also Nein.«

Stur ließ den Kelch auf die Steine klirren. Wasser ergoss sich auf den Fußboden und reflektierte den pfirsichfarbenen Schein der untergehenden Sonne.

Sie musste sich verhört haben. Tavin hatte gesagt, Draga sei loyal und befolge königliche Befehle. Und der Prinz …

»Er hat einen Eid geschworen«, sagte sie wütend. »Und ich habe meinen Teil erfüllt.«

Jasimir ballte die Fäuste. »Stur hat recht. Ich habe bei der Korona geschworen.«

»So funktioniert das aber nicht«, ging Draga mit eiserner Stimme dazwischen. »Ich könnte bei der Korona schwören, innerhalb einer Minute über das Gebirge zu springen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich das auch schaffen würde. Hast du ausdrücklich geschworen, Habichte zum Schutz der Krähen abzustellen?«

Jasimir blinzelte. »Ich … ich habe geschworen, die Krähen zu beschützen, wenn ich König bin.«

»Und ich habe um Habichte gebeten«, ergänzte Stur.

»Klingt nicht so, als hättest du wortwörtlich geschworen, sie von Habichten schützen zu lassen.« Draga starrte stirnrunzelnd den Tisch an und suchte vergeblich nach einem freien Fleck, um ihren Kelch abzustellen. »Nach der Befreiung der Geiseln eskortiere ich dich nach 
Dumosa. Und während ich dort bin, werde ich Rhusana ermuntern, sich ohne viel Aufhebens in einen Palast auf dem Land zurückzuziehen, bevor ich Mittel und Wege finde, ihr ganz offiziell die Hölle heißzumachen. Wenn das geschafft ist, können wir darüber nachdenken, wie wir deinen Eid auf eine vernünftige Art erfüllen.«

Stur lachte laut auf und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Wie sollte es auch anders sein, natürlich kehrten die Habichte ihnen den Rücken, auch dem Prinzen. Sie würden jede Regel ihres Kodex brechen, nur um den Krähen nicht helfen zu müssen.

Sie hatte so viel getan, sie hatte so viel verloren, sie hatte so viel auf sich genommen, um dem Prinzen zu helfen – aber all das reichte nicht. Nun war ihr Lachen ein halbes Schluchzen. »Ihr hättet mich Kerbenhelm überlassen sollen.«

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter – Jasimir. Seine Stimme klang jetzt harsch. »Und wenn ich nicht bitte, Oberkriegsherrin?«

Draga warf ihren leeren Kelch weg. Dann richtete sie sich zur vollen Größe auf, ihre Stahlfedern klirrten drohend. »Deine Mutter hat dich den Habicht-Kodex gelehrt, Hoheit. Wie beginnt er?«

Jasimir leckte über seine Lippen. »Der Dienst an meinem Königreich und am Thron steht über allem …«

»Richtig. ›Der Dienst an meinem Königreich.‹« Draga verschränkte die Arme vor der Brust. »Zuerst das Königreich, danach der Thron. Ich finde auch, dass die Oleander-Junker eine große Bedrohung darstellen, aber dem Königreich wäre nicht gedient, wenn du es dir mit Verbündeten verdirbst. Für mich steht das Königreich an erster Stelle.«

Jeder Phönix-Zahn an Sturs Kette hätte Trikovoi am liebsten in Schutt und Asche gelegt. Sie verschränkte die Finger, damit ihre Hände keinen Unfug anstellten. Wenn die Habichte ihre Zähne als Bedrohung ansähen, würden sie auch diese an sich nehmen.

Jasimir warf Stur einen Blick zu, der besagte: Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.


Stur wünschte sich, ihm glauben zu können. Sie würde vielleicht 
ihre Rotte zurückbekommen, aber ohne die Hilfe der Oberkriegsherrin wäre der Eid so hohl wie ein Haut-Ghuul.

»Morgen planen wir die Befreiung der Geiseln.« Ein Schatten überflog Dragas Gesicht. »Ihr werdet in benachbarten Zimmern Quartier beziehen. Ich veranlasse, dass ihr zu essen bekommt und ein Bad nehmen könnt. Öffnet eure Tür nur, wenn viermal geklopft wird, verstanden?«

Die letzten Worte hätten dem Prinzen gelten müssen, aber die Oberkriegsherrin richtete ihren stählernen Blick auf Stur.

Klar. Draga traute ihren eigenen Truppen nicht, wenn es darum ging, Krähen auf den Wegen zu beschützen. Warum sollte es in einer Feste anders sein?

»Ja«, sagte Stur und erwiderte den Blick genauso stählern. Sie würde Tavin und ihre Rotte zurückbekommen. Sie würde die Königin aufhalten. Aber der Kampf um den Eid – darum, dass die Krähen nicht ständig um ihr Leben bangen mussten – war noch längst nicht ausgefochten. »Ich habe verstanden.«

Stur wusste nicht, was sie von dem Bett halten sollte.

In ihren sechzehn Lebensjahren hatte sie drinnen und draußen geschlafen, im sonnenwarmen Staub, auf schattigen Ästen, auf den Steinplatten der Schreine, bei glühender Hitze und bei prasselndem Regen und manchmal bei klirrender Kälte. Sie hatte im Gebirge geschlafen, auf Ebenen, in Städten und in Marschen.

Aber sie hatte noch nie in einer Feste übernachtet. Der Raum an sich war schon sonderbar genug: schlichte Steinwände, vor denen schwere Wandteppiche hingen, rautenförmige Fenster mit Gittern, die vor Eindringlingen und dem mondlosen Dunkel schützten, ein erkaltetes Kohlebecken und Öllampen, die in den Ecken hingen. Stur hatte zu ihrer Überraschung auf einem Regal beide Schwerter entdeckt. Dann begriff sie, warum: Die Habichte glaubten, dass die Waffen in den Händen einer Krähe keine Bedrohung darstellten
.

Eine Pfütze glänzte auf dem Fußboden, wo eine Kupferwanne auf sie gewartet hatte, zusammen mit frischer Kleidung und einer Auswahl von Seifen und Ölen. Kadetten mit versteinerten Mienen hatten die Wanne hinausgeschleppt, nachdem sie Ruß und Straßenstaub von ihrer Haut geschrubbt hatte, und waren anschließend mit einem Essen zurückgekehrt, so üppig, dass sie es kaum verputzen konnte. Nun bildete sich ein Häutchen auf den lauwarmen Resten von Ziegenfleisch und Brei, die in einer nahrhaften Sahnesoße schwammen. Draga hatte sogar etwas Salz bringen lassen, eine umsichtige Geste, die Stur nur noch wütender machte.

Aber das Bett bereitete ihr weiter Unbehagen.

Die Matratze, offenbar mit Daunen und Stroh gefüllt, lag auf einem Netz aus Hanfseilen. Außer Wolldecken gab es noch ein kuscheliges Schaffell, ein übertriebener Luxus, wie Stur fand – jedenfalls bis die Sonne unterging, denn danach wurde es viel kälter.

Alles war so weich. Zu weich. Und zu still.

Sie sollte besser wachsam bleiben. Sie sollte ihre Zähne zählen. Sie sollte in eines der erbeuteten Felle gehüllt Ausschau halten, ob ihr im Dunkeln etwas auflauerte, sie sollte besser nicht an Tavin oder Pah oder Scheusal oder ihre Mutter denken.

Sie sollte etwas unternehmen, irgendetwas tun, um sie zu befreien.

Stattdessen lag sie unter dem erstickenden Berg von Decken, war meilenweit vom Schlaf entfernt, und das köstliche Mahl lag ihr wie Blei im Magen und sorgte für eine leichte Übelkeit.

Die Magenschmerzen kamen aber nicht nur vom Essen. Sie hatte es geschafft: Sie hatte den Prinzen in Sicherheit gebracht und ihren Teil des Eides erfüllt. Und sie würde sie retten – Tavin, ihre Rotte, den König. Draga würde dafür sorgen.

Aber ihre Kaste …

Pah hatte sie nicht über die Brücke geschickt und Tavin war nicht in die Schlucht gesprungen, um sich damit zufriedenzugeben, dass die 
Oleander weiterhin nur bei Nacht reiten konnten, das wusste Stur genau.

In einem oder zwei oder auch in fünf Jahren würde Jasimir den Thron besteigen, und dann würde er ein Gesetz erlassen, das die Oleander verbannte, ein Gesetz, mit dem die Hehren und die Jagenden Kasten gut leben konnten. Denn die Oleander würden trotzdem weiter Krähen jagen, und die Krähen würden weiter sterben, und das Gesetz würde den Krähen wie gewohnt keine Träne nachweinen.

Irgendwo vor dem Fenster, in der nächtlichen Kälte des Marovar-Gebirges, begann eine Habicht-Wache zu summen.

Genug.

Sie konnte die Zeit nutzen, um in diesem verfluchten Steinlabyrinth nach einem Fluchtweg zu suchen, denn die Gastfreundschaft der Habichte würde sich unweigerlich irgendwann erschöpfen. Sie rollte sich aus dem Bett, griff nach den Sandalen, dachte dann aber an das Kratzen der Nägel auf den Steinfliesen und zog Hausschuhe aus Schaffell an.

Stur schlüpfte in den Flur, eine Decke über den Schultern, und ließ das quälende Wachlied hinter sich. Öllampen markierten die Biegungen des Flurs, und die erste Nacht des Krähen-Mondes schickte ihr Flüstern durch die Fenster herein.

Sie blieb stehen. Der Krähen-Mond. Der letzte Mond des saborischen Jahres.

Die Krähen würden sich überall in Sabor an den größeren Schreinen versammeln – im Wachturm von Kleiner Zeugin, in den Hainen von Gen-Mara, in der Ruine des Schreins der Zornigen Dena. Oder in einem anderen Schutz-Schrein. Und wenn sie keinen Schrein fanden, würden sie sich an Kreuzwegen treffen. Es gäbe Zeremonien: Man begrüßte neue Hexen und Hexer, ernannte neue Flügelherren, entfachte einen leeren Scheiterhaufen für alle, die nicht mehr unter ihnen weilten. Wer wollte, legte einen Eheschwur ab. Versprengte und Überlebende bildeten neue Rotten
.

Eine wahre Krähe wäre in dieser Nacht bei den Ihren. Eine wahre angehende Flügelherrin würde gemeinsam mit anderen Anwärtern Kränze aus Magnolien tragen und warten. Die alten Flügelherren würden nacheinander ihre Zahnketten kappen und den neuen Flügelherren umlegen und ihre geborstene Klinge überreichen. Man würde die Magnolien-Kronen auf den Scheiterhaufen werfen und dann …

Dann hätte sich Stur, wäre sie noch eine wahre Krähe, auch in eine wahre Flügelherrin verwandelt.

Ein Wachlied drang zum Fenster herein. Stur floh.

Ein Spatzen-Zahn verbarg sie vor den Wächtern, die am Ende des Ganges Muscheln warfen. Je weiter sie vordrang, desto mehr verlor sie sich in den Wundern Trikovois, den Geländern aus Mammut­elfenbein, in die man kantige Muster geschnitzt hatte, dem fein ziselierten Schneelöwen, der ein brennendes Büschel Zedernweihrauch zwischen den Marmorkiefern hielt, den Säulen und Sparren aus Mahagoni, die keine Pracht entfalten sollten, sondern einen praktischen Nutzen hatten.

Tavin hatte erzählt, seine Mutter sei Mammutreiterin im Marovar-Gebirge, aber für welche Feste sie ritt, hatte er nicht erwähnt. War er deshalb so fest entschlossen gewesen, nach Trikovoi zu gelangen – hatte er gehofft, sie hier zu finden?

Hatte sie zugeschaut, als Stur und der Prinz über den Weg gestolpert waren, hatte sie auf ihren Sohn gewartet, nur um feststellen zu müssen, dass er nicht bei ihnen war?

Oder schlief sie in einer anderen kalten Steinfeste, ohne zu ahnen, dass Tavin nur so lange lebte, wie es Kerbenhelm gefiel?

Sturs Bauch verkrampfte sich. Sie sollte ihre Rotte von den Hauthexern zurückfordern. Sie sollte jetzt ihre Magnolien-Krone auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Sie sollte fähig sein, nicht mehr an Tavin zu denken, jedenfalls nicht ständig.

Stattdessen suchte sie einen Fluchtweg
.

Als sie am Eingang einer weiteren prächtigen Halle vorbeikam, fiel ihr jemand ins Auge: jemand, der eigentlich auch in seinem bewachten Zimmer hätte sein müssen.

Sie ließ den Spatzen-Zahn erlöschen und schlich in die Halle. Jasimir hob den Kopf und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, wirkte aber nicht überrascht.

»Wie bist du an den Wächtern vorbeigekommen?«, flüsterte Stur, als sie sich ihm näherte.

»Übungssache.« Jasimir zuckte mit den Schultern. »Manchmal gab es Staatsbankette, an denen ich teilnehmen sollte, aber weil wir vorher von einer möglichen Bedrohung erfuhren, musste Tav mich vertreten. Ich habe mich trotzdem immer rausgeschlichen. Mutter hat mich nur anfangs erwischt.«

Er lächelte bemüht, und da wurde Stur schlagartig klar, was ihn in diese Halle gelockt hatte: ein prächtiges Gemälde. Es zeigte zwei Frauen in fast identischer Rüstung und mit dem gleichen strengen Blick, jeweils eine Hand am Schwertgriff. Die Schwert-Schwestern.

Stur trat näher und betrachtete das Porträt. Nach einer Weile zeigte sie auf die rechte Frau. »Ist das deine Mutter?«

Er nickte.

Das wusste sie, weil sie Draga kennengelernt hatte. Jasindras dunkle Augen hatten wie die von Jasimir einen Stich ins Graue, nicht ins Goldene; Dragas Nase war krummer als die ihrer Schwester und ihres Neffen; alle drei hatten ein schmales Gesicht und eine schlaksige Gestalt. Den scharf geschnittenen Mund und die breiten Wangenknochen hatte Jasimir aber eindeutig vom König geerbt.

In Sturs Hinterkopf blitzte etwas auf und erlosch, als würde sie ein entfallenes Wort suchen. Sie runzelte die Stirn.

»Mutter hätte dich sicher gemocht«, sagte Jasimir.

Sturs Stirnrunzeln gefror. »Ich glaube nicht, dass sich unsere Wege jemals gekreuzt hätten, Vetter, außer sie hätte sich die Sündenseuche eingefangen.
«

Seine Miene fiel in sich zusammen. »Ja … stimmt.«

Stur trat zurück und sah sich in der Halle um. An den Wänden hingen weitere Porträts: schlicht, vertraut, prächtig, streng. Habicht-Dynastien. Seltsamerweise war auf den meisten Gemälden eine Katze zu sehen – ein gestreiftes Fellknäuel auf einem Balkon im Hintergrund, ein Schatten auf einer Wand, ein Augenpaar im Gras. Auch zwischen Draga und Jasindra saß ein kleines Kätzchen, ein Musterbild flauschiger Verachtung. »Warum die Katzen?«

»Laut der Legende half ein Markahn Ambra bei der Zähmung des ersten Tigers, auf dem sie in die Schlacht ritt. Katzen sind so etwas wie die Schutzheiligen des Clans.« Jasimir grinste. »Es hatte also durchaus einen Grund, dass Rhusana dich mit einer streunenden Katze dafür entlohnen wollte, zwei tote Markahns zu verbrennen.«

»Lass mich raten«, knurrte Stur. »Aus dem gleichen Grund schleppt sie ein Tigerfell mit sich herum.« Jasimir nickte. »Hast du Würg deshalb gerettet?«

»Ich habe sie gerettet, weil es mir möglich war.« Jasimir schürzte die Unterlippe. »Ich denke oft an die Kranich-Schiedsfrau, die Würg fast befreit hätte. Wie kann es sein, dass man es schlimm findet, wenn eine Katze im Feuer umkommt, obwohl man gerade dabei ist, Menschen etwas noch Schlimmeres anzutun?«

»Du weißt, wieso.«

Jasimir seufzte. »Weil man glaubt, diese Menschen wären weniger wert als Tiere.« Das Schweigen wurde tiefer, bis er schließlich sagte: »Ich habe einen Eid geschworen. Und wenn ich jeden Habicht im Marovar-Gebirge persönlich auffordern müsste: Die Krähen werden Begleitschutz erhalten.«

Schöne Worte, schöne Worte. Sie glaubte ihm sogar, zumal nach seinem Verhalten während der zurückliegenden Woche, aber sie glaubte nicht an die Barmherzigkeit der Habichte.

»Ja«, log sie.

»Irgendetwas belastet Tante Draga. Sie ist … sonst nicht so.« Jasimir zu
pfte am Ärmel seines Schlafgewandes. »Ich rede noch mal mit ihr, nachdem wir deine Rotte gerettet haben.«

»Und wenn das auch nichts bringt?«, entfuhr es Stur. Irgendwo draußen in der Nacht feierten die Krähen ihren Mond. Und das bedeutete auch, dass sich irgendwo dort draußen Oleander zur Jagd bereit machten.

»Dann probiere ich es noch mal. Dann spreche ich mit so vielen Habichten wie nötig, und so oft wie nötig«, sagte Jasimir. »Ich habe einen Eid geschworen.«

Wie lange würden die Krähen auf die Erfüllung warten müssen?

Die Worte, die der Prinz vor einer Woche in der Schlucht gesprochen hatte, hallten in ihren Ohren nach: Was willst du dir noch alles von ihnen rauben lassen?


Sie würde ihre Rotte wiedersehen. Sie würde Tavin wiedersehen. Sie würde die Königin aufhalten. Und eines Tages – eines Tages würde sie endlich in dem Gefühl einschlafen, dass keine Gefahr drohte.

Für heute Abend musste es reichen.

Die Schwert-Schwestern schauten herrisch aus dem Porträt auf sie herunter. Stur wünschte sich, irgendjemand hätte ihre Mutter gemalt, bevor sie von den Oleandern zerstückelt wurde. In ihrem Hinterkopf regte sich wieder dieses seltsam vage Etwas.

Irgendwo in der stillen Halle summte jemand leise ein Wachlied. Stur wusste, dass sie dem Lied nie entkommen würde, egal, wohin sie wanderte. Sie würde Trikovoi nur verlassen, wenn die Habichte sie gehen ließen.

»Danke, dass du meine Katze gerettet hast«, sagte Stur kühl. »Ich sollte mich wohl aufs Ohr hauen.«

Mittags wurde viermal lautstark gegen Jasimirs Tür gepocht.

Stur ließ die Schieferplatte sinken, während Jasimir die Tür öffnete. Korporal Lakima stand draußen, schmallippig und mit steinerner Miene, ihr Blick glitt vom Prinz zu Stur und ihren ungelenk geschriebenen 
Buchstaben. »Die Oberkriegsherrin möchte Euch sehen.« Jasimir und Stur tauschten Blicke. »Es gibt eine Botschaft.«

Lakima war kaum zur Seite getreten, da schossen Jasimir und Stur schon aus dem Zimmer und rannten durch den Flur.

Als sie in die Kanzlei der Oberkriegsherrin stürmten, schaute Draga nicht von dem Pergament auf, das auf dem inzwischen aufgeräumten Tisch lag. Ihr Gesicht war so grau und hart wie Sturs Schieferplatte.

»Schließt die Tür.«

Lakima stieß sie zu.

»Sie sind weiter nördlich im Fahlen Tal, zu Pferd eine Stunde entfernt«, sagte Draga. »Kerbenhelm ist meinen Kundschaftern persönlich entgegengetreten.«

»Haben sie angegriffen?«, fragte Jasimir.

»Nein. Er … hatte Taverin bei sich. Hielt ihm ein Messer an die Kehle. Und dann hat er den Kundschaftern das hier gegeben.« Draga las laut vor. »An die Oberkriegsherrin Draga Vastali szo Markahn: Ich, Greggur Kerbenhelm, befehle Euch im Auftrag Ihrer Majestät, der Königin, den Verräter Jasimir Surimas sza Lahadar auszuliefern.«
 Sie leckte über ihre Lippen. »Solltet Ihr Euch weigern, dann werdet Ihr genau wie er des Hochverrats, der Verschwörung, des Betrugs und der verbrecherischen Blasphemie angeklagt. Außerdem …«


Draga verstummte. Das Pergament zitterte in ihren Fingern, und auf einmal sah Stur die rotbraunen Flecken. Etwas Kaltes krallte sich in ihren Bauch und quetschte ihn zusammen.

Die Oberkriegsherrin räusperte sich und fuhr fort: »Außerdem haben wir die Komplizen des Prinzen in Gewahrsam, insgesamt zehn Krähen und den Habicht Taverin sza Markahn. Wenn Ihr sie lebend wiedersehen wollt, schickt den Prinzen mit nicht mehr als einem Begleiter zu Fuß und unbewaffnet in der Dämmerung in das Fahle Tal. Anzeichen für Verstärkung oder den Versuch, die Geiseln zu befreien, haben ihre sofortige Hinrichtung zur Folge.«


Die Kälte zerrte noch stärker an Sturs Eingeweiden
.

Draga holte zischend Luft. »Nehmt abschließend zur Kenntnis, dass wir jeden Tag, den Ihr zögert, als Verstoß gegen die Rechtsgewalt Ihrer ­Majestät auffassen und die entsprechende Strafe an einem der Komplizen vollziehen werden. Ein sichtbares Zeichen der Rechtsgewalt der Königin …«
 – Draga lehnte sich zurück und schüttelte das Pergament – »… ist beigelegt.«


Ein krummer, braungrauer Wurm rollte auf den Tisch und zog eine rote Spur hinter sich her.

Die Kanzlei verschwamm, und Stur hatte einen Moment lang eine staubige Straße in der Abenddämmerung vor Augen, in einer anderen Zeit. Damals war sie noch zu jung gewesen, um die blutigen Stümpfe als das zu erkennen, was sie waren.

Aber nun, ein gutes Dutzend Jahre später, erkannte sie einen kleinen Finger auf Anhieb.

Manchmal wurde sie auf einer so tiefen Ebene von Entsetzen erfasst, dass sie es anfangs nicht wahrnahm, sondern warten musste, bis es vom Verstand registriert wurde.

Sie blinzelte. Holte Luft. Machte sich das Summen in ihren Ohren bewusst, die Worte der Botschaft, Dragas graues Gesicht, das Schweigen des Prinzen, die dumpfen Donnerschläge ihres eigenen Herzens.

Sie hatte das Gefühl, sich gleich erbrechen zu müssen. Und dann würde die Wut jede Vernunft aus ihren Gedanken fegen.

Und Kerbenhelm würde noch einen Finger schicken, der auf sie zeigte.

Ihr blieb nicht viel Zeit.

Stur zwang sich, an den Tisch zu treten und den Knochen zu berühren, der aus dem Fleisch ragte.

Als sie den Funken weckte, verbrannte sie sich fast daran.

»Pah«, keuchte sie.

Und dann wurde ihr tatsächlich schlecht.

Jasimir half ihr gerade noch rechtzeitig zu einer Waschschüssel. Anschließend reichte er ihr einen Kelch mit Wasser und drehte sich dann 
zu Draga um. »Wir könnten einen Hinterhalt vorbereiten. Ich gehe mit einem Habicht dorthin und locke sie …«

»Das wäre zwecklos.«

»Ich könnte versuchen, Eure Reiter zu verbergen«, sagte Stur hustend und spuckte in die Schüssel.

Draga schüttelte den Kopf. »Habe ich mich undeutlich ausgedrückt? Das wäre zwecklos.« Ihre Augen waren dunkel und kalt. »Denn sie töten die Geiseln so oder so.«

»In der Botschaft heißt es aber …«, wandte Jasimir ein.

»Die Botschaft ist nur ein Köder. Er will, dass du dich ohne Schutz in das Fahle Tal begibst, weil du glaubst, sie retten zu können.«

»Ich muss es versuchen.«

Draga klammerte sich an den Stuhl. »Nein. Sobald du sein Lager betrittst, hat Rhusana gewonnen. Wenn dir die Krähen am Herzen liegen, und zwar alle Krähen, dann darfst du dich nicht ausliefern. Du würdest die ganze Kaste ins Unglück stürzen. Wie schwer es auch sein mag, man muss hier Opfer bringen.«

Sturs Übelkeit wich loderndem Zorn. »Leicht gesagt, wenn diese Opfer einem nichts bedeuten.«

»Glaub ja nicht, ich würde keine Opfer bringen«, fauchte Draga.

»Tut ja nicht so, als würde Euch etwas an meiner Kaste liegen«, erwiderte Stur bissig. »Wenn Kerbenhelm ein Dutzend Habichte in seiner Gewalt hätte …«

»Kerbenhelm hat …« Draga schluckte die Worte hinunter und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Genau deshalb nimmt er Geiseln, er will uns verunsichern, er möchte, dass wir Fehler begehen. Wenn wir den Prinzen ausliefern, wäre alles vorbei. Ich könnte ihn mit einer ganzen Mammutarmee bis zum königlichen Palast verfolgen, aber solange er ein Messer an … an Jasimirs Kehle setzt, sind uns die Hände gebunden.«

»Wenn er Euch Habicht-Häppchen schickt, redet Ihr sicher anders«, zischte Stur
.

Draga starrte sie an. Jasimir holte scharf Luft, sagte aber nichts.

»Nein, das werde ich nicht«, entgegnete die Oberkriegsherrin mit hoher, rasiermesserscharfer Stimme.

»Ach ja? Vielleicht nicht am ersten Tag, wenn es nur Tavins kleiner Finger ist.« Sturs Stimme bebte vor Zorn. »Aber wenn Kerbenhelm die Geduld verliert, schickt er Euch vielleicht die ganze Hand.«

»Tavin gehört zu deiner Familie«, ergänzte Jasimir lauter. »Gilt der Habicht-Kodex nicht mehr? ›Ich lasse die Meinen nicht im Stich …‹«

»Ich kenne den Kodex!«

Dragas Worte hallten im Raum. In der verblüfften Stille, die eintrat, trat sie ans Fenster und schaute durch das Eisengitter. In ihren Haaren klirrte der Stahl.

»Taverin wusste immer, was seine Pflicht ist. Wir dienen zuerst dem Königreich.« Ihre Stimme schwankte, wurde aber sofort wieder hart wie Granit. »Wenn man im Zorn handelt, hat man schon verloren. König zu sein bedeutet auch, dass man manchmal entscheiden muss, wen man opfert, Jasimir. Wir haben hier die Wahl zwischen zehn Krähen und einem Habicht oder zwischen der Krähen-Kaste und Sabor. Verstehst du?«

Jasimir sagte nichts dazu.

Draga drehte sich nicht um, aber ihr Rücken war auf einmal so starr wie Pahs kleiner Finger auf dem Tisch. »Verstehst du?«, fragte sie herrischer.

Das Schweigen zog sich in die Länge wie ein Spinnenfaden und riss schließlich, als der Prinz flüsterte: »Ja.«

Stur hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube zu bekommen. Er wich ihrem Blick aus.

»Sei froh, dass am heutigen Tag ich diese Entscheidung treffe, nicht du«, sagte Draga, indem sie sich zu ihnen umdrehte. »Korporal Lakima, führen Sie die beiden wieder in ihre Zimmer und postieren Sie Wachen vor den Türen. Ich will die Gewissheit haben, dass sie dort bleiben.
«

Draga hätte eigentlich den Prinzen anschauen müssen, richtete ihren brennenden Blick aber wie zuvor auf Stur.

»Zu Befehl, Oberkriegsherrin«, sagte Lakima. Sturs Schulter wurde mit einem eisernen Griff gepackt.

»Ihr könnt nicht …«, protestierte sie.

»Tür zu«, murmelte Draga und sackte auf den Stuhl des Kommandanten. »Und lassen Sie mir noch etwas von diesem gottverdammten Wein bringen.«

Zuerst schrie Stur.

Sie schrie vor Wut – weil Draga ihre Rotte zu einem jämmerlichen Tod verurteilte, weil Jasimir dies zuließ, weil sie in Cheparok von Pah fortgeschickt worden war, weil sich Tavin in ihr Herz geschlichen hatte und es jetzt zerriss. Aber vor allem war sie wütend auf Sabor, auf die Korona, auf die toten Götter.

Dann zerfiel sie innerlich vor Scham – sie schämte sich, weil sie ihre Rotte im Stich ließ, weil sie die einzige Regel missachtete, die eine Flügelherrin beherzigen musste, weil sie sich nicht mit Klauen und Zähnen einen Weg aus Trikovoi bahnte.

Und schließlich weinte sie vor Trauer, und während die Tränen flossen, trauerte sie um mehr Dinge, als sie zählen konnte, vor allem um die Hoffnung, die kurz in ihr aufgeflackert war, als sie Tavins Seuchensignal über Trikovoi hatte aufsteigen sehen.

Nachdem ihre Tränen versiegt waren, fiel sie in einen traumlosen Schlaf.

Und als sie erwachte, schien der Krähen-Mond ins Zimmer.

Sie lag eine Weile im Dunkeln auf ihrem trügerisch weichen Bett in ihrem trügerisch sicheren Zimmer, und ihre Gedanken kreisten und verknoteten sich wie der Faden einer Spindel. Würde Kerbenhelm morgen den Körperteil einer anderen Krähe schicken? Oder würde er Pah noch etwas abhacken?

Würde sie das zulassen
?

Jeder Herzschlag in ihren Ohren war ein dröhnend lauter Vorwurf.

Draga hatte recht: Das Schicksal der ganzen Krähen-Kaste hing davon ab, dass Jasimir den Thron bestieg.

Jasimir hatte recht: Er begriff, was auf dem Spiel stand.

Tavin hatte recht: Er hätte mit seinem Leben etwas Besseres anfangen können, als zu sterben.

Stur suchte in der Dunkelheit nach Antworten, fand aber keine.

Wie auch? In diesem sicheren, stillen Zimmer und in diesem verflucht weichen Bett konnte sie keine Antworten erwarten, schon gar nicht angesichts der Tatsache, dass ihre Leute in Kerbenhelms Hölle gefangen saßen.

Wenn sie einen Ausweg finden wollte, musste sie ihn selbst suchen.

Aus dem Zimmer zu schleichen war kinderleicht: Sie erschuf mit einem Pfauen-Zahn das Trugbild einer zweiten Stur, die aus dem Zimmer torkelte und die Wächter kurz verblüffte, was es der echten Stur erlaubte, hinter ihnen durchzuhuschen. Als sie um eine Ecke gebogen war, schickte sie das Trugbild wieder in ihr Zimmer und tauschte den Pfauen-Zahn gegen einen Spatzen-Zahn ein.

Und dann machte sie sich auf die Suche.

Stur ging von einer dunklen Halle in die nächste, manche klein, manche riesig, manche bewacht von grimmigen Habichten, andere verlassen und still. Ihre Hausschuhe hinterließen keine Spuren auf den Steinplatten.

Sie redete sich ein, dass sie nur einen Weg nach draußen finden musste. Dann würde sie ihre Zähne und ihre Klingen holen und losziehen und so viele Geier wie möglich erledigen, bevor sie …

Bevor sie von ihnen getötet wurde. Oder schlimmer noch, gefangen und am Leben gehalten wurde. Kerbenhelm hatte mehr Hauthexer als sie Krähen, und er hatte Kriegsknechte und er hatte die Haut-Ghuule. Er würde einfach anfangen, sie häppchenweise an Jasimir zu schicken.

Es hatte so kommen müssen.

Tavin hatte das von Anfang an gewusst. Und sie auch. Seit sie aus 
Cheparok geflohen war. Nein – seit sie von der Brücke der Schwebenden Feste gestürzt war.

Nein – schon seit Pah ihr das Schwert des Flügelherrn in die Hand gedrückt hatte.

Was willst du, Stur?

Ihre Kaste – oder ihre Rotte. Tausende Krähen, die Tag und Nacht gejagt wurden. Oder zehn Krähen aus ihrer Rotte, die häppchenweise starben.

So läuft das, verstehst du?

Der Weg, den sie eingeschlagen hatte, war in eine Falle gemündet, und sie wusste nicht mehr, wohin sie sich wenden sollte. Jede Hoffnung, jeder Eid, alles Vertrauen, das sie auf die eine oder andere Art in Galgenstrick, in Tavin, in Jasimir gesetzt hatte, all das war zu Pfeilen geworden, die sie ins Auge trafen.

Sie stolperte. Knallte gegen eine Wand. Sank zu Boden.

Sie würde alles verlieren, so oder so.

Die Wut tobte in ihrem Herzen. Das durfte nicht sein. Sie hatte gelernt, wie ein Habicht zu kämpfen. Sie hatte gelernt, wie ein Phönix zu lesen und zu schreiben. Sie hatte sich einen klaren Kopf bewahrt, hatte ihre Zähne verbrannt und die einzige Regel der Krähen gebrochen. Sie hatte sich Tag um Tag, Weg um Weg, Berg um Berg mehrmals fast umgebracht, um diesen verfluchten Eid zu erfüllen.

Und trotzdem würde sie verlieren.

Sie konnte nicht gewinnen. Hatte nie gewinnen können.

Was willst du dir noch alles von ihnen rauben lassen?

Sie krümmte sich zitternd vor der Wand. So lief es nun mal. Dies war der wahre Mammon-Tanz: Alle anderen Kasten konnten die Krähen beschimpfen, misshandeln, töten und nehmen, was sie wollten, solange sie das wollten, weil sie wussten, dass die Krähen sich nicht wehren konnten. Sabor hatte nie beabsichtigt, sie gewinnen zu lassen.

Das traute niemand einer Krähe zu.

In der Ferne verhallte ein Wachlied. Stur achtete nicht darauf
.

Dann verwandelte sich das Lied in einen einsamen, stillen Gesang. Einen, den sie fast jeden Morgen gehört hatte.

Stur rappelte sich mit pochendem Herzen auf. Das konnte nicht Tavin sein – trotzdem trugen sie ihre wackeligen Beine in Richtung der Töne. Er hatte erzählt, seine Mutter würde das immer singen – gut möglich, dass Stur Pah nicht wiedersähe, aber wenigstens das hier konnte sie richtig machen …

Sie huschte im Windschatten eines Habichts durch die Tür und trat in die eisige Gebirgsnacht. Sterne funkelten dicht an dicht am wolkenlosen Himmel, und über allem strahlte der langsam zunehmende Krähen-Mond.

Eine Habicht-Wächterin lehnte an der Brüstung und betrachtete das Gebirge, summte dabei ein Wachlied, unterbrochen von erstickten Atemzügen.

Im fahlen Mondlicht konnte Stur das Glitzern der Stahlfedern in ihrem Haar erkennen.


Sie ist eine Mammutreiterin im Marovar-Gebirge
, hatte Tavin vor einem Mond am Lagerfeuer geflüstert.

Da dämmerte ihr, welche Frage in ihrem Hinterkopf geschwelt hatte.


Schwert-Schwestern.
 Aber wie …

Und plötzlich begriff sie.

Sie stand schwankend da, immer noch durch den Spatzen-Zahn geschützt, und in ihrem Kopf verwoben sich tausend Fäden zu einem Wandbehang, dessen Bilder ihr vor Augen führten, wie sie der Feste entkommen und Rache nehmen konnte.

Das war der Tanz. Das war das Spiel, das sie eigentlich nicht gewinnen dürfte.

Aber nun hatte sie Feuer. Und sie hatte Klingen.

Sie wusste, was zu tun war.

Der Prinz hatte geschworen, ihre Kaste zu beschützen. Er hatte geschworen, die Oleander büßen zu lassen
.

Sie war eine Flügelherrin; er war ein Prinz. Und einer von ihnen war ein Lügner.

Stur wartete ab, bis wieder ein Wächter die Tür durchschritt, dann eilte sie in die Hallen Trikovois, rannte zu ihrem Zimmer, ihren Schwertern, ihren Zähnen.

Zum Prinzen.

Zum Fahlen Tal.

Sie war eine Flügelherrin, auch wenn sie ihre Magnolien-Krone nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. Höchste Zeit, für die Ihren zu sorgen.


ZWEIUNDZWANZIG

Die Schlachtglocke
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Stur wollte die Asche unter ihren Füßen nicht aufwirbeln, tat es aber trotzdem.

Stur wollte auch keine Skrupel haben und spürte sie doch, als Jasimir über seine Füße stolperte, die sie an den Knöcheln zusammengebunden hatte. Sie riss ihn hoch, nicht gerade sanft, und stieß ihn mit der Spitze von Tavins Schwert weiter. Sie hatte ihm zum Schutz vor der frühmorgendlichen Kälte einen geklauten Habicht-Mantel über die Schultern gehängt, weiter reichte ihr Mitleid dann doch nicht.

Er sah sie finster an, ging aber weiter, die gefesselten Hände vor dem Bauch. Stur war sich ziemlich sicher, dass er sie gern mit den unflätigsten Flüchen überschüttet hätte.

Genau deshalb hatte sie ihn vor dem Aufbruch zum Fahlen Tal mit einem Stofffetzen geknebelt.

Sie kannte dieses Tal, sie hatte das Feuer dort mit eigenen Augen gesehen. In dem Tal hatte sich ein Dorf befunden. Die Bewohner hatten den Mann einer Flügelherrin und ihr Kind niedergestochen. Deshalb hatten die Krähen das nächste Seuchensignal ignoriert, und deshalb waren nur noch rußgeschwärzte Erde und ein Zeichen auf der Karte übrig, das Asche
 bedeutete
.

Während sie mit dem Prinzen weitermarschierte, wirbelte ein böiger Wind verkohlte Reste auf und blies Ruß über bröckelnde Steinmauern und brachliegende Felder. Jede Hütte, jede Leiche, jedes Feld waren niedergebrannt worden; alles, was mit der Seuche in Berührung gekommen war. Ihre Verbreitung ließ sich nur durch diese drastische Maßnahme verhindern: Man ließ alles in Rauch aufgehen und danach ruhen, bis irgendwann einmal, nach Generationen, wieder grünes Gras auf den Überresten spross.

Stur musste zugeben, dass Kerbenhelm keinen besseren Ort hätte finden können, um sich einzuigeln, verborgen von der rußigen Luft und unzähligen Mauern, die Deckung boten.

Vor allem, wenn er auch viele Haut-Ghuule verbergen musste.

Im Osten des Tals suppte graues Licht in das Dunkel über dem Gebirgszug, das erste Zeichen eines Sonnenaufgangs, den der Prinz heute nicht miterleben würde. Stur schnürte es die Kehle zu. In der Halle der Morgendämmerung hatte alles seinen Anfang genommen; und alles würde im Licht der aufgehenden Sonne enden.

»Schneller«, sagte sie halblaut zu Jasimir. Kerbenhelm würde bestimmt nicht lange fackeln, bis er Pah noch etwas abhackte. Der Prinz warf ihr einen Blick zu, aus dem tiefer Abscheu sprach, aber sie trieb ihn weiter. Als sie die erste Ruine passierten, wurden sie langsamer und hielten Ausschau nach den Hauthexern oder Haut-Ghuulen.


Zwecklos
, sagte Draga in ihrer Erinnerung heiser, denn sie töten die Geiseln so oder so.


Unter Sturs Sandale zerbrach etwas Schwarzes, Brüchiges. Das Flüstern entwischender Knochenfunken verriet ihr, was es gewesen war.

»Nahe genug.«

Kerbenhelms Stimme hallte wie ein Donnerschlag. Stur erschrak und gab Jasimir einen heftigen Stoß gegen die Schulter.

Der Geier erschien hinter einer rußgeschwärzten Ecke. Er hielt Tavin mit einer Hand am Nacken fest, mit der anderen drückte er ihm ein Messer an die Kehle
.

Am Leben. Stur erstarrte. Tavin war noch am Leben. Sie hatten seine Hände vor dem Bauch gefesselt. Geronnene Blutspuren zogen sich über eine Gesichtshälfte, schillernde Blessuren bedeckten Kinn und Arme und alles andere, das von seinem Körper zu sehen war. Warum hatte er sich nicht geheilt? Hatten sie so lange auf ihn eingeschlagen, bis er nicht mehr konnte?

Trotzdem atmete er noch, ging noch. Er stand vor ihr.

Sie hatte nicht wirklich geglaubt, ihn lebend wiederzusehen, nachdem er die Brückenseile gekappt hatte.

Ein dumpfes Läuten ertönte bei jedem seiner Schritte. Stur brauchte eine Weile, um zu begreifen, wo der Ursprung lag.

Kerbenhelm hatte Tavin eine Schlachtglocke um den Hals gehängt.

Der Hauthexer blieb stehen. Das Läuten verstummte trotzdem nicht. Schatten lösten sich aus den rußgeschwärzten Ruinen: zehn Geier, zehn Krähen, zehn dumpf bimmelnde Glocken, die an zehn Hälsen hingen.

Stur wusste genau, was Kerbenhelm damit bezweckte. Es war die Taktik eines Jägers mit lebenslanger Erfahrung – er wollte sie einschüchtern und verunsichern.

Aber Stur spuckte nur in die Asche. Ihre Wut war ein sonderbares Phänomen, manchmal so geborsten und schartig wie Pahs Schwert, und manchmal so vielsagend und schwer wie der Beutel voller Zähne. Sie hatte beide Arten von Zorn hinter sich gelassen, um mit Kerbenhelm abzurechnen. Er würde es nicht schaffen, ihre Wut zum Aufflammen zu bringen.

Sie zählte die Krähen durch, musterte jedes vertraute Gesicht. Hallodri reckte das Kinn. Pahs rechte Hand hatte einen Verband aus Lumpen. Scheusal bewegte hektisch die Lippen, während Viimo ihr einen Dolch an die Kehle hielt.

Sie konnte Spitzbube nicht entdecken.

Tränen trübten ihren Blick, bevor sie sie zurückhalten konnte. Spitzbube mit seinen Schriftrollen und Berechnungen, seinem trockenen 
Humor, der tiefen Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen bildete, wenn er über Landkarten oder Münzen brütete. Egal, in welchem Teil Sabors sie unterwegs gewesen waren, er hatte es immer geschafft, zum Geburtstag seiner Frau ein paar Blumen zu finden, Jahr für Jahr, sogar nachdem sie auf den Wegen ihr Leben verloren hatte.

Spitzbube war in Cheparok von Kerbenhelm getötet worden.

Aber Kerbenhelm würde Stur jetzt niemanden mehr rauben. Keine weitere Krähe, keine einzige. Sie war eine Flügelherrin. Ab jetzt würde sie für die Ihren sorgen.

»Bring dich in Sicherheit, Stur …«, rief Pah, aber der Geier, der ihn bewachte, quetschte seine rechte Hand zusammen. Pah schrie erstickt auf. Frisches Blut durchdrang den Verband.


Lass sie brennen
, flüsterten die Phönix-Zähne an Sturs Kette.

Als Stur ihren Blick auf Tavin richtete, kam sie ins Wanken. Er sah sie stumm und mit brennenden Augen an. Er hatte sicher geahnt, dass sie auf den Handel eingehen würde. Vielleicht hatte er kurz geglaubt, sie würde einen anderen Weg wählen. Doch er wusste es besser und Stur genauso; sie konnte nur hoffen, dass er sich seiner Illusion nicht zu lange hingegeben hatte.

Sein Gesicht sagte wieder tausend Dinge zugleich, es sprach von Wut und Verzweiflung und Schuld und – das war am schlimmsten – von dem Gefühl, verraten worden zu sein.

Vielleicht würde er ihr eines Tages vergeben. Aber sie hatte von Anfang an gewusst, dass es nicht einfach wäre.

Kerbenhelm stieß Tavin auf die Knie, ohne das Messer von der Kehle zu nehmen, und griff mit der freien Hand in seine Haare. Der Nordmann hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Helm mit den Kerben aufzusetzen, denn er hatte es ja nur mit einer kleinen Möchtegern-Flügelherrin zu tun. Er trug seinen Brustharnisch, schwere Stiefel, wollene Beinkleider und einen schmuddeligen, gelben Waffenrock. Seine nackten, kräftigen Arme, rosig wie Ferkel, waren mit tätowierten Ehrenmalen übersät, und seine zerzausten, strohblonden Haare 
ringelten sich auf den Schultern. An seinem Gürtel hing eine Schnabelmaske der Krähen wie eine kostbare Trophäe.

»Du hast mich Nerven gekostet«, grummelte er. »Hast mich dazu gebracht, wie ein Narr quer durch das verfluchte Königreich zu jagen.«

Stur spuckte noch einmal in die Asche. »Willst du hier einen Handel schließen oder nicht?«

»Weißt du, was das Problem mit euch Gesindel ist?« Er riss die Maske vom Gürtel und warf sie Stur vor die Füße. »Ihr vergesst, wer ihr seid. Aber die Königin wird mit euch aufräumen. Sie wird sich nicht von einer rotzigen Knochendiebin aufhalten lassen.«

Vertrocknete Minze rieselte aus dem Schnabel der Maske.

Wir haben etwas, das dir gehört.

Die Geier waren ihr
 auf den Fersen gewesen. Nicht dem Prinzen, nicht Tavin. Sie waren so klug gewesen, ihr
 zu folgen.

»Vielleicht hat der Prinz ja endlich kapiert, was es heißt, Krähen zu vertrauen«, knurrte Kerbenhelm. »Ich fürchte allerdings, dass er diese Lektion … tja … nicht mehr lange beherzigen kann.«

Er wollte sie einschüchtern. Stur wusste, wann jemand feilschte, denn sie kannte den Mammon-Tanz.

»Genug«, fauchte sie. »Ich habe getan, was du wolltest. Also lass die Geiseln frei.«

»Ganz ruhig.« Kerbenhelm zog die Messerspitze über Tavins Kehle. »Viimo.«

»Ja, Meister?«, antwortete Viimo, die eine Hand um Scheusals Fesseln geschlossen hatte. Scheusal bewegte die Lippen, aber nur die Hauthexe konnte sie hören und ignorierte ihre Worte.

»Haben die beiden Gesellschaft mitgebracht?«

Viimo schloss für eine Weile die Augen. Ihre Stirn legte sich in Falten, entspannte sich dann wieder. Sie schloss die Finger ihrer freien Hand zu einer Faust. »Ich kann niemanden entdecken, Meister.«

Draga hatte ihr Fehlen also offensichtlich noch nicht bemerkt. Oder sie sah in ihnen notwendige Opfer. Stur dagegen konnte ihre Rotte 
nicht als Verlust abhaken. Was auch dahintersteckte, sie war auf sich allein gestellt.

Auf sich allein gestellt und zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher machen zu können.

Kerbenhelm sah sie aus verengten Augen an. »Zieh deinen Mantel aus.«

Sie ließ Jasimir los. »Eine falsche Bewegung, und ich schlitze dir den Bauch auf«, warnte sie ihn und schälte sich dann aus dem zerlumpten Mantel.

Kerbenhelm musterte Hemd und Beinkleider, er suchte nach versteckten Waffen. Stur wusste, dass er keine finden würde. Er riss das Kinn hoch. »Die Zähne.«

Stur hob widerwillig Tavins Schwert und durchtrennte ihre Flügelherrin-Kette. Sie plumpste auf den Mantel, der in der Asche lag.

»Und jetzt das Schwert.«

Sie ließ die Habicht-Klinge fallen. Als sie auf den Boden prallte, hatte sie das Gefühl, nackt dazustehen. Die dünne Wolle würde keine Pfeile abhalten. Sie hatte weder Zähne noch Stahl. Sie war leichte Beute.

Pah hatte gesagt, sie sei eine wiedergeborene Göttin. Aber so fühlte sie sich nicht. Sie fühlte sich nicht einmal wie Kleine Zeugin.

Ihr Puls pochte schmerzhaft in ihren Ohren.

Sie sah Tavin nicht an.

»Führ den Prinzen näher heran.«

»Lass die Geiseln frei«, erwiderte sie.

Kerbenhelm presste die Klinge noch fester gegen Tavins Hals, direkt unter einer Schürfwunde. Tavin zuckte zusammen; seine Schlachtglocke bimmelte.

»Ich sage das kein zweites Mal«, fauchte Kerbenhelm.

Sturs Bauch krampfte sich wieder eisig zusammen. Sie zwang sich, durch die Nase zu atmen, und stieß Jasimir vorwärts. Sie war wehrlos. Hielt nichts in den Händen. Keine Zähne
.

Jeder ihrer Herzschläge war ein Echo dessen, was in den Augen ihrer Krähen brannte:

Verräterin. Verräterin. Verräterin.

Sie sah unwillkürlich zu Tavin. Was sein Gesicht zum Ausdruck brachte, war noch viel schlimmer.

Sie wusste nicht, warum sie jemals so dumm gewesen war, auf Vergebung zu hoffen.

Aber er würde leben. Das musste reichen.

Nachdem sie sich ein paar Schritte genähert hatten, bellte Kerbenhelm: »Halt!« Sie blieben stehen. »Den Rest geht der Prinz allein.«

Das war’s. Stur ließ Jasimir los. Er schüttelte den Kopf und versuchte, trotz des Knebels zu protestieren. Es klang wie: »… das kannst du nicht machen …«

»Zu spät, Hoheit«, erwiderte Stur. »Glaub mir.«

Sie stieß ihn zu den Geiern.

»Nein!«, brüllte Tavin mit wildem Blick.

Jasimir stolperte durch den Staub – einen Schritt, noch einen –, dann wurde er von Kerbenhelm am Kragen gepackt.


Jetzt.
 Stur holte Luft und wollte pfeifen.

Da wirbelte ringsumher Asche auf.

Graue, platte Hände klatschten gegen ihre Fußknöchel. Ein zweites Paar schlang sich um ihren Hals. Sie schrie, halb aus Angst, halb vor Wut, strampelte wie ein in der Falle sitzendes Tier.

Sie hatte nicht mehr an die Haut-Ghuule gedacht, und nun – war alles aus.

Stur stieß einen keuchenden, wütenden Schrei aus, dann schnürten ihr kalte Hände die Kehle zu.

Asche und Ruß rieselten von den glitschigen, grauen Körpern zweier Haut-Ghuule, die sich wie Wassersäcke aufblähten, während sie aus dem Boden hervorbrachen. Der Ghuul, der Sturs Fußknöchel gepackt hatte, riss sie beim Aufstehen von den Beinen, und dann hing Stur in der Luft, an den Füßen und am Hals gehalten
.

Dann nahmen die Gesichter der Haut-Ghuule Form an, leer und furchterregend. Und vertraut.

Galgenstrick wandte ihr das augenlose Gesicht zu und würgte sie immer fester.

Das Geschöpf, das einmal Spitzbube gewesen war, zerrte an ihren Füßen.

Sie wurde von blanker Panik erfasst. Sie strampelte – wollte nach etwas greifen, nach einem Stein, einem Knochen oder gar nach Haut. Aber die Haut-Ghuule falteten sich einfach weg und zerrten an ihr, als wollten sie sie entzweireißen.

Der Schmerz zuckte von ihren Kiefern über die Wirbelsäule bis in die Fußknöchel. Sie hörte Schreie, obwohl sie keinen Ton hervorbringen konnte. Manche klangen wie ihr Name. Eine Stimme klang wie Tavin.

Die Haut-Ghuule schwiegen, denn sie hatten keine Zunge, keine Knochen, keine Zähne. Da war nur Galgenstricks schlaffes Gesicht. Und das Gesicht von Spitzbube.

Die Königin hatte es geschafft, sogar die Toten, die Stur etwas bedeuteten, gegen sie ins Feld zu führen.


Was willst du dir noch alles von ihnen rauben lassen?
, hatte Jasimir gefragt.

Sie hatte nie erwartet, friedlich zu sterben. Vielleicht jung, ja. Aber nicht so.

Sie war nicht gekommen, um zu sterben.

Sie war gekommen, um für die Ihren zu sorgen.

Stur spitzte die Lippen und nutzte die letzte Luft in ihren Lungen, um ohrenbetäubend schrill zu pfeifen.

Wäre Tavin eine Krähe gewesen, dann hätte er diesen Pfiff gekannt. Er bedeutete: auf den Boden werfen.


Wäre Tavin der Prinz gewesen, dann hätte er gewusst, was jetzt passieren würde.

Und wäre Tavin nur ein Habicht gewesen, dann wäre er verbrannt, 
als sie jetzt das Feuer des Phönix-Zahns entfesselte, der die ganze Zeit geschwelt hatte, verborgen in Jasimirs Faust.

Aber Tavin war nicht bloß ein Habicht.

Und so brannte nur einer, als der Wirbelsturm des goldenen Phönix-Feuers Tavin, seinen Prinz und Kerbenhelm verschluckte: der Hauthexer.

Begleitet von Glockengebimmel warfen sich die Krähen zu Boden. Das Phönix-Feuer brandete über sie hinweg und ließ die Hauthexer wie Funken auseinanderstieben.

Greggur Kerbenhelm rollte sich aus dem Feuer und sprang auf sie zu. Er hatte schwere Verbrennungen auf den Armen, ließ aber das scharfe, spitze Messer auf sie niedersausen …

Und wurde von Jasimir zur Seite gerissen. Beide knallten gegen den Haut-Ghuul, der Sturs Knöchel hielt, und lösten dadurch seinen Griff.

Sturs Füße sackten zu Boden. Galgenstricks fleischlose Hände gruben sich weiter in ihre Kehle. Sie sah mit tränentrüben Augen, dass noch mehr Haut-Ghuule aus der Asche brachen und die Krähen ergreifen wollten … Sie musste sich befreien – sie musste für die Ihren sorgen.

Der Phönix-Zahn brannte in Jasimirs Faust. Sie ließ ihn noch einmal aufflammen.

Goldenes Feuer umbrauste sie und verzehrte die hohle Haut der Ghuule mit einem grässlichen Knistern. Spitzbube zerfiel wie ein Stück Pergament. Der andere Haut-Ghuul ließ los.

Stur knallte in die Asche, rang um Atem, sog Luft ein, die nach ranzigem Fett stank.

Galgenstrick torkelte, die Haut brannte und barst, dann klappte er zusammen. Seine leeren Augenhöhlen verformten sich, während er von den Flammen verzehrt wurde.


Warum?
, hätte sie gern gefragt. Du hast uns an sie verkauft, und das haben sie aus dir gemacht. Warum?


Er löste sich in Krümel auf, die sich mit der Asche vermengten
.

»Stur …!«

Sie schnellte auf den Knien herum. Jasimir kroch auf sie zu. Stur riss den Mantel des Prinzen weg und löste Pahs geborstenes Schwert, das sie auf seinen Rücken gebunden hatte. Die Waffe lag beruhigend schwer in ihrer Hand, und sie begann, Jasimirs Fesseln zu durchtrennen.

Der Blick des Prinzen zuckte erschrocken über sie hinweg. Sie konnte nicht mehr schnell genug reagieren.

Eine Faust traf ihren Unterkiefer wie ein Hammerschlag und warf sie rückwärts in die Asche. Ein Schmerz durchzuckte ihre Zähne. Dann noch ein Schlag und ein Schrei, ein paar Schritte entfernt.

»Steh auf!« Sie hätte Tavins Stimme überall erkannt, auch so heiser und rau.

Eine stählerne Stiefelkappe trat sie in die Rippen. Sie rollte durch die Asche und würgte am Dreck, den sie in den Mund bekommen hatte. Pahs Schwert entglitt ihr.

»Netter Trick«, brummte Kerbenhelm. »Aber du wärst besser abgehauen.«

Verbrannte Finger schlossen sich um ihren Hals und wuchteten sie hoch, bis sie in der Luft schwebte. Alles drehte sich vor ihren Augen, die Welt verschwamm: Das Feuer ließ nach, Geier und Haut-Ghuule umzingelten die Krähen, Jasimir lag einige Schritte entfernt vor einer Mauer, einer seiner Füße stand unnatürlich schief. Tavin kniete neben ihm.

Stur sah noch einige schwache Flammen in Jasimirs Faust, die Reste ihres großartigen Plans. Tavin schien etwas zu sagen. Dann griff er nach Jasimirs Hand.

Sie strampelte, sie zerrte an Kerbenhelms Fingern. Er drückte fester zu, noch grausamer als der Haut-Ghuul.

»Hättest dich einfach raushalten sollen«, sagte er mürrisch. »Aber du musstest ja unbedingt aufkreuzen und ein Chaos anrichten. Hast du wirklich geglaubt, du könntest kämpfen?« Er schüttelte sie wie eine 
Puppe und hob die Stimme. »Hast du wirklich gedacht, du könntest mich
 töten?«

Er knallte sie gegen eine Mauer. Die Steine wackelten, ein paar rußige Brocken stürzten ab.

»Du vergisst, wer du bist«, fauchte er.

Sturs Blick trübte sich, ihre Lungen rangen um Luft, pfeifend wie ein Haut-Ghuul. Kerbenhelm packte sein Messer.

In diesem Moment warf Tavin seine Arme über Kerbenhelms Kopf und schnürte ihm die Kehle mit den Stricken zu, die seine Hände fesselten. Stur plumpste auf den Boden.

Sie duckte sich weg, um einem Schlag Kerbenhelms auszuweichen, dann schnappte sie sich das geborstene Schwert und kam rechtzeitig auf die Knie, um das Messer des Geiers abwehren zu können.

»Ich weiß sehr wohl, wer ich bin«, sagte Stur.

Kerbenhelm taumelte unter Tavins Gewicht. Stur sprang so schnell auf und zu ihm hin, dass er sie nicht zu fassen bekam.

Der Hauthexer hatte nicht damit gerechnet, dass sie diesen Weg einschlagen würde.

Stur schlug mit aller Kraft zu, machtvoll wie ein Urteilsspruch der Korona ließ sie die Klinge auf Kerbenhelms Unterarm niedersausen. Ein sattes Geräusch, dann flog seine Hand, die noch das Messer hielt, in die Asche.

Kerbenhelm starrte seinen blutenden Armstumpf ungläubig an. Und dann brüllte er. Tavin löste die Arme von seinem Hals und rannte zu Stur.

»Kerbenhelm ist verwundet!«, schrie ein anderer Geier und zeigte mit seinem Schwert auf Pah. »Lasst keinen am Leben bis auf den Prinzen!«

Tavin drückte ihr Zähne in die Hand: zuerst den brennenden Phönix-Zahn, den er Jasimir abgenommen hatte.

Danach zwei weitere, die sie noch entfachen musste.

Stur schloss die Augen. Einklang.
 Ein Zahn brannte. Einklang.
 Sie 
entfachte den zweiten, und die goldene Flamme pfiff und heulte. Die Geier zögerten furchtsam. Einklang.


Sie entfachte den dritten.

Phönix-Feuer brauste durch das Tal, gierig und unbarmherzig, es brandete über Asche und Ruinen und lange erkaltete Knochen und verschonte nur die Krähen. Das goldene Flammenmeer schwoll an wie eine Flut, bis es die Morgendämmerung in den Schatten stellte, bis das Fahle Tal auf ganzer Länge und Breite lichterloh brannte. Kerbenhelm hatte keine Chance, denn er war ihr zu nahe – er wurde von einer tosenden Flamme verzehrt. Auch die Haut-Ghuule zerbröselten, lösten sich in Rauch auf oder zerliefen zu kochenden Pfützen.

Alle anderen Geier suchten kreischend Deckung, aber es war zu spät.

Stur lenkte das Feuer mit erhobener Faust. Es umkreiste die Geier in mächtigen Bögen und schloss sie ein.

Feuer tobte in Sturs Knochen, ihrem Herzen, ihren Zähnen. Eine tote Königin. Drei Milchzähne. Sie hatte eine gute Stunde nach Phönix-Zähnen gesucht, die sich nicht bekämpften. Diese drei bildeten eine harmonische Einheit, sie brannten im Gleichtakt und gehorchten nur Sturs Zorn.

Kerbenhelm hätte nicht einmal im Traum gedacht, dass er von einer Krähe besiegt werden könnte.

Vielleicht stimmte ja doch, was Pah über Hexer und tote Götter gesagt hatte. Vielleicht war sie eine Göttin gewesen, und vielleicht war auch Kerbenhelm vor Urzeiten ein Gott gewesen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr: Es hatte keines Gottes bedurft, um ihn zu besiegen. Eine Flügelherrin mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte genügt.

Bevor sie entschied, was mit den überlebenden Geiern geschähe, musste sie noch etwas klären. Sie ging durch die Flammen zu Jasimir, gefolgt von Tavin.

Jasimir stand auf einem Bein und hielt sich an der Mauer fest. Sein 
Blick fiel auf Tavin und die Flammen, die seine Arme umzüngelten, ohne ihm etwas anhaben zu können. »Du bist … ein Phönix.«

Tavin senkte den Blick zu Boden. »Ich bin ein Bastard.«

»Er ist dein Bruder«, ergänzte Stur heiser und durchschnitt die Stricke, mit denen Tavins Hände gefesselt waren. »Genauer gesagt, dein Halbbruder.«

Tavin starrte sie an, als seine Fesseln zu Boden fielen.

Sie hätte den Zorn und die Scham in seinen Augen am liebsten weggebrannt. Sie wollte, dass er sich noch einmal selbst heilte. Sie wollte seine Hand halten.

Sie wünschte sich, er würde ihr verzeihen, dass sie das Leben seines zukünftigen Königs riskiert, sein Geheimnis gelüftet und ihn überhaupt erst Kerbenhelm überlassen hatte.

Aber sie war eine Flügelherrin, und ihre Rotte saß immer noch im Tal fest.

»Das wird schon«, log sie und kappte das Band der Schlachtglocke.

Da streckte Jasimir eine Hand aus. Tavin blinzelte den Prinzen an, dann ergriff er sie. Jasimir taumelte – und umarmte seinen Bruder.

»Ich hätte es merken müssen«, murmelte Jasimir. »Ich … ich wollte es wohl nicht wahrhaben. Verzeih mir.«

Tavin erwiderte nichts, ließ aber auch nicht los, und in seinem Fall war das Antwort genug.

Stur drehte sich zu den Geiern um, rang dabei mühsam und heiser um Atem und versuchte, den Gestank nach verbranntem Haar und Fleisch zu ignorieren. Hinten in ihrer Kehle zischelte Blut, ein Zeichen, das sie inzwischen allzu gut kannte. Die Macht der toten Königin flaute trotz des Einklangs der Zähne ab.

Das Feuer umwogte die Geier mit etwas Abstand, es wartete auf Sturs Befehl. Höchste Zeit, dass sie begriffen, was es hieß, der falschen Krähe in die Quere zu kommen.

»Lasst eure Waffen fallen«, befahl sie. Die meisten gehorchten; ein paar Dickschädel zögerten, bis die Flammen über ihre Ellbogen zuckten. 
Hallodri hob einen Speer auf und gab ihn Jasimir, damit er sich darauf stützen konnte.

»Was nun, Flügelfrauchen?«, fragte Viimo.

Stur schluckte, denn in ihrer Mundhöhle brannte das Blut. Das Feuer umwogte sie wie ein gehorsames Ungeheuer. Drei Zähne einer toten Königin, und sie besaß die Macht, alles zu tun, was sie wollte. Sie konnte die Geier in Flammen aufgehen lassen, sie konnte Sabor vom Gebirge bis zur Küste in ein Feuermeer verwandeln.

Sie hatte es satt, immer so zu tun, als wollte sie das nicht.

Nein – das stimmte nicht ganz, immer noch nicht, auch jetzt.

Sie wollte nur, dass man sie ein einziges Mal behandelte, wie es ihr zustand. Und das Entsetzen in den Augen der Geier war da ein guter Anfang.

Sie hatten sie fast einen Mond lang verfolgt. Sie hatten ihre Rotte als Geiseln gehalten. Sie hatten das Blut von Menschen vergossen, die sie als Familie betrachtete. Und all das hatten sie getan, weil sie sich nicht vorstellen konnte, einmal ihrer Gnade ausgeliefert zu sein.

Sie hielt Tavins Schlachtglocke noch in der Hand.

Der Wind frischte auf und wirbelte Asche und Ruß über den Weg, durch das Feuer, während erstes Sonnenlicht auf die Ränder des Tals fiel. Der Wind schien zu flüstern: Barmherzigkeit!


Und ihre Zähne erwiderten: Feuer!


»Stur.« Jasimirs Stimme erklang im Dunst.

»Sag mir nicht, dass ich sie verschonen soll«, zischte sie, obwohl sie sich einerseits wünschte, er möge genau das tun.

»Das ist deine Entscheidung«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. Goldener Feuerschein flackerte über sein Gesicht. »Aber nicht mehr lange.« Er zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

In den grauen Hügeln ertönte ein Horn, dessen Klang in einem Donnern unterging, als ein Mammut nach dem anderen in das Tal stürmte.

Aber Viimo hatte gesagt 
…

Stur wirbelte herum und suchte Viimos Gesicht in dem Käfig aus Flammen. Die Hauthexe sah grimmig, aber keineswegs überrascht zu, wie sich die Mammutkavallerie auf dem von Asche bedeckten Weg näherte.

Viimo hatte Kerbenhelm also belogen. Sie hatte gewusst, dass die Habichte kamen. Sie hatte ihren Anführer verraten, und dafür würden ihre Kameraden büßen müssen. Warum, bei allen zwölf Höllen, hatte sie sich gegen ihre eigenen Leute gewandt?

Vielleicht hätte Galgenstrick das erklären können.

Wenn sie Viimo verbrennen ließe, würde sie es nie erfahren.

Mammutreiter preschten in das zerstörte Dorf, bevor Stur sich entscheiden konnte.

»Du kannst das Feuer löschen«, sagte Tavin hinter ihr.

Stur wand sich innerlich. Ein Markahn-Bastard. Ein Habicht mehr in der Sammlung.
 Seit wann wusste Tavin, von wem er in Wahrheit abstammte? Wie lange hatte er das verheimlicht? Und da stand er nun, zwischen tosenden Flammen, die ihm nichts anhaben konnten, zwischen Krähen und Geiern und Habichten. Schluss damit, vor der Wahrheit wegzulaufen.

Stur ließ die Zähne erlöschen. Mammutreiter umzingelten die Geier und glitten von den Rücken der Tiere, zückten Ketten. Die Oberkriegsherrin schaute finster drein, als sie durch die schwindenden Flammen auf Stur zuritt. Stur wusste nicht, was bedrohlicher war – das Mammut oder Draga.

Aber wenn Draga wegen dieser Aktion ihren Kopf forderte, würde sie die Geier vielleicht doch noch zu den zwölf Höllen verdammen.

Da humpelte jemand an ihr vorbei und baute sich, auf einen Speer gestützt, zwischen ihr und der Oberkriegsherrin auf.

Jasimir.

Eine von Asche bedeckte Gestalt folgte ihm und blieb trotzig auf dem Weg stehen. Hallodri. Dann noch eine: Scheusal. Und weitere folgten
.

Krähe um Krähe stellte sich schützend vor Stur, und schließlich trat Pah neben sie und legte ihr einen Arm über die Schultern.

Stur hatte ihrem Namen alle Ehre gemacht, und sie hatte klug gehandelt, aber nun fühlte sie sich hohl und leer, hatte einen Kloß im Hals, und in ihren Augen brannten Tränen. Pah zog sie an sich, und sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd, wie so viele Male zuvor. Sie fühlte sich so getröstet, dass ihr Habichte, Prinz und Hauthexer für einen Moment egal waren.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte den Eid erfüllt, sie hatte Kerbenhelm besiegt, sie hatte für die Ihren gesorgt.

Wenn Draga sie hinrichten ließe, würde sie wenigstens als Flügelherrin sterben.

»Aus dem Weg!«, befahl die Oberkriegsherrin.

»Rühr sie ja nicht an«, entgegnete Scheusal genauso barsch.

»Sie hat den Thronerben entführt und als Köder missbraucht. Er hätte sterben können.« Draga räusperte sich. »Das darf ich nicht …«

»Sie hat nur meine Befehle befolgt.«

Stur hob den Kopf und sah Jasimir an. Das gehörte nicht zu ihrem Plan.

Draga blinzelte; deutlicher gab sie ihre Überraschung auf dem Schlachtfeld vermutlich nicht zu erkennen. »Überleg dir genau, was du sagst, Hoheit.«

»Ich habe es befohlen«, wiederholte Jasimir laut und deutlich. »Sollten wir das nicht besser am Boden erörtern, Oberkriegsherrin?«

Draga war klug genug, dem Prinzen nicht zu erlauben, sich in Hörweite ihrer Krieger darüber auszulassen, wie er zusammen mit einer halbwüchsigen Krähe das Haupt der Heere Sabors zum Narren gehalten hatte. Sie stieg von ihrem Mammut und ging zu ihm, wirkte aber nicht ruhiger. »In deinem Zimmer gab es eindeutige Kampfspuren.«

»Ja, denn sonst hättest du zuerst Trikovoi nach uns abgesucht. Aber du musstest uns rechtzeitig folgen.
«

Das stimmte. Sie hatten auf ihrem Weg aus der Feste mit ihren Sandalen überall Kratzspuren hinterlassen.

»Und wenn ich euch nicht gefolgt wäre? Ihr hättet euch Kerbenhelm nicht einfach ergeben können.«

»Oh doch, das haben sie getan«, sagte Hallodri heiter. »Sie haben uns komplett hinters Licht geführt.«

»Ich hatte Phönix-Zähne in der Hand«, erklärte Jasimir. »Kerbenhelm kam nicht auf die Idee, den Gefangenen nach Waffen zu durchsuchen.«

Draga runzelte die Stirn. »Er muss mit so etwas wie Phönix-Zähnen gerechnet haben. Warum hatte er wundersamerweise keine Geisel neben sich, deren Leben ihr nicht mit einem Feuer aufs Spiel gesetzt hättet? Oder habt ihr den Tod der Geisel als notwendiges Opfer in Kauf genommen?«

Jasimir schaute über die Schulter, dann drehte er sich wieder zur Oberkriegsherrin. Er senkte seine Stimme, obwohl er nichts mehr verheimlichen konnte. »Er hatte Tavin dabei.«

Dragas Gesicht fiel in sich zusammen, als sie ihren Sohn hinter den Krähen entdeckte. Dieses Mal hatte sie ihre Miene nicht unter Kontrolle. »Und?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Ich bin wohlauf«, antwortete Tavin steif. »Kerbenhelm allerdings nicht.«

»Du bist verwundet …«

»Das überlebe ich schon.«

Draga bewegte kurz das Kinn, was wohl als Nicken zu verstehen war. Dann drückte sie den Rücken durch und sah den Prinzen bohrend an. »Du willst also wirklich sagen, du hättest dir all das selbst ausgedacht? Sie hat nur deine Befehle befolgt?«

Pah wollte sich in Bewegung setzen, aber Stur bremste ihn.

»Königliche Befehle«, sagte sie und löste sich von Pah. »Die darf man nicht verweigern.«

Die Oberkriegsherrin warf ihr einen eisigen Blick zu
.

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte Jasimir. »Wenn jemand bestraft werden muss, dann ich.«

Draga kniff die Lippen zusammen. Sie glaubte ihm kein Wort, das war klar. Aber sie konnte ihren Kronprinzen kaum vor aller Augen deswegen zur Rechenschaft ziehen.

»Diese Scharade hätte eure Mühe komplett zunichtemachen können«, fauchte Draga. »Dass sie trotzdem funktioniert hat, zeigt nur, dass die Korona noch etwas mit euch vorhat.«

»Sie hat funktioniert, weil Kerbenhelm Stur unterschätzt hat.« Tavin, der zwischen den Krähen stand, richtete seine Worte direkt an seine Mutter. »Und du unterschätzt sie auch.«

Ein angespanntes Schweigen trat ein. Dann ließ Draga die Schultern sinken. Sie strich über ihr Gesicht und seufzte gequält. »Sonst noch jemand, der unbedingt eine Klage oder ein Geständnis loswerden will? Weitere Geheimnisse, die gelüftet werden wollen?«

»Tja, wenn Ihr so fragt …«, antwortete Stur leichthin. »Tavin und ich haben miteinander geschlafen. Wäre früher oder später sowieso rausgekommen. Von daher …«

Pah verbarg sein Lachen hinter einem Hustenanfall. Hallodri fuhr herum und bekundete durch obszöne Gesten seine Begeisterung.

Draga starrte Stur lange, sehr lange an und murmelte dann: »Ich steige jetzt wieder auf mein Mammut.«

»Noch mal gut gegangen«, sagte Pah halblaut.

»Korporal Lakima«, rief Draga im Davongehen. »Ich will, dass sich Heiler um die Leute kümmern, bevor wir nach Trikovoi zurückkehren. Und wir nehmen die Geier mit. Ein paar Geiseln mehr können nicht schaden.«

»Halt.« Stur rannte ihr nach, und Draga fuhr mit grimmiger Miene herum. »Ihr solltet Viimo von den anderen trennen. Sie hat Kerbenhelm gesagt, sie könne keine Verstärkung sehen. Sie hat ihn belogen, und das wissen die anderen Geier bestimmt.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«, fragte Draga verblüfft. Stur 
schüttelte ratlos den Kopf. »Schön. Sie kriegt einen netten, kleinen Kerker ganz für sich allein. Und jetzt kommt, damit wir euch zusammenflicken können.«

Die Krähen zögerten und schauten von Stur zu Pah. Ein Ruck durchfuhr sie, als sie begriff, dass ihre Rotte auf den Marschbefehl wartete.

Pah sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und?«

Stur zauderte. »Ich … ich habe meine Zähne fallen lassen«, sagte sie.

Pah nickte und klopfte ihr auf die Schulter. »Komm nach, wenn du sie gefunden hast.«

Er pfiff zum Abmarsch. Die Krähen gingen los, wobei sie Jasimir und Tavin mit Fragen bombardierten.

Stur blieb zurück und suchte zwischen Trümmern und Asche nach ihrer Kette mit den Zähnen. Und nach Tavins Schwert, denn sie hatte keine Lust, seine lange Liste mit Sorgen auch noch um eine fehlende Waffe zu ergänzen.

Als sie sich umdrehte, bimmelte Tavins Schlachtglocke. Stur war nicht bewusst, dass sie sie noch in der verschwitzten Hand hielt.

Da schlossen sich glühende, raue Finger um einen ihrer Fußknöchel.

Sie schrie auf und riss sich los, kam dabei ins Stolpern. Eine Hand, die an einer dampfenden Masse verbrannten Fleisches hing, wollte nach ihr greifen.

Kerbenhelm hatte es irgendwie geschafft, sich am Leben festzukrallen.

Aber nicht mehr lange: Sein Blut verwandelte die Asche in einen dunkelroten Brei. Mit etwas Glück würde er verbluten, bevor ihn die Verbrennungen erledigten.

»Barmherzigkeit«, japste er.

Sie saugte Luft ein, die nach Asche und versengten Haaren schmeckte.

Barmherzigkeit.

Ja, zum Schluss bettelte jeder darum. Sie jagten die Krähen und 
hackten sie in Stücke, und sobald sie sich dem Urteil der Korona gegenübersahen, flehten sie sie an, ihnen ein schnelles, schmerzloses Ende zu gewähren.

Sturs Hand zitterte leicht. Das geborstene Schwert wirkte nicht mehr beruhigend.

Dies war ihre Bestimmung, richtig? Sie war eine Flügelherrin. Sie war eine barmherzige Krähe. Vielleicht hatte die Korona verfügt, dass sie tat, was sonst die Sündenseuche erledigte. Vielleicht war sie von der Korona zur Vollstreckerin des Schicksals ausersehen worden.

Sie dachte an den Sünder in Gerbanyar, an das Lächeln auf seinem Gesicht, an das Blut auf ihren Händen. Sie hörte die Oleander unter dem Baum nach ihrem Blut schreien. Sie sah die Habichte in Cheparok, die sie verfolgten, weil sie als Krähe auf den falschen Markt geraten war. Und die Krähen mussten das erdulden. Und die Krähen mussten stets barmherzig sein.

Sie sah Feuer auf einer Brücke. Einen Pfeil, der in einem Auge steckte. Spitzbube, der sich mit einem Prinzen über seine Schriftrolle beugte. Tavin, der die Seile einer Hängebrücke kappte. Eiserne Schlachtglocken um den Hals ihrer Krähen.

Sie sah einen Finger auf einem Tisch. Sie sah eine Spur aus Fingern auf einem staubigen Weg.

Sie sah ihre eigenen blutigen Hände.

Sie war eine Flügelherrin; sie sorgte für die Ihren. Ob Krähen, Sünder, Bastarde oder zukünftige Könige – alle gehörten jetzt zu ihr.

»Bei den zwölf Höllen, Krähe«, flehte er, »Barmherzigkeit.«

Greggur Kerbenhelm litt nicht an der Sündenseuche. Und er hatte selbst über seinen Weg entschieden, genau wie Stur.

Die Korona hätte ihn durch die Sündenseuche richten können, überließ es aber einer Krähe, das zu tun.

Stur ließ Tavins Schlachtglocke vor den erlöschenden Augen des Hauthexers in die Asche fallen.

»Manche von uns«, sagte sie, »sind barmherziger als andere.
«

Ihre Sandalennägel knirschten über Ruß und Knochenreste, als sie den Geier hinter sich zurückließ. Kette und Kurzschwert lagen vor ihr auf dem Weg.

Sie hob beides auf, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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»Dachte mir schon, dass ich dich wiedersehe.«

Draga hatte Wort gehalten und Viimo allein in einen Kerker sperren lassen. Die wachhabenden Habichte beäugten Stur, sagten aber nichts. Vielleicht hatten sie inzwischen begriffen, dass eine Kette mit den Zähnen gefährlicher war als eine Klinge.

Sie hatte sich davongestohlen, während Korporal Lakima im Quartier der Wachen Räume für die Krähen suchte. Ihre Rotte war mehr oder weniger heil davongekommen, aber Stur musste noch etwas klären, bevor sie mit Pah reden konnte. Ihr Verstand wusste, was bei dem Gespräch herauskommen würde; ihr Bauch sagte ihr, dass sie nicht bereit war, es für sich anzunehmen, noch nicht. Und ihr Herz …

Ihr Herz musste zuerst ein paar Geister austreiben.

Die auf einer Strohmatte liegende Hauthexe stemmte sich auf einen Ellbogen. »Willst du Reden schwingen oder willst du dich ausheulen, weil dein Verräter-Bubi krepiert ist?«

»Ihr habt Galgenstrick getötet«, rief sie Viimo in Erinnerung und versuchte, gebieterisch zu klingen. »Das heißt, die Geier haben zweimal Verrat begangen, die Krähen nur einmal. Pass also auf, wen du hier Verräter nennst.
«

»Du willst also Reden schwingen.« Viimo sank wieder auf die Matte und schloss die Augen. »Na gut, bring es hinter dich. Ich muss dringend Schlaf nachholen.«

»Was hat man dir versprochen?«

Keine Antwort.

Stur umschloss die Gitterstäbe so fest mit den Fingern, dass sie das Eisen auf den Knochen spürte. »Warum hast du dich gegen Kerbenhelm gewandt?«

Viimo öffnete ein Auge. »Setzt du wieder einen Kranich-Zahn ein, wenn ich das nicht sage?«

»Vielleicht. Aber vielleicht glaube ich ja, dass du es mir auch so erzählst.«

Viimo öffnete das andere Auge.

»Du sitzt in einem Kerker, bist von deinen Leuten getrennt und hast deinen Anführer ins Verderben gestürzt«, fuhr Stur fort und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. »Ich würde wetten, du möchtest jemandem dein Herz ausschütten, egal wem, bevor man dich wegen Verrates aufknüpft.«

Viimo schwieg eine Weile. Dann setzte sie sich aufrecht hin, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die Ehrenmale, die sie bedeckten. »Ich habe kleine Kinder aufgespürt«, sagte sie und klang zum ersten Mal betrübt. »Als ich jünger war. Vermisste Kinder, entführte Kinder. Konnte ihre Spur durch halb Sabor verfolgen, wenn ich wollte. Und ich brachte sie zurück. Wurde viel zu gut darin, und dann erfuhr die Königin von meinen Fähigkeiten, und plötzlich … Tja, einer Königin schlägt man nichts aus. Aber ich mochte es, die Kinder zurückzuholen. Ich mochte die Person, die ich damals war. Ich wollte keine Hauthexe sein, die sture Gören jagt oder alte Frauen drangsaliert.«


Scheusal.
 Stur fiel ein, dass die alte Krähe trotz des Messers an ihrer Kehle etwas zu Viimo gesagt hatte.

»Man muss nicht hochgelehrt sein, um zu kapieren, was die 
Pferdescheiße der Oleander zu bedeuten hat«, seufzte Viimo. »Niemand hat mir etwas versprochen, Flügelfrauchen. Ich wollte einfach nicht mehr diese Person sein.«

Stur wusste selbst nicht, warum dieser Wunsch eine solche Wut in ihr weckte.

Doch, sie wusste es.

Die Worte entwichen ihr, bevor sie sich bremsen konnte: »Du hast also erst gehandelt, als du gemerkt hast, dass du dich selbst
 nicht magst? Und nicht, als deine Leute Pah einen Finger abgehackt haben? Oder als du mich lebendig verbrennen wolltest? Als ihr Galgenstrick durch das Versprechen, ihn als vollwertigen Menschen zu behandeln, dazu verleitet habt, uns zu verraten? War nichts davon wichtig genug, um dich dazu zu bringen, Kerbenhelm zu stoppen?«

»Alles davon war wichtig genug«, sagte Viimo erschöpft. »Und trotzdem habe ich nichts getan.«

»Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich dir vergebe«, zischte Stur.

Viimo sank seufzend auf die Matte. »Ich erwarte einen Dreck von dir. Du wolltest wissen, was einen Verräter ausmacht, Flügelfrauchen? Das Einzige, was deinen toten Freund und mich verbindet, ist dies: Wir wollten beide nicht mehr die Person sein, die wir waren. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Sie schloss die Augen und schwieg dann eisern.

Stur erwog, Viimo mit Steinen zu bewerfen, damit sie wieder den Mund aufmachte, gelangte aber zu der Einsicht, dass sie ihr sowieso nichts mehr zu sagen hatte.

Stur war gekommen, um ihr Herz zu befrieden. Aber die Geister wollten nicht weichen, und sie musste noch mit Pah sprechen.


Und mit Tavin
, mahnte eine andere Stimme.

Bei dem Gedanken daran, Tavin heute Abend in die Augen zu schauen, hatte Stur das Gefühl, zu brennen wie ein Sünder. Der Gedanke weckte in ihr den Wunsch, aus Trikovoi wegzulaufen, bis sie das Meer erreichte
.

Sie rannte förmlich zum Quartier der Wachen.

Die Krähen wuselten auf dem Hof herum, sortierten Berge von Ausrüstung und Waren. Draga hatte den Krähen den gesamten Versorgungstross der Geier überlassen, eine Beute, von der sie bis in den Spätsommer leben konnten.

Vorausgesetzt, sie gerieten nicht an Oleander.

Stur seufzte. Sehr unwahrscheinlich, dass Draga ihre Haltung zu dem Eid ändern würde, nachdem sie die Oberkriegsherrin durch eine List dazu gebracht hatte, sie aus Kerbenhelms Fängen zu retten.

»Ich zähle sechs Wasserschläuche, Hoheit«, rief Hallodri.

Stur blinzelte. Jasimir schaute hinter einem Planwagen hervor und notierte etwas auf einer Pergamentrolle. »Dann sind es genau zwölf. Könnt ihr sie zu den anderen tun?« Er zeigte auf den Wagen.

Hallodri sauste an ihr vorbei, als sie zu Jasimir ging. »Was macht ihr hier?«

Jasimir hielt ihr eine Liste hin. »Irgendjemand muss notieren, was die Wagen geladen haben.«

Spitzbube hatte ihre Listen geführt. Vermutlich wäre das jetzt ihre Aufgabe, dachte Stur. »Ich kann dich ablösen.«

Jasimir schüttelte den Kopf. »Wir unterhalten uns. Wusstest du, dass Tavin die Geier vergiftet hat?«

»Hat bei Gerbanyar irgendein Kraut in ihren Eintopf getan«, fügte Scheusal hinzu und wuchtete sich einen Sack Reis auf die Schulter. »Sie hatten drei Tage Dünnpfiff.«

Er hatte also doch noch eine nützliche Verwendung für das Moos gefunden. Stur konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Hat der Prinz erzählt, dass er auf einen Toten gekotzt hat?«

Die Krähen lachten laut, verstummten aber, als jemand mit Flügelherren-Stimme rief: »Stur!«

Jasimir zeigte mit dem verkohlten Stock, den er als Stift benutzte, über seine Schulter. Sie drehte sich um. Pah saß im Quartier an einem Tisch und wies auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand
.

Stur löste im Gehen das geborstene Schwert und legte es auf den rot lackierten Tisch, bevor sie sich setzte.

Pah griff nicht danach.

»Der Prinz sagt, dass die Habichte ihren Teil des Eides nicht erfüllen wollen«, meinte er. Sturs Magen verkrampfte sich, teils, weil es ihr erspart blieb, ihm dies selbst zu beichten, teils, weil sie sich schämte, vor ihm versagt zu haben. »Nicht ärgern, Stur. Das wird schon. Dauert vielleicht länger als erhofft, aber das wird schon.«

»Immerhin ist dein Teil des Eides erfüllt«, flüsterte sie heiser.

»Ja. Ich habe dir mal gesagt, dass man sich seine Kette verdienen muss, weißt du noch?« Pah packte den Griff eines Kochtopfs, was ohne seinen kleinen Finger aber nicht so einfach war. »Es wird mir jetzt schwerfallen, Barmherzigkeit walten zu lassen. Ich könnte es mit der linken Hand versuchen, würde den Schnitt aber weder schnell noch präzise genug setzen.«

»Das wäre dann keine Barmherzigkeit mehr.« Stur schluckte, den Blick auf das geborstene Schwert gerichtet. Wir wollten beide nicht mehr die Person sein, die wir waren.
 »Pah, ich bin zu jung, um Flügelherrin zu sein.«

»Du bist für fast alles zu jung, was du während der letzten anderthalb Monde getan hast.«

Ich will keine Flügelherrin sein.

Stur starrte die rote Lackierung des Tisches an.

»Ich wollte das damals auch nicht«, sagte Pah so leise, dass es niemand anderer hören konnte.

Sie sah verdutzt auf. Dann brach das Geständnis aus ihr heraus. »Pah, ich … ich habe eine Klinge getragen, ich habe Lesen gelernt, ich habe die Wege verlassen. Und das hat mir gefallen. Ich will keine Flügelherrin sein. Ich weiß nicht mal, ob ich noch eine Krähe
 sein will.«

Er ergriff ihre Hand. »Kein Flügelherr, den ich kenne, hat sich auf das gefreut, was ihn auf den Wegen erwartet. Galgenstrick glaubte, 
die Krähen wären ohne Ausweg, für immer verdammt. Er hatte uns aufgegeben. Aber du, Stur … du hast den Weg verändert. Du hast ihn so verändert, dass du ihm irgendwann erwartungsvoll entgegenschauen kannst. Du hast Buchstaben gelernt, du hast ein Schwert geführt … Das macht dich nicht zu einer schlechten Krähe. Im Gegenteil. Du hast uns allen neue Möglichkeiten eröffnet. Und wer einen Blick auf die Wege wirft, wird feststellen, dass du dazu bestimmt bist, eine der größten Flügelherrinnen zu werden, die die Krähen jemals hatten.«

»Erzähl das mal Spitzbube.« Stur brach die Stimme.

»Das hat er an dem Abend, als wir den Eid ausgehandelt haben, selbst gesagt.« Pah bewegte behutsam seinen vernarbten, von Habichten geheilten Fingerstumpf. »Deine Mutter meinte, du seiest schon bei deiner Geburt wütend auf die Welt gewesen. Und Spitzbube meinte, du seiest wütend genug geboren worden, um die Welt komplett auf den Kopf zu stellen.«

Sie wusste nichts zu erwidern, aber in ihren Augen brannten Tränen. Sie blinzelte. Pah ergriff wieder ihre Hand und umschloss sie noch fester.

»Die Oleander behaupten, wir wären selbst schuld an unserem Schicksal, stimmt’s?« Er beugte sich zu ihr hin. »Wenn man sich lange genug auf die Zunge beißt, anstatt ihnen ins Gesicht zu spucken, dann glaubt man das irgendwann selbst. Aber der Weg, den du einschlagen wirst, hält Gutes bereit. Er wird bestimmt lang und beschwerlich für uns alle sein, aber es wäre unser Weg. Dein Weg. Und du hast ihn mehr als verdient. Lass dir das nicht auch noch rauben.« Er lehnte sich seufzend zurück. »Wo ist deine Kette? Um sie zu binden, brauche ich jedenfalls keine zehn Finger.«

Stur holte die Kette mit den Zähnen aus der Tasche, fegte die Asche ab und gab sie ihm. Pah trat hinter sie und legte ihr die Kette wieder um den Hals. Kurz darauf hatte er den Knoten gebunden und ließ sie los
.

»Nun bist du eine Flügelherrin, sowohl in den Augen der toten Götter als auch nach allen Regeln der Korona«, deklamierte er. »Lass ihre Barmherzigkeit walten. Und sorge für die Deinen.«

Die Kette fühlte sich schwerer an als zuvor. Sie hatte für zwei falsche Krähen gesorgt; nun musste sie eine Rotte von zehn echten führen. Aber sie hatte Pah, und sie hatte Scheusal, und sie hatte den Eid eines Prinzen.

Und sie hatte einen Beutel mit Phönix-Zähnen. Das war ein Trost. Pah setzte sich wieder und zog eine Augenbraue hoch. »Und? Du und dieser Habicht-Bursche?«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich mag nicht darüber reden.«

»Dafür musst du dich nicht schämen«, meinte Pah vorsichtig. »Er hat uns das Leben gerettet. Kerbenhelm glaubte, er hätte den Prinzen und wollte uns darum nicht länger als Geiseln mit sich rumschleppen. Dein Bursche hat seine Tarnung platzen lassen, damit man uns nicht abschlachtet, obwohl er wusste, dass er sich dadurch alle zwölf Höllen einbrockt. Er hat das Herz am rechten Fleck.«

»Ist sowieso aus und vorbei«, seufzte sie und untersuchte ihre Säume, bis sie einen Faden fand, an dem sie zupfen konnte. »Ich habe dafür gesorgt, dass sein Bruder den Tod riskiert hat. Und ich habe vor halb Trikovoi sein größtes Geheimnis ausposaunt. Er hat mich kaum eines Blickes gewürdigt. Ich schätze, das war’s.«

Pah sah sie forschend an. »Und ich schätze, er war schon von dir fasziniert, nachdem du ihm eine verpasst hast. Und als Kerbenhelm den Burschen wenige Wochen später angeschleppt hat, da strahlte er wie ein Freudenfeuer, wenn nur dein Name fiel. Eindeutig ein Zeichen von Zuneigung. Darauf würde ich meinen Glauben setzen.«

Sie wusste zum zweiten Mal an diesem Nachmittag keine Antwort, egal, wie gründlich sie den Tisch mit ihrem Blick danach absuchte.

»Entschuldigung«, rief Jasimir, der auf sie zuging. »Aber wir haben … dies gefunden.
«

Er hielt ihnen Spitzbubes Schriftrolle hin.

Stur nahm sie mit zitternder Hand entgegen und strich das knisternde Pergament glatt. Zum ersten Mal ergaben die Buchstaben für sie einen Sinn: die Verse eines Marschliedes, Sagen und Märchen, Berichte über Lebende und Verstorbene.

»Ich dachte mir …« Jasimir rieb seinen Nacken. »In der Feste gibt es Schreiber. Ich könnte veranlassen, dass einer den Krähen zugeteilt wird und die Aufzeichnungen fortführt, solange ihr in Trikovoi seid. Und wenn ihr gestattet, fertigen wir eine Kopie dieser Schriftrolle an … für die königliche Bibliothek.«

Stur sah auf und lächelte ihn mit Tränen in den Augen an. »Ja. Das hätte Spitzbube gefallen.«

Jasimir erwiderte ihr Lächeln. »Wir haben noch etwas gefunden.«

Stur folgte seinem Blick und sah Scheusal, die gerade eingetreten war.

In ihren Armen strampelte ein sehr schmutziges und sehr übellauniges graues Kätzchen.

»Das kleine Biest ist dem Tross den ganzen Weg von Cheparok gefolgt«, brummte Scheusal. »Du kannst dich bei Hallodri und deinem Habicht-Burschen bedanken, denn sie haben das Tier mit Resten gefüttert und immer gut versteckt.«

Würg befreite sich aus Scheusals Griff und trottete zu Stur, beschnupperte ihre Sandalen. Dann schmiegte sich die Katze auf ihre Füße und maunzte vorwurfsvoll. Als Stur sie hochhob und ihr Gesicht im staubigen Fell vergrub, maunzte sie noch lauter.

»Ich glaube, sie hat die Katze am meisten vermisst«, meinte Scheusal.

»Und ich glaube, sie hat ihren hübschen Habicht-Burschen am meisten vermisst«, rief Hallodri hinten im Raum.

Würg miaute ärgerlich, als Tränen ihr Fell benetzten, und entwand sich wieder. Stur versuchte, ihre Tränen hinter einer grimmigen Miene zu verbergen
.

»Ich vermisse die Stille«, erklärte sie, wurde dann aber weicher und rieb ihr Gesicht. »Und ich habe euch auch vermisst, glaube ich.«

Stur stahl sich nach dem Abendessen davon, während ihre Rotte ein zotiges Lied sang und um ein Feuer tanzte, das auf dem Innenhof in einem großen Kohlebecken brannte. Einige Mammut-Reiter, die morgens zum Einsatz gekommen waren, saßen auch da, verglichen ihre Narben und tauschten Geschichten aus.

Sie musste nur etwas frische Luft schnappen. Danach würde sie ins Quartier zurückkehren und bei ihrer Rotte schlafen, wie sie es ihr Leben lang getan hatte, bis zu diesem letzten Pfauen-Mond.

Sie könnte auch in ihr Zimmer zurückkehren. In ihr eigenes, stilles Zimmer, wo man nichts von ihr verlangen würde, wo sie die Asche abwaschen und sich in ein Bett kuscheln und über alles nachdenken konnte, was sie im Hinblick auf den vor ihr liegenden Weg im Herzen und im Kopf belastete.

Ein verräterischer Teil ihres Wesens hatte die stillen Morgen geliebt, an denen sie über ihre zwei falschen Krähen gewacht hatte, die Einsamkeit und die Ruhe.

Vielleicht hatte Pah das begriffen, als er gemeint hatte, kein Flügelherr würde seinen Pflichten freudig entgegenblicken.

Vielleicht würde sie eine solche Ruhe nie mehr finden.

Stur machte sich auf die Suche nach ihrem Zimmer.

Das war leichter gesagt als getan. Trikovois gewundene Flure verschluckten sie fast, lotsten sie Treppen hinauf und wieder hinunter und ließen sie rings um Übungshöfe und Speisesäle trotten, wie ein Hund, der einen passenden Schlafplatz sucht. Schließlich, die Sonne war nur noch ein schmaler Streifen über den Gipfeln, trat sie durch eine Tür auf einen Wehrgang zwischen zwei Türmen.

Und dort entdeckte sie Tavin und Draga, gegen die Mauer gelehnt, die Köpfe zusammengesteckt und in ein hektisches, leises Gespräch vertieft. Tavin sah auf, als die Tür hinter Stur zufiel. Ein dunkler 
Schatten überflog seine Miene, aber er hatte sich sofort wieder im Griff.

Nun wusste sie, von wem er das gelernt hatte.

Draga bemerkte den Blick ihres Sohnes und murmelte etwas, dann stieß sie sich von der Wand ab und ging zur anderen Tür.

Stur ahnte, dass sie in Wahrheit gar nicht ihr Zimmer gesucht hatte.

Sie wappnete sich innerlich und ging auf Tavin zu, wobei sie das wilde Pochen ihres Herzens zu ignorieren versuchte. »Was hat sie gerade gesagt?«

»Dass sie keinen Feigling großgezogen hat.« Tavins Stimme klang hohl in Sturs Ohren. Seine Miene blieb ausdruckslos.

»Was soll das heißen?«, fragte sie, um ihn zum Reden zu bringen. Sie wollte seine Stimme hören. Sie wollte sich einreden können, dass er nicht zu sehr unter Kerbenhelm hatte leiden müssen.

Sie wollte wissen, ob er ihr verziehen hatte.

Tavin richtete sich auf, sah sie aber nicht an. »Das heißt, dass wir an einem geeigneteren Ort sprechen sollten.«

Stur folgte ihm mit bleischwerem Magen eine Wendeltreppe hinauf, die oben auf den Turm führte. Dort standen ein paar Bänke und ein kaltes Kohlebecken.

Tavin hielt eine Hand über das Becken, dann zog er sie schnell zurück. Sein Blick zuckte zu Stur, und er ließ die Schultern sinken.

Er hielt die Finger erneut über die Kohlen und hinterließ eine Spur goldener Flammen.

»Als …« Seine Stimme versagte. Er räusperte sich. Flammen umtanzten die alten Brandwunden auf der Hand, die er noch immer über das Becken hielt. »Als ich sieben war, kam der König nach Dragovoi. Mutter sagte, ich solle mich nicht zeigen, aber … er sah mich. Ich war Jas wie aus dem Gesicht geschnitten. Und Surimir wusste, dass er acht Jahre zuvor, in seiner eigenen Hochzeitsnacht, so betrunken gewesen war, dass er Mutter in sein Bett befahl, während Tante Jasindra noch auf dem Fest weilte.
«

Stur drehte sich der Magen um. Tavin hatte ihr von der Treue der Habichte zur Krone erzählt, die Surimir gern missbrauchte. Trotzdem unfassbar, dass einer der Phönixe, Lieblinge der Götter, so tief hatte sinken können.

Tavin sprach weiter. »Mutter hat mich nie öffentlich als ihren Sohn und Erben anerkannt. Das hätte zu viele Fragen nach meinem Vater ausgelöst. Ich weiß nicht, wie viele Kasten-Mischlinge es gibt, aber … wenn man ein halber Phönix ist, kann man nicht einfach so mit Feuer spielen. Man muss bewusst dafür sorgen, dass man sich nicht verbrennt. Mutter hat mich nur das Geburtsrecht des Blutes gelehrt. Du wolltest wissen, wie das passiert ist.« Er bewegte sein verbranntes Handgelenk. »Als Surimir mich sah, ahnte er sofort, wer ich war. Und er hielt meine Hand ins Feuer, bis es mir gelang, ihm zu beweisen, dass er recht hatte.«

Stur sehnte sich mehr denn je danach, seine Hand zu halten. Sie wollte an seiner Seite sein und sich zwischen ihn und den König stellen, falls sie dieses Monster jemals wiedersahen. Sie hätte den hässlichen Palast Surimirs gern niedergebrannt, um ihm zu zeigen, was es hieß, Menschen wie Spielzeuge zu behandeln.

Stattdessen setzte sie sich auf eine Bank und schaute ins Feuer. »So hast du die Geier getäuscht. Sie haben die Feuerprobe mit dir gemacht.«

Er nickte. »Die anderen Habichte haben in mir nur den Bastard und Heiler gesehen, der etwa so alt war wie Jas und daher bestens geeignet als sein Leibwächter. Surimir wusste, dass ich … sein Sohn bin. Und daher bestens geeignet als Doppelgänger von Jas.«

»Was ist mir noch entgangen?«

Er atmete tief aus und dachte nach. »Ich habe das Feuer in der Höhle entfacht. Und der Mann, den ich in Gerbanyar attackiert habe – das war teils die Macht des Feuers, teils die des Blutes. Und das Lagerfeuer beim Überfall der Oleander …«

»Du hast es gelöscht.« Kein Wunder, dass Sturs Phönix-Zähne die Blitzbrand-Feuer vor Trikovoi nicht hatten löschen können. Phönixe 
wussten, wie man Feuer entfachte; aber ihre Bastarde mussten lernen, wie man sie löschte.

Ein eisiger Wind pfiff über den Turm und wirbelte Funken aus dem Kohlebecken. Sie glühten orange vor dem immer dunkler werdenden Himmel und erloschen dann. Stur konnte ihre Frage nicht mehr zurückhalten.

»Bist du wütend auf mich?«

Tavin warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. »Auf dich?«

»Du hast das dein Leben lang für dich behalten. Und ich habe dich ja nicht unbedingt gefragt, bevor ich alles in die Welt hinausposaunt habe.«

Er zog die Hand aus dem Feuer und drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Du hast mich vor einem langsamen, qualvollen Tod gerettet, Stur. Und das sah so kinderleicht aus, bei allen zwölf Höllen. Ich empfinde das genaue Gegenteil von Wut. Wenn überhaupt, dann bin ich froh, dass du dich noch freiwillig in derselben Feste aufhältst wie ich.« Stur legte verwirrt den Kopf schief. Er rieb seinen Nacken. »Was zwischen uns passiert ist … ist passiert, als du von all dem noch nichts geahnt hast. Ich habe es dir verheimlicht. Deshalb könntest du mich mit Fug und Recht hassen.«

»Wieso denn?«, fragte Stur verwirrt.

»Weil ich mich verstellt habe«, stieß Tavin so schnell und dumpf hervor, dass sie ihn kaum verstand. »Ich weiß, was der König dir und den Deinen angetan, was er zugelassen hat. Ich weiß, wie mein Vater ist.«

»Und ich weiß, wer du bist.« Stur sah ihm fest in die Augen. Sie fühlte sich wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie ihn so lange angestarrt hatte, bis er das Schwert hatte sinken lassen. Dieses Mal setzte er die Klinge sich selbst an die Kehle.

»All das ändert nichts für dich?« Er stand jetzt stocksteif da. »Gar nichts?«

Stur stülpte nachdenklich die Unterlippe vor. Der Himmel war jetzt 
von einem tiefen Dunkelblau, und das Feuer im Kohlebecken tauchte sie beide in ein rosiges Licht.

Schließlich sagte sie: »Hätte ich gewusst, dass ich es mit einem Halb-Prinz treibe, dann hätte ich vermutlich mehr damit angegeben.«

Tavin sah sie ungläubig an. Dann begannen seine Schultern zu beben. Er warf den Kopf zurück und ließ sein Lachen in den Abend schallen. Stur grinste ihn von der Bank aus an, fühlte sich plötzlich gelöster.

Sie hatten sich beide gefürchtet. Sie hatten sich beide geirrt. Was vermutlich hieß, dass sie beide Narren waren, wenigstens in diesem Fall.

Tavin kam auf sie zu, kniete sich hin und zog sie an sich, immer noch vor Lachen und Erleichterung zitternd.

»Du hast mir gefehlt«, flüsterte er in ihr Haar. »Bei allen toten Göttern, Stur, ich kenne dich erst seit anderthalb Monden, aber ich hätte nie geahnt, dass mir jemand so sehr fehlen könnte.«

Seine Stimme klang jetzt nicht mehr tonlos und hohl, im Gegenteil.

Stur wollte etwas erwidern, hatte aber einen Kloß in der Kehle. Das Schniefen verriet sie, bevor es die Tränen taten; Tavin drückte sie noch fester an sich, als sie ihr Gesicht in seiner Schulter vergrub. Sie spürte plötzlich die Last der letzten zwei Wochen – jede Fernmeile, die sie zurückgelegt hatte, in dem Bewusstsein, sich immer weiter von ihm zu entfernen, die vielen Stunden während der nächtlichen Wachen, in denen sie sich gefragt hatte, ob er noch lebte, die kurzen Momente, in denen sie erwartet hatte, ihn gleich lachen und herumalbern zu hören, nur um sich klarzumachen, dass er nicht mehr da war.

Sie küsste ihn, bevor ihre Tränen versiegten. Sie schmeckte Salz auf der Zunge, das sich auflöste, als er ihren Kuss erwiderte, anfangs behutsam, dann mit wachsender, beinahe trunkener Freude darüber, dass sie einander wiedergefunden hatten. Sie hatte vergessen, wie sehr sie es mochte, wenn sein Kinn das ihre streifte, wenn sich sein Rücken 
unter ihrer Hand bewegte, wenn sein Atem schneller ging, während sie sein Gesicht und seinen Hals mit Küssen bedeckte. Sie hatte vergessen, dass er ihr ein Gefühl geben konnte, als würde Blitzbrand durch ihre Adern fließen, wenn er nur mit den Fingerspitzen über ihre Hüften strich.

Es kostete sie mehr Anstrengung als erwartet, sich von ihm zu lösen; immer, wenn sie wieder zu Atem kam, küsste er sie erneut bis zur Atemlosigkeit, und sie wollte nicht, dass er aufhörte, das war das Schlimme. Irgendwann gelang es ihr, die Worte »Mein Zimmer« auszustoßen.

Er grinste wieder einmal viel zu charmant. »Wie findest du es, ein Zimmer für dich allein zu haben?«

»Das finde ich sicher noch viel besser«, antwortete sie, »wenn du mich endlich dorthin führst.«

Er lachte wieder, stand auf und hob sie auf seine Arme. »Ja, Flügelherrin.«

Stur erwachte kurz vor dem Anbruch der Morgendämmerung zu einem weichen Licht. Sie war immer noch an Tavin geschmiegt, und sie fand es immer noch unfassbar, dass er da war.

Im Zwielicht der frühen Stunde wagte sie es endlich, den schmerzhaftesten Knoten in ihrem Kopf und in ihrem Herzen zu lösen, ein Knoten, der nun, da Tavin neben ihr lag, noch stärker schmerzte.

Er wälzte sich herum, murmelte im Schlaf ihren Namen, und das gab ihr den Rest. Sie stand behutsam auf, zog ein Gewand über das Hemd, das sie ihm stibitzt hatte, und schlich in den Gang. Die wachhabenden Habichte nickten ihr nur zu, als sie an ihnen vorbeiging.

Dieses Mal vernahm sie das vertraute Wachlied früher und folgte den Tönen bis zu der Mauer, an der sich Draga offenbar am liebsten aufhielt. Die Oberkriegsherrin hatte sich in ein dickes Schneelöwenfell gehüllt und schaute nach Westen.

»Das hat Tavin immer gesummt, wenn er Wache hielt«, sagte Stur. 
Dragas Blick zuckte zu ihr und wandte sich dann wieder dem Horizont zu. »Es hat mir verraten, dass er Euer Sohn ist.«

Draga lachte leise und rau. »Er hat recht. Man kann dir nichts verheimlichen. Hier.«

Sie zog einen Dolch aus ihrer Schärpe und reichte ihn Stur mit dem Griff voran. Im Licht der Frühe glitzerte die wellenförmige Maserung der Klinge.

»Das ist Tiger-Stahl«, sagte Draga. »Das härteste Metall, das es gibt. Diese Klinge hat meine Mutter und ihre Mutter überlebt und sie wird auch mich überleben. Sie kann nur von einem wahren Meister geschmiedet werden.«

»Ja.« Stur reichte den Dolch zurück. »Ich habe eine solche Klinge schon einmal gesehen, durch einen Habicht-Zahn. Wenn man zu hastig beim Schmieden ist, splittert der Stahl.« Sie lehnte sich gegen die Mauer. »Und wenn man sich zu lange Zeit nimmt, taugt er auch nichts.«

»Ich dachte zuerst, der Eid gleicht dem Tiger-Stahl«, sagte Draga, »denn du hast recht: Kein Saborer sollte ein Leben führen müssen wie die Krähen. Wenn wir also etwas Neues schmieden könnten, wäre das Reich umso stärker. Aber wenn wir das überstürzen …« Sie seufzte. »Tatsache ist jedoch, dass wir schon jetzt zersplittern. Wir können es uns nicht mehr erlauben, euch so schlecht zu behandeln. Aber dass wir es noch tun, nutzt die Königin für sich, um den Thron zu besteigen. Und du hast es benutzt, um die Oberkriegsherrin der Heere des Reiches an der Nase herumzuführen.«

»Nichts für ungut«, sagte Stur schulterzuckend.

Draga warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das war ein langer Tag, und es war eine lange Nacht, Krähendame. Stell meine Geduld nicht auf die Probe. Vor allem nicht, wenn du das Hemd meines geliebten Sohnes trägst.« Stur hustete, ihre Ohren brannten, und Draga fuhr fort. »Ich habe Kriegsgelehrte damit beauftragt, in unseren Bibliotheken nach Informationen über die Haut-Ghuule zu suchen. Vergeblich. 
Schwer zu sagen, wie groß die Bedrohung ist, der wir uns entgegenstellen müssen. Aber wir wissen, dass die Königin vorhat, Menschen auszulöschen, die wir Habichte laut Ehrenkodex eigentlich beschützen müssten.«

Stur war offen: »Sie tut es, weil uns niemand beschützt hat.«

»Weil wir versagt haben.« Draga nickte grimmig.

»Pah meint, jede Veränderung habe ihren Preis.« Stur starrte den hellen Streifen am östlichen Horizont an. »Er meint, sogar Phönixe brauchen Asche, aus der sie sich erheben können.«

Draga schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Vor ein paar Stunden ist Korporal Lakima mit fünf anderen Habichten zu mir gekommen. Sie wollen euch freiwillig begleiten, wenn ihr aufbrecht.«

Stur blinzelte.

»Ich habe von anderen Kommandoposten Berichte über Haut-Ghuu­le erhalten und werde sie anweisen, die nächtlichen Patrouillen zu verstärken. Außerdem werde ich ihnen mitteilen, dass man es auf die Krähen abgesehen hat, und sie bitten, Opfer sofort zu melden.« Draga drehte sich wie Stur nach Osten um. »Das ist natürlich noch nicht perfekt. Dieses Vorgehen kann auf tausend Arten untergraben werden. Aber es wäre eine Möglichkeit, die Habichte ausfindig zu machen, die ein Teil des Problems sind, damit wir, nachdem wir mit Rhusana fertig sind … den geleisteten Eid wirklich erfüllen können.«

Stur presste ihre Finger auf die Steine. »Ihr … Ihr wollt uns Habichte zur Seite stellen?«

»Freu dich nicht zu früh«, knurrte Draga. »Ich muss den Jungen erst einmal zum königlichen Palast bugsieren, und das mit genug Glocken, Flaggen und Kriegern, um zu verdeutlichen: ›Tantchen Draga liebt dich.‹ Danach müssen wir den König auf unsere Seite ziehen und uns mit der entsetzlichen Logistik herumschlagen und Freiwillige rekrutieren und dann …« Draga strich über ihr Gesicht. »Ja, dann bekommt ihr Habichte.«

Stur rang um Atem
.

Dann bekommt ihr Habichte.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte den Eid ausgehandelt. Und sie hatte ihn erfüllt.

Für ihre Mutter, für Pah, für Scheusal, sogar für Galgenstrick – sie hatte den Eid erfüllt.

»Es … tut mir leid«, sagte Draga steif. »Wir hätten euch schon früher beschützen müssen.« Sie warf Stur noch einen Blick zu. »Du ahnst sicher, welchen Haken die Sache hat, hm?«

Stur nickte, während sich ihre Kehle wieder zuschnürte.

»Auch das tut mir leid.« Dragas Gesicht wurde weicher. »Er wacht sicher gleich auf. Ich schätze, du hast etwas Besseres zu tun, als hier herumzustehen.«

Stur salutierte wie die Habichte, sehr zu Dragas Verdruss, und kehrte in ihr Zimmer zurück. Als die Tür zufiel, rollte sich Tavin auf den Rücken und hielt ihr verschlafen und lächelnd eine Hand hin. Sie ergriff sie und legte sich neben ihn ins Bett.

»Warst du draußen?«, murmelte er dicht vor ihrem Hals. »Du bist kalt.«

»Ja.« Sie schloss die Augen und genoss seine Lippen auf ihrer Haut, aber je länger sie zögerte, desto schwerer wäre es, das Thema anzusprechen. Sie zwang sich dazu. »Ich weiß, dass du uns nicht begleiten kannst.«

Er erstarrte, seine Fingerspitzen auf ihre Rippen gepresst.

»Nein«, gestand er. »Das kann ich nicht.«

Wenn ein Bastard, dessen Vater unbekannt war, mit ihr durch Sabor streifte, war das die eine Sache.

Aber wenn das der uneheliche Sohn des Königs tat, war es eine ganz andere.

»Nur solange Rhusana die Fäden in der Hand hält.« Er stemmte sich hoch, um ihr in die Augen schauen zu können. »Sie würde mich benutzen, um Jas zu schaden, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet. Mutter würde mich umbringen, wenn ich Trikovoi ohne den Schutz 
einer ganzen Schwadron von Mammutreitern verlasse, und das zu Recht.« Er strich über ihre Wange. »Sobald die Königin erledigt ist, komme ich … Ich finde dich, das schwöre ich, egal, wie lange es dauert, egal, wo du bist.«

Stur schloss die Augen. »Ja, und das könnte in einem Mond sein, aber auch am Ende unseres Lebens.«

Tavin verschränkte seine Finger mit den ihren und küsste sie. »Das Mädchen, das ich liebe, hat mal gesagt, jedes Leben sei kurz. Sie muss also so oder so nicht lange auf mich warten.«

Stur wollte kämpfen, auch wenn sie nichts zu gewinnen hatte. Sie wollte noch einmal hören, sie sei das Mädchen, das er liebe. Sie hätte gern jeden ihrer Spatzen-Zähne verbrannt, um ihn mitnehmen zu können, unsichtbar an ihrer Seite, während sie von Seuchensignal zu Seuchensignal zogen, eine um die andere Jahreszeit.

Doch er hatte vor langer Zeit gesagt, dass er nicht leben wolle wie ein Geist.

Und sie hatte gewusst, dass es niemals einfach wäre.

Jedes Leben war kurz. Aber sie wollte mehr von ihrem Leben mit ihm verbringen.

Sie wünschte sich einfach mehr Zeit. Aber die Barmherzigkeit der toten Götter würde sie bald wieder auf die Wege rufen.

Noch war das nicht passiert. Und bis es geschähe, würde sie die Zeit mit ihm auskosten.

Stur zog ihren Habicht wieder an sich.

Als der siebte Tag des Krähen-Mondes dämmerte, stieg eine karmesinrote Rauchfahne am Horizont auf, und Stur wusste, dass ihre Zeit gekommen war.

Die Krähen versammelten sich im Haupttor der Feste, richteten die Riemen ihrer neuen Sandalen und überprüften den Stauraum des neuen Karrens, während ihre neue Flügelherrin Abschied nahm.

Jasimir trat zuerst auf sie zu und übergab ihr eine dicke Pergament­rolle 
und Holzkohlestifte. »Hier. Übe deine Buchstaben. Und schreib mir.«

»Ist das ein königlicher Befehl?«, fragte sie und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Bitte
 schreib mir«, verbesserte er sich. »Und auch Tav. Er trauert dir schon hinterher, obwohl du noch gar nicht aufgebrochen bist.«

»Ich glaube nicht, dass ihn ein Satz wie ›Lieber Jas, lieber Tavin, heute mussten wir nur zwanzig Oleander austricksen, die uns abmurksen wollten‹
 aufheitern würde.«

»Umso besser, dass du nicht allein losziehst.« Er nickte in Richtung des Wagens mit den Vorräten, der neben dem neuen Karren der Krähen stand und vor dem Korporal Lakima und ihre fünf Habichte warteten.

Stur wusste nicht, ob sechs Habichte ausreichten, um die Oleander-Junker zu verscheuchen, aber es war ein guter Anfang.

Jasimir packte ihre Schulter. »Sieh zu, dass du nicht stirbst«, sagte er, nur halb im Scherz. »Ich werde meinen Teil des Eides erfüllen. Ich verbiete dir zu sterben, bevor du das mit eigenen Augen siehst.«

Ihr halbes Grinsen verriet, dass sie ihm glaubte. »Ich versuche es. Bis jetzt ist es mir ja ganz gut gelungen.«

»Dann sind wir schon zu zweit. Aber ich glaube, Tavin wird zum Verräter, wenn ich dich noch länger aufhalte.«

Stur drehte sich um. Tavin war tatsächlich unruhig geworden und starrte grimmig auf den Weg, der aus der Feste führte. In seinem Fall war so ein Blick fast eine Todesdrohung.

Sie grinste Jasimir breit an und ging zu ihrem Habicht.

»Möchtest du dein Schwert wiederhaben?«, fragte sie und wollte die Scheide von ihrem Gürtel lösen.

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und zog sie wortlos an sich, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen. Irgendwo hinter ihr jubelte Hallodri; Stur beantwortete dies mit einer groben Geste, dann wandte sie sich wieder dringenderen Angelegenheiten zu
.

Nachdem sie sich schließlich voneinander gelöst hatten, blieb er dicht bei ihr und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Bitte, bitte pass auf dich auf.«

»Du hast mir gerade einen guten Grund dafür gegeben, auf mich aufzupassen«, erwiderte Stur. »Trotzdem solltest du Rhusana möglichst rasch ausschalten. Würg wird dich nämlich schwer vermissen.«

Er musste leise lachen. »Nur die Katze?«

»Ich auch, schätze ich«, gab sie zu. »Willst du dein Schwert nun wiederhaben oder nicht?«

»Behalte es. Benutze es. Aber bleib unbedingt am Leben.« Tavin strich mit zitternden Daumen über ihre Wangenknochen. »Mir egal, ob du halb Sabor in Schutt und Asche legst. Und egal, wie lange es dauert, ich schwöre, ich finde dich wieder.«

»Das schaffst du sicher sehr schnell.« Sie küsste ihn ein letztes Mal, kurz und flüchtig. »Krähen ziehen dorthin, wo man sie ruft.«

Und dann trat sie zurück, weil sie wusste, dass sie ihn niemals losließe, wenn sie noch weiter zögerte.

Aber sie war eine Flügelherrin, und das Seuchensignal rief nach ihr. Sie würde Barmherzigkeit walten lassen; sie würde erleben, dass der Eid erfüllt wurde; sie würde für die Ihren sorgen. Immerhin hatte ihr Weg sie bis hierher geführt, auf fremden Pfaden und aus seltsamen Gründen, der Weg hatte sie, eine Krähe, an Orte geführt, an denen niemand mit ihr gerechnet hatte. Sie hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass ihr Weg sie irgendwann zu Tavin zurückführte, selbst wenn er sie jetzt nicht begleiten konnte.

»Wir brechen auf«, verkündete sie, wie es Pah oft getan hatte.

Ihre Rotte rief zustimmend im Chor. Und dann reagierten auch Korporal Lakima und ihre Habichte: »Ja, Flügelherrin.«

Sie pfiff zur Marschordnung, warf einen letzten Blick auf ihre Lordlinge und wandte sich dann ab.

Sie trug die Kette einer Flügelherrin; sie hatte Pahs Schwert; sie hatte einen Beutel voller Phönix-Zähne. Sie hatte den Eid eines 
zukünftigen Königs; sie hatte ein Habicht-Schwert; und sie hatte das Herz eines Bastard-Jungen gewonnen. Sie hatte eine Maske und eine Handvoll frischer Minze.

Eine rote Rauchfahne rief in der Ferne nach den barmherzigen Krähen. Höchste Zeit, dass eine Flügelherrin diesen Ruf beantwortete.

Stur machte sich auf den Weg.


DAN
K

Genau genommen habe ich nur die Wörter geschrieben; es gibt unzählige Menschen, ohne die dieses Buch nicht existieren würde, und ich finde, sie müssen gewürdigt werden.

Zuerst und vor allem das hochprofessionelle Team, ohne das ich die ganze Sache nicht durchgestanden hätte. Ich danke meiner Agentin, Victoria Marini, die mich durch die Untiefen dieses Geschäfts gelotst und mir geduldig einen Rettungsring gereicht hat, wenn ich mal wieder wild entschlossen war, in Wasser zu ertrinken, das nur einen halben Meter tief war. Ein tausendfacher Dank an meine brillante Lektorin, Tiff Liao, die einer Herrin Flügel verliehen, die Messlatte für eine Königin höher gehängt und mit einer Begeisterung und Rasanz Ghuule auf Trab gebracht hat, die ich bei einem so wunderbaren Menschen nie für möglich gehalten hätte.

Ein ganzer Sack voller Dankeschöns geht an das Team bei Henry Holt und Mac Kids, vor allem an die Eliteeinheit der Presseabteilung und die Marketing-Magier Morgan, Jo, Allegra, Melissa, Katie und Caitlin – ich weiß, ich könnte nicht in besseren Händen sein. Tausend Dank an Jean Feiwel und Christian Trimmer, die einer sonderbaren, wütenden, kleinen Geschichte die Tür geöffnet haben, an Kristin Dulaney, die sie ins Ausland geschickt hat, und an Rich Deas und Sophie Erb, die das perfekte Buch gestaltet haben.

Ich danke meinen ersten Leserinnen und Kritiker-Partnerinnen, Sheena, Sarah, Jamie, Paula, Hanna, Emily, Christine und Rory, die mich von Anfang an in dem Glauben bestärkten, etwas Brauchbares am Wickel zu haben, und ich danke Elle McKinney, meiner Sailor-Scout-Kumpanin, ohne die ich nie an das Ende dieses Weges gelangt wäre. Danke, dass du mir keine Sekunde erlaubt hast, den Glauben an Stur und mich selbst zu verlieren
.

Außerdem danke ich den vielen Facetten der YA
-Community, ob klein oder groß; den Novel Nineteens für die Begleitung auf dieser Reise, dem Pitch-Wars-Programm 2015, das während der ganzen Achterbahnfahrt und darüber hinaus für mich da war, sowie den Bloggern und den Leuten auf Bookstagram, die Knochendiebin
 geboostet haben. (Ein besonders lautes Dankeschön gilt dem unglaublichen Hafsah Faizal für seine Anteilnahme im Hinblick auf das Design, die Vermarktung und alles andere, was den Buchbetrieb betrifft.) Und ich danke allen Autoren und Autorinnen, die einer nervösen Debütantin eine Hand gereicht, ein Ohr geliehen oder ein Wort geschenkt und mir so in jeder Hinsicht geholfen haben, von den großen Entscheidungen bis zu meinem ersten öffentlichen Auftritt. Ohne euch würde ich mich für die nächsten zehn Jahre unter meinem Bett verkriechen, und das wäre meiner Karriere sicher nicht förderlich.

Außerdem habe ich meinen Freunden und meiner Familie zu danken, die die Entfaltung dieses ganzen Publikations-Zirkus mit gelegentlich verdutzter, aber stets ermutigender Freude beobachtet haben. Meinen Freunden in Portland (und in den Zweigstellen London und Boulder), für die ich mindestens fünfhundert Meilen zu Fuß gehen würde, wahrscheinlich sogar das Doppelte. Gaby, du hast mein Schreiben immer ernst genommen, was umso erstaunlicher ist, weil ich es selbst nie ganz ernst genommen habe. Megan, findest du es nicht auch unglaublich, dass ich den potenziellen Liebhaber in diesem Buch ausnahmsweise mal nicht gekillt habe? (Aber es gibt ja noch eine Fortsetzung.) Marie, dies ist mein Dank dafür, dass du mich überall hingefahren hast; und damit habe ich mir jetzt sicher weitere fünfhundert Freifahrten verdient. Sarah V, ich hoffe, dir ist klar, dass mich dein steter Strom von Katzen-GIF
s immer aufgerichtet hat. Codino, ich schulde dir ein Bier, weil du meine Schimpftiraden und Verschwörungstheorien ertragen hast. Regan, dir schulde ich eigentlich dauernd ein Bier, aber du hast dir vor allem eines verdient, weil du verhindert hast, dass ich in meiner Wohnung zu einem dauerhaften Inventarstück versteinert bin
.

Zu guter Letzt danke ich meinen Eltern, die so großmütig waren, die manchmal launischen beruflichen Entscheidungen ihrer Tochter nicht zu hinterfragen, vor allem, als ich nach meinem BA
 in Teilzeit Teller wusch und parallel dazu an meinem Manuskript arbeitete. (Man könnte sagen, dass sich eines … bezahlt gemacht hat.) Ihr habt mich als Kind mit Massen an Lesestoff versorgt, dieses ganze Autorinnen-Ding ist also genau genommen eure Schuld, und nachdem ich in mein Leben gestartet war, habt ihr mich in Phasen, in denen es nur wenige und weit auseinanderliegende sichere Häfen gab, über Wasser gehalten. Danke, dass ich meinen eigenen Weg gehen durfte. (Und – falls ich das noch nicht erwähnt habe – ihr könnt auch gern den Teil an Dank haben, der meinen Katzen zusteht. Sie brauchen ihn bestimmt nicht; sie waren absolut keine Hilfe.)
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© privat

Margaret Owen wuchs in Oregon City auf. Sie hat in vielen Bereichen gearbeitet, vom Secondhandladen bis zur Wahlkampagne, und immer etwas dazugelernt. Inzwischen konzentriert sie sich aufs Schreiben und darauf, ihre zwei Monsterkatzen im Zaum zu halten. Sie liebt Reiseziele, vor denen alle warnen, und sammelt mit eigenen Illustrationen Gelder für gemeinnützige soziale Einrichtungen. Margaret Owen lebt zurzeit in Seattle.
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© privat

Henning Ahrens, geboren 1964 in Peine, studierte Anglistik, Geschichte und Kunstgeschichte in Göttingen, London und Kiel. Neben seiner Übersetzertätigkeit hat er eigene Romane und diverse Gedichtbände veröffentlicht und wurde bereits mit verschiedenen Preisen ausgezeichnet. Henning Ahrens lebt in Frankfurt.


Leseempfehlung
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Victoria Aveyard

Die rote Königin

Rot oder Silber – Mares Welt wird von der Farbe des Blutes bestimmt. Sie selbst gehört zu den Roten, deren Aufgabe es ist, der Silber-Elite zu dienen. Denn die – und nur die – besitzt übernatürliche Kräfte. Doch als Mare bei ihrer Arbeit im Schloss des Königs in Gefahr gerät, geschieht das Unfassbare: Sie, eine Rote, rettet sich mit Hilfe besonderer Fähigkeiten!

Um Aufruhr zu vermeiden, wird sie vom Herrscherpaar als Silber-Adlige ausgegeben und mit einem Prinzen verlobt. Ihre Gefühle bringt allerdings ein anderer durcheinander. Doch von jetzt an gelten die Regeln des Hofes, Mare darf sich keine Fehler erlauben. Trotzdem nutzt sie ihre Position, um die aufkeimende Rote Rebellion zu unterstützen. Sie riskiert dabei ihr Leben – und ihr Herz …

Alle Bände der Serie »Die Farben des Blutes« – fesselnd, vielschichtig, leidenschaftlich:

Band 1: Die rote Königi
n

Band 2: Gläsernes Schwert

Band 3: Goldener Käfig

Band 4: Wütender Sturm

E-Shorts: Der Gesang der Königin / Rotes Netz


Leseempfehlung
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Traci Chee

Ein Meer aus Tinte und Gold

Seit Sefias Vater ermordet wurde, kämpft sie mit ihrer Tante Nin ums Überleben. Aber dann wird Nin entführt und die einzige Spur zu ihr ist ein Buch: ein scheinbar nutzloser Gegenstand in einem Land, in dem fast niemand um die Existenz des geschriebenen Wortes weiß. Doch kaum berührt Sefia das makellose Papier, spürt sie eine magische Verbundenheit und lernt die Zeichen zu deuten. Das führt sie auf eine gefährliche Reise – und an die Seite eines stummen Jungen, der selbst voller Geheimnisse steckt.

Alle Bände der Serie »Das Buch von Kelanna« – spannend, berührend, klug komponiert:

Band 1: Ein 
Meer aus Tinte und Gold

Band 2: Ein Schatz aus Papier und Magie

Band 3: Die Schlacht um Wörter und Blut


Leseempfehlung
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Marie Rutkoski

Spiel der Macht

Als Tochter des ranghöchsten Generals von Valoria hat die siebzehnjährige Kestrel nur zwei Möglichkeiten: der Armee beizutreten oder jung zu heiraten. Aber Kestrel hat fürs Kämpfen wenig übrig; für sie ist die Musik das kostbarste Gut. Einem plötzlichen Impuls folgend ersteigert sie den Sklaven Arin, der sie auf unerklärliche Weise fasziniert. Schon bald muss sie sich eingestehen, dass sie mehr für ihn empfindet, als sie sollte. Doch er hat ein Geheimnis – und der Preis, den sie schließlich für ihn zahlt, wird ihr Herz sein …

Alle Bände der Serie »Die Schatten von Valoria« – aufwühlend, aufregend, voller Gefühl:

Band 1: Spiel der Macht

Band 2: Spiel der Ehre

Band 3: Spiel der Liebe


Leseempfehlung

[image: ]
[image: Stoerer-Leseprobe]



Kristin Cashore

Die Beschenkte

Aus dem Englischen von Irmela Brender

Als Katsa dem geheimnisvollen Prinzen von Lienid begegnet, weiß sie sofort, dass auch er beschenkt ist – sie ist sich nur nicht sicher, mit welcher Gabe. Katsa dagegen ist in allen sieben Königreichen bekannt und gefürchtet: Sie hat die Gabe des Tötens.

Doch Prinz Bo scheint keine Angst vor ihr zu haben. Im Kampf gegen einen König mit einer teuflischen Gabe werden Katsa und er zu Verbündeten – und mehr ...

Alle Bände der Serie »Die sieben Königreiche« – romantisch, packend, abenteuerlich:

Band 1: Die Beschenkte

Band 2: Die Flammende

Band 3: Die Königliche


Nicht genug bekommen?

Leseprobe aus »Die Beschenkte« von Kristin Cashore
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In diesen Verliesen
 herrschte vollkommene Finsternis, doch Katsa hatte einen Grundriss im Kopf. Bis jetzt hatte er genau gestimmt, so wie sie es von Olls Karten und Plänen gewohnt war. Katsa strich mit der Hand die kalten Mauern entlang und zählte im Vorbeigehen Türen und Gänge. Sie bog um die Ecke, wenn es Zeit dafür war, und blieb schließlich vor einer Maueröffnung stehen, in der eine Treppe nach unten führen sollte. Sie kauerte sich nieder und tastete sich mit den Händen vor, berührte eine Steinstufe, feucht und glatt, von Moos überzogen, und eine weitere rutschige Stufe darunter. Das also war Olls Treppe. Sie hoffte nur, Oll und Giddon, die ihr mit den Fackeln folgten, würden das schleimige Moos sehen, vorsichtig sein und die Toten in diesen Verliesen nicht durch einen Sturz auf der Treppe wecken.

Katsa glitt die Treppe hinunter. Eine Abzweigung nach links und zwei nach rechts. Sie hörte bereits Stimmen, als sie in einen Gang kam, in dem eine Fackel in der Halterung an der Wand flackerndes orangefarbenes Licht in die Dunkelheit warf. Gegenüber der Fackel öffnete sich ein weiterer Gang. Und in diesem Gang würden nach Olls Bericht zwei bis zehn Wachen vor einer bestimmten Zelle am Ende des Korridors stehen.

Diese Wachen waren Katsas Aufgabe. Ihretwegen war sie vorausgeschickt worden.

Katsa schlich auf das Licht und das Gelächter zu. Sie könnte anhalten und horchen, um eine genauere Vorstellung zu bekommen, wie vielen Männern sie gegenüberstehen würde, doch ihr blieb keine Zeit. Sie zog ihre Kapuze tief herunter und bog um die Ecke.

Fast wäre sie über ihre ersten vier Opfer gestolpert, die einander auf dem Boden gegenübersaßen und sich mit dem Rücken an die Wand lehnten. In der Luft lag der Gestank irgendeines hochprozentigen Getränks, das sie mit heruntergebracht hatten, um sich die Wachzeit zu vertreiben. Katsa trat und schlug auf Schläfen und Nacken, und die vier waren zusammengesackt, bevor sich die Überraschung in ihren Augen spiegelte.

Jetzt saß nur noch ein Wachmann vor dem Zellengitter am Ende des Gangs. Hastig stand er auf und zog sein Schwert aus der Scheide. Während sie auf ihn zuging, war sie sicher, dass er ihr Gesicht und vor allem ihre Augen wegen der Fackel hinter ihr nicht erkennen konnte. Sie taxierte seine Größe, seine Bewegungen, die Kraft des Arms, der ihr das Schwert entgegenhielt.

»Bleib stehen. Ich weiß, wer du bist.« Seine Stimme klang gelassen. Er war tapfer, dieser Mann. Warnend durchschnitt er die Luft mit seinem Schwert. »Du machst mir keine Angst.«

Er griff an. Sie duckte sich unter seiner Schwertklinge und schwang die Beine wie Windmühlenflügel. Ein Fuß traf seine Schläfe und der Mann fiel zu Boden.

Sie stieg über ihn, lief zum Gitter und spähte in die dunkle Zelle. Eine Gestalt kauerte an der hinteren Wand, ein Mensch, der zu müde oder zu durchfroren war, um sich für den Kampf im Korridor zu interessieren. Er hatte die Arme um seine Knie geschlungen und den Kopf dazwischengesteckt. Er schauderte – Katsa konnte seinen Atem hören. Sie bewegte sich und das Licht fiel auf seine gekrümmte Gestalt. Sein Haar war weiß und kurz geschoren, und sie bemerkte den Goldschimmer an seinem Ohr. Olls Karten hatten ihren Zweck erfüllt, dieser Mann war ein Lienid. Er war der, den sie suchten.

Sie zog am Türriegel. Verschlossen. Nun, das war keine Überraschung, und es war nicht ihr Problem. Sie pfiff einmal, leise, wie eine Eule. Dann streckte sie den tapferen Wachmann auf dem Rücken aus und warf ihm eine ihrer Pillen in den Mund. Sie lief durch den Korridor, drehte die vier Unglücklichen nebeneinander auf den Rücken und gab auch ihnen je eine Pille. Gerade als sie sich fragte, ob Oll und Giddon sich im Kerker verirrt hatten, kamen sie um die Ecke und schlüpften an ihr vorbei.

»Eine Viertelstunde, nicht mehr«, sagte sie.

»Eine Viertelstunde, My Lady.« Olls Stimme klang wie Knurren. »Seien Sie vorsichtig.«

Ihr Fackellicht ergoss sich über die Wände, als sie sich der Zelle näherten. Der Lienid stöhnte und schlang die Arme enger um sich. Katsa sah, dass seine Kleidung zerrissen und beschmutzt war. Sie hörte, wie die Dietriche an Giddons Ring klimpernd aneinanderschlugen. Gern hätte sie gewartet und gesehen, wie sie die Tür öffneten, doch sie wurde anderswo gebraucht. Sie schob ihr Pillenpäckchen in den Ärmel und lief los.

Die Wachmänner vor der Zelle hatten der Kerkerwache Bericht zu erstatten und die Kerkerwache der Unterwache. Die Unterwache hatte die Schlosswache zu informieren. Die Nachtwache, die königliche Wache, die Mauerwache und die Gartenwache erstatteten ebenfalls der Schlosswache Bericht. Sobald ein Wachmann die Abwesenheit eines anderen Wachmanns bemerkte, würde Alarm geschlagen werden, und wenn Katsa und ihre Männer sich dann noch nicht weit genug entfernt hätten, wären sie alle verloren. Sie würden verfolgt, es würde zu Blutvergießen kommen, man würde Katsas Augen sehen und sie erkennen. Deshalb musste sie alle ausschalten, jeden einzelnen Wachmann. Oll hatte angenommen, es würden zwanzig sein. Prinz Raffin hatte ihr dreißig Pillen mitgegeben, für alle Fälle.

Die meisten Wachmänner machten ihr keine Schwierigkeiten. Wenn sie sich anschleichen konnte oder wenn sie in kleinen Gruppen beieinanderstanden, wussten sie gar nicht, wie ihnen geschah. Die Schlosswache war ein wenig komplizierter, weil fünf Wachmänner das Büro ihres Hauptmanns bewachten. Katsa wirbelte durch sie hindurch, trat und schlug, und der Hauptmann sprang hinter seinem Schreibtisch auf, stürzte durch die Tür und lief ins Getümmel.

»Ich erkenne einen Beschenkten, wenn ich ihn sehe!« Er stach mit seinem Schwert zu und sie rollte zur Seite. »Lass mich die Farbe deiner Augen sehen, Junge. Ich schneide sie dir heraus, das kannst du mir glauben!«

Mit einem gewissen Vergnügen schlug Katsa ihm den Griff ihres Messers auf den Kopf, packte ihn an den Haaren und zog ihn auf den Rücken. Dann warf sie ihm eine Pille auf die Zunge. Wenn sie mit Kopfweh und voller Scham aufwachten, würden sie alle sagen, der Schuldige sei ein Beschenkter gewesen, beschenkt mit der Gabe des Kämpfens, und er sei allein gewesen. Sie würden sie für einen Jungen halten, weil sie in ihren schlichten Hosen und dem Kapuzenhemd so aussah und weil bei einem Überfall nie jemand auf den Gedanken kam, ein Mädchen könne die Angreiferin gewesen sein. Und keiner von ihnen hatte Oll oder Giddon zu Gesicht bekommen, dafür hatte sie gesorgt.

Auf sie würde niemand kommen. Wer die beschenkte Lady Katsa auch immer sein mochte, eine Verbrecherin, die um Mitternacht verkleidet durch dunkle Höfe schlich, war sie nicht. Außerdem war sie doch im Osten unterwegs. Ihr Onkel Randa, König der Middluns, hatte sie heute Morgen verabschiedet, die ganze Stadt hatte zugeschaut und gesehen, dass Hauptmann Oll und Giddon, Randas Adjutant, sie begleiteten. Nur ein sehr schneller Tagesritt in die falsche Richtung hätte sie in den Süden an König Murgons Hof bringen können.

Katsa lief durch den Schlosshof, an Beeten, Springbrunnen und Marmorstatuen von König Murgon vorbei. Für einen so unsympathischen König war es eigentlich ein schöner Schlosshof, es roch nach Gras und fruchtbarer Erde, dazu kam der süße Duft taufeuchter Blumen. Sie rannte durch Murgons Apfelgarten und hinterließ eine Spur aus bewusstlosen Wachleuten. Bewusstlos, nicht tot, ein wichtiger Unterschied. Oll und Giddon sowie die meisten vom geheimen Rat hatten gewollt, dass sie tötete. Doch bei der Besprechung, in der sie diesen Auftrag planten, hatte sie zu bedenken gegeben, dass sie dadurch keine Zeit gewinnen würde.

»Und wenn sie aufwachen?«, hatte Giddon gesagt.

Prinz Raffin fühlte sich angegriffen. »Du hast kein Vertrauen zu meinen Medikamenten! Sie werden nicht vorzeitig aufwachen.«

»Töten wäre schneller«, hatte Giddon gesagt und Katsa mit seinen braunen Augen eindringlich angeschaut. Die Köpfe in dem dämmrigen Raum hatten genickt.

»Ich schaffe es in der vorgesehenen Zeit«, hatte Katsa gesagt, und als Giddon widersprechen wollte, hob sie die Hand. »Genug. Ich werde sie nicht töten. Wenn ihr wollt, dass sie getötet werden, müsst ihr jemand anders schicken.«

Oll hatte gelächelt und dem jungen Adjutanten auf den Rücken geklopft. »Stell dir nur vor, Giddon, wie viel mehr Spaß es machen wird. Der perfekte Raub an allen Wachleuten Murgons vorbei, und noch nicht mal Verletzte? Das ist doch ein tolles Spiel.«

Im Raum war großes Gelächter ausgebrochen, doch Katsa hatte noch nicht einmal gelächelt. Sie würde nicht töten, wenn es nicht sein musste. Einen Mord konnte man nicht wieder rückgängig machen, und sie hatte genug getötet. Meistens für ihren Onkel. König Randa hielt sie für nützlich; er fand es sparsamer, statt einer Armee eine einzige Gesandte zu schicken, wenn es an den Grenzen Ärger gab. Aber sie hatte auch für den Rat getötet, wenn es nicht vermieden werden konnte. Diesmal war es zu vermeiden.

Am anderen Ende des Obstgartens traf sie auf einen Wachmann, der alt war, vielleicht so alt wie der Lienid. Er stand in einem Gehölz einjähriger Bäume und stützte sich auf sein Schwert, sein Rücken war rund und gebeugt. Sie schlich hinter ihn und blieb stehen. Ein Zittern schüttelte seine Hände auf dem Schwertgriff.

Katsa hielt nicht viel von einem König, der seine Wachleute nicht fürsorglich in den Ruhestand schickte, bevor sie zu alt waren, um ruhig ein Schwert zu führen.

Doch wenn sie diesen Alten unversehrt ließ, würde er die anderen finden, die sie niedergestreckt hatte, und Alarm schlagen. Sie traf ihn einmal kräftig am Hinterkopf und er sank stöhnend zusammen. Katsa fing ihn auf und ließ ihn so behutsam wie möglich auf den Boden gleiten, dann legte sie ihm die Pille in den Mund. Sie nahm sich noch die Zeit, mit den Fingern über die wachsende Beule auf seinem Kopf zu streichen. Hoffentlich hatte er einen harten Schädel.

Einmal hatte sie unabsichtlich getötet, eine Erinnerung, die sie sich immer wieder bewusstmachte. Damals, vor zehn Jahren, hatte sich angekündigt, worin ihre Gabe bestand. Sie war noch ein Kind gewesen, gerade acht Jahre alt. Ein Mann, ein entfernter Cousin, hatte den Hof besucht. Sie hatte ihn nicht gemocht, sein schweres Parfum, die Art, wie er lüstern die Mädchen betrachtete, die ihn bedienten, wie sein anzüglicher Blick ihnen durch den Raum folgte, wie er sie anfasste, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Als er anfing, Katsa eine gewisse Aufmerksamkeit zu schenken, war sie misstrauisch geworden. »So eine hübsche Kleine«, sagte er. »Die Augen der Beschenkten können so hässlich sein. Aber du, glückliches Mädchen, siehst damit noch besser aus. Was ist deine Gabe, meine Süße? Geschichtenerzählen? Gedankenlesen? Ich weiß es: Du bist eine Tänzerin.«

Katsa wusste damals nicht, was ihre Gabe war. Manche Gaben brauchten länger als andere, bis sie zum Vorschein kamen. Doch selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre sie nicht bereit gewesen, es diesem Cousin zu verraten. Sie schaute ihn böse an und wandte sich ab, da streckte er die Hand nach ihrem Bein aus und ihre Hand flog hoch und schlug ihm ins Gesicht. So schnell und so kräftig, dass sie ihm die Nasenknochen ins Gehirn stieß.

Damen am Hof hatten geschrien, eine fiel in Ohnmacht. Als sie den Cousin aus der Blutlache am Boden hoben und feststellten, dass er tot war, wurde es still und alle wichen zurück. Ängstliche Augen waren auf sie gerichtet, jetzt nicht nur die der Damen, auch die der Soldaten, der Schwertträger unter den Höflingen. Es war gut, die Mahlzeiten vom beschenkten Koch des Königs zu essen oder Pferde zum beschenkten Pferdearzt des Königs zu schicken. Aber ein Mädchen mit der Gabe des Tötens? Das war mit Vorsicht zu behandeln.

Ein anderer König hätte sie verbannt oder getötet, auch wenn sie das Kind seiner Schwester war. Doch Randa war klug. Er sah, dass seine Nichte irgendwann einen praktischen Zweck erfüllen könnte, also schickte er sie in ihre Gemächer und bestrafte sie mit wochenlangem Hausarrest, aber das war alles. Als sie wieder herauskam, rannten ihr alle aus dem Weg. Sie hatten sie auch zuvor nicht gemocht, niemand mochte die Beschenkten, doch sie hatten ihre Anwesenheit toleriert. Jetzt gab es keine vorgetäuschte Freundlichkeit mehr. »Hütet euch vor der mit dem grünen und dem blauen Auge«, flüsterten sie Gästen zu. »Sie hat ihren Cousin getötet, mit einem Schlag. Weil er ihr ein Kompliment über ihre Augen gemacht hat.« Selbst Randa ging ihr aus dem Weg. Ein mörderischer Hund mochte für einen König nützlich sein, doch er wollte nicht, dass er zu seinen Füßen schlief.

Prinz Raffin war der Einzige, der Katsas Gesellschaft suchte. »Du machst es nicht wieder, oder? Ich glaube nicht, dass mein Vater dich jeden, der dir nicht gefällt, töten lässt.«

»Ich hatte nie vor, ihn zu töten«, sagte sie.

»Was ist geschehen?«

Katsa dachte an den Vorfall zurück. »Ich habe gespürt, dass ich in Gefahr war. Deshalb habe ich ihn geschlagen.«

Prinz Raffin schüttelte den Kopf. »Man muss seine Gabe beherrschen«, sagte er. »Besonders die Gabe zu töten. Du musst, sonst wird mein Vater nicht mehr zulassen, dass wir einander sehen.«

Das war eine beängstigende Vorstellung. »Ich weiß nicht, wie ich sie beherrschen soll.«

Raffin überlegte. »Du könntest Oll fragen. Die Spione des Königs wissen, wie man verletzt, ohne zu töten. So bekommen sie ihre Informationen.«

Raffin war elf, drei Jahre älter als Katsa, und nach ihren jungen Maßstäben sehr weise. Sie folgte seinem Rat und ging zu Oll, König Randas ergrauendem Hauptmann und Meisterspion. Oll war nicht dumm, er wusste, dass er das stille Mädchen mit einem blauen und einem grünen Auge fürchten musste. Doch er hatte auch eine gewisse Phantasie. Er fragte sich, was sich noch keiner gefragt hatte, nämlich ob Katsa über den Tod ihres Cousins nicht genauso erschrocken gewesen war wie alle anderen. Und je mehr er darüber nachdachte, umso mehr interessierte er sich für ihre Möglichkeiten.

Er begann mit ihrer Ausbildung, indem er Regeln aufstellte. Sie sollte nicht an ihm oder anderen Männern des Königs üben, sondern an Puppen, die sie aus zusammengenähten und mit Getreide gefüllten Säcken machte. Sie sollte an den Gefangenen üben, die Oll zu ihr brachte, Männer, die bereits zum Tod verurteilt waren.

Sie übte jeden Tag. Sie lernte ihre eigene Geschwindigkeit und ihre eigene explosive Kraft zu berechnen. Sie lernte alles über Winkel, Platzierung und Intensität eines tödlichen Schlags im Gegensatz zu einem Schlag, der ihr Gegenüber nur zum Krüppel machte. Sie lernte, wie man einen Mann entwaffnet, wie man ihm das Bein bricht und wie man seinen Arm so verdreht, dass er aufhört, sich zu wehren, und um Gnade bittet. Sie lernte mit einem Schwert zu kämpfen, mit Messern und mit Dolchen. Sie war so schnell und zielgerichtet und so kreativ, dass sie einen Mann ohnmächtig schlagen konnte, obwohl man ihr beide Arme an den Seiten festgebunden hatte. Das war ihre Gabe.

Mit der Zeit besserte sich ihre Kontrolle und sie begann mit Randas Soldaten zu üben – acht oder zehn auf einmal und in voller Rüstung. Ihre Übungsstunden gaben ein großartiges Schauspiel ab: Erwachsene Männer knurrten und klapperten unbeholfen umher, und ein unbewaffnetes Kind wirbelte und tauchte zwischen ihnen hin und her und schlug sie mit einem Knie oder einer Hand nieder, die sie erst sahen, wenn sie bereits am Boden lagen. Manchmal kamen Angehörige des Hofs vorbei und schauten bei ihren Übungen zu. Aber wenn Katsa ihren Blick auffing, senkten sie die Augen und eilten davon.

König Randa nahm keinen Anstoß daran, dass Oll seine Zeit dafür opferte. Er hielt es für notwendig. Katsa würde ihm nichts nützen, wenn sie ihre Gabe nicht beherrschte.

Und jetzt, in König Murgons Schlosshof, hätte ihr niemand mangelnde Beherrschung vorwerfen können. Schnell, geräuschlos bewegte sie sich über das Gras neben den kiesbedeckten Wegen. Inzwischen mussten Oll und Giddon schon fast die Gartenmauer erreicht haben, wo zwei Diener von Murgon, Freunde des Rats, ihre Pferde bewachten. Sie war selbst schon beinah dort, sah die dunkle Mauer aufragen, schwarz vor einem schwarzen Himmel.

Ihre Gedanken wanderten, doch sie hing keinen Tagträumen nach. Ihre Sinne waren geschärft. Sie bemerkte jedes Blatt, das im Garten fiel, jeden Ast, der knackte. Und deshalb war sie verblüfft, als ein Mann aus dem Dunkel trat und sie von hinten packte. Er schlang seinen Arm um ihre Brust und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Er setzte zum Sprechen an, doch im nächsten Augenblick hatte sie seinen Arm bereits gelähmt, ihm das Messer aus der Hand gerissen und es auf den Boden geworfen. Sie schleuderte den Mann über ihre Schulter vor sich.

Er landete auf den Füßen.

Ihre Gedanken rasten. Er war ein Beschenkter, ein Kämpfer. So viel war klar. Und wenn die Hand, die ihre Brust gestreift hatte, nicht gefühllos war, wusste er, dass er eine Frau vor sich hatte.

Er drehte sich zu ihr um. Argwöhnisch betrachteten sie einander, beide für den anderen nicht mehr als ein Schatten. Er sprach zuerst.

»Ich habe von einer Dame mit dieser besonderen Gabe gehört.« Seine Stimme war ernst und tief, er hatte einen Tonfall, einen Akzent, den sie nicht kannte. Sie musste herausfinden, wer er war, um zu entscheiden, was sie mit ihm machen sollte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was diese Dame so fern von zu Hause vorhaben könnte, um Mitternacht hier im Schlosshof von König Murgon«, sagte er. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung stellte er sich zwischen sie und die Mauer. Er war größer als sie und geschmeidig wie eine Katze. Täuschend ruhig, zum Sprung bereit. Eine Fackel auf einem nahen Pfad ließ kleine goldene Reife in seinen Ohren schimmern. Sein Gesicht war bartlos wie das eines Lienids.

Sie veränderte ihre Stellung und schwankte leicht, ihr Körper war so angespannt wie seiner. Sie hatte nicht viel Zeit, um sich zu entscheiden. Er wusste, wer sie war. Doch wenn er ein Lienid war, wollte sie ihn nicht töten.

»Haben Sie nichts zu sagen, Lady? Sie glauben sicher nicht, dass ich Sie ohne eine Erklärung weitergehen lasse?« In seiner Stimme lag etwas Spielerisches. Sie beobachtete ihn ruhig. Er streckte in einer fließenden 
Bewegung die Arme, und ihre Augen entdeckten die goldenen Ringe, die an seinen Fingern blinkten. Das reichte. Der Schmuck in seinen Ohren, die Ringe – es war eindeutig.

»Sie sind ein Lienid«, sagte sie.

»Sie haben gute Augen.«

»Nicht gut genug, um die Farben Ihrer Augen zu erkennen.«

Er lachte. »Ich glaube, ich kenne die der Ihren.«

Die Vernunft riet ihr, ihn zu töten. »Sie sind der Richtige, um von fern von zu Hause zu reden«, sagte sie. »Was macht ein Lienid am Hof von König Murgon?«

»Ich nenne Ihnen meine Gründe, wenn Sie mir Ihre sagen.«

»Ich werde Ihnen gar nichts sagen, und Sie müssen mich vorbeilassen.«

»Muss ich das?«

»Wenn Sie es nicht tun, muss ich Sie zwingen.«

»Meinen Sie, dass Sie das können?«

Sie täuschte eine Rechte vor und er wich mühelos aus. Sie wiederholte es schneller. Wieder bog er sich zur Seite. Er war sehr gut. Aber sie war Katsa.

»Ich weiß, dass ich es kann«, sagte sie.

»So!« Es klang belustigt. »Aber Sie könnten Stunden dazu brauchen.«

Warum spielte er mit ihr? Amüsierte er sich immer mit illegalen Eindringlingen? Vielleicht war er selbst ein Krimineller, ein krimineller Beschenkter. Jeder andere hätte inzwischen Alarm geschlagen. Und wenn er wirklich ein Verbrecher war, machte ihn das zum Verbündeten oder zum Feind? Würde ein Lienid es nicht begrüßen, dass sie den gefangenen Lienid befreit hatte? Ja – falls er kein Verräter war. Und falls dieser Lienid überhaupt wusste, wer in Murgons Verliesen gefangen gehalten wurde. Murgon hatte das Geheimnis gut bewahrt.

Der Rat würde ihr empfehlen, ihn zu töten. Der Rat würde sagen, sie bringe alle in Gefahr, wenn sie einen Mann am Leben ließ, der ihre Identität kannte. Aber dieser Mann war anders als jeder Gauner, dem sie je begegnet war. Er kam ihr weder brutal vor noch dumm oder bedrohlich.

Sie konnte nicht einen Lienid töten, während sie einen anderen rettete.

Sie war verrückt und würde es wahrscheinlich bereuen, aber sie würde es nicht tun.

»Ich vertraue Ihnen«, sagte er plötzlich. Er gab den Weg frei und winkte sie weiter. Sie fand ihn sehr sonderbar und impulsiv, doch sie merkte, dass er nicht mehr so wachsam war, und sie versäumte nie eine Gelegenheit. Sofort schleuderte sie den Fuß hoch und traf ihn mit dem Stiefel an der Stirn. Er riss überrascht die Augen auf und fiel zu Boden.

»Vielleicht war das unnötig.« Sie streckte seine schweren, betäubten Gliedmaßen aus. »Aber ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, und ich habe schon genug riskiert, indem ich dich am Leben lasse.« Sie holte die Pillen aus ihrem Ärmel und legte ihm eine in den Mund. Dann drehte sie sein Gesicht zum Fackellicht. Er war jünger, als sie gedacht hatte, nicht viel älter als sie, höchstens neunzehn oder zwanzig. Ein wenig Blut lief ihm über die Stirn am Ohr entlang. Sein Hemdkragen war offen und das Licht spielte auf der Linie seines Schlüsselbeins.

Was für ein seltsamer Mann. Vielleicht wusste Raffin, wer er war.

Sie schüttelte sich. Die anderen warteten schon.

Sie rannte.

Sie ritten schnell. Den alten Mann hatten sie aufs Pferd gebunden, er war zu schwach, um sich aufrecht zu halten. Einmal hielten sie an und hüllten ihn in weitere Decken.

Katsa war ungeduldig und wollte weiter. »Weiß er nicht, dass Mittsommer ist?«

»Er ist durchfroren, My Lady«, sagte Oll. »Er zittert, er ist krank. Unsere Rettung ist sinnlos, wenn er dabei umkommt.«

Sie überlegten anzuhalten, ein Feuer zu machen, doch dafür hatten sie keine Zeit. Sie mussten Randa City vor Tagesanbruch erreichen, sonst würden sie entdeckt.

Vielleicht hätte ich ihn töten sollen, dachte Katsa, während sie durch dunkle Wälder jagten. Vielleicht hätte ich ihn töten sollen. Er wusste, wer ich bin.

Aber er hatte weder bedrohlich noch verdächtig gewirkt. Und vor allem war er neugierig gewesen. Er hatte ihr vertraut.

Andererseits hatte er von der Fährte betäubter Wachleute, die sie hinterlassen hatte, nichts gewusst. Und er würde ihr nicht mehr vertrauen, sobald er mit diesem Striemen am Kopf aufwachte.

Wenn er König Murgon von dieser Begegnung erzählte und Murgon die Geschichte an König Randa weitergab, konnte es sehr schwierig werden für Lady Katsa. Randa wusste nichts von dem gefangenen Lienid, und noch weniger von Katsas Nebenbeschäftigung als Retterin.

Katsa schüttelte sich unbehaglich. Diese Gedanken halfen nichts, jetzt war es zu spät. Sie mussten den Alten in Sicherheit und ins Warme bringen, und vor allem zu Raffin. Sie duckte sich tiefer in ihren Sattel und drängte ihr Pferd nach Norden.



Das Land bestand
 aus sieben Königreichen; sieben Königreichen mit sieben völlig unberechenbaren Königen. Warum um alles in der Welt sollte jemand Prinz Tealiff entführen, den Vater des Königs von Lienid? Er war ein alter Mann. Er hatte keine Macht, er hatte keinen Ehrgeiz, er war noch nicht einmal gesund. Es hieß, er würde die meiste Zeit am Feuer verbringen oder in der Sonne, über das Meer schauen, mit seinen Urenkeln spielen und niemandem zur Last fallen.

Das Volk der Lienid hatte keine Feinde. Sie verschifften ihr Gold zu allen, die entsprechende Handelsware hatten, sie ernteten ihr eigenes Obst und züchteten ihr eigenes Wild, und sie blieben auf ihrer Insel, durch ein Meer von den anderen sechs Reichen getrennt. Sie waren anders als die anderen. Sie hatten ein charakteristisches dunkles Äußeres, besondere Sitten und liebten ihre Isolation. König Ror von Lienid war der friedlichste der sieben Könige. Er schloss keine Verträge mit den anderen, aber er führte auch keinen Krieg und regierte sein Volk gerecht.

Es hatte nichts zu sagen, dass die Spione des Rats mit ihrem Netzwerk König Rors Vater in Murgons Kerker in Sunder gefunden hatten. Murgon neigte nicht dazu, Unfrieden unter den Königreichen zu stiften, aber häufig war er, wenn gutes Geld floss, als Handlanger an den Verbrechen anderer beteiligt. Zweifellos hatte ihn jemand dafür bezahlt, den Großvater aus Lienid gefangen zu halten. Die Frage war, wer.

Katsas Onkel Randa, König der Middluns, hatte mit dieser Sache nichts zu tun. Da konnte der Rat sicher sein, denn Oll war Randas Meisterspion und sein Vertrauter. Durch Oll wusste der Rat alles Wissenswerte über Randa.

Außerdem war Randa gewöhnlich darauf bedacht, sich nicht mit den anderen Königreichen anzulegen. Sein Reich lag zwischen Estill und Wester auf der einen Achse und zwischen Nander und Sunder auf der anderen. Diese Lage war zu heikel, um Bündnisse zu schließen.

Die meisten Unruhen verursachten die Könige von Wester, Nander und Estill. Sie waren alle drei aus dem gleichen Holz geschnitzt: hitzköpfig, ehrgeizig, neidisch, dazu noch gedankenlos, herzlos und wechselhaft. König Birn von Wester und König Drowden von Nander mochten ein Bündnis schließen und der Armee von Estill an dessen Nordgrenze zusetzen, aber sie konnten nie lange zusammenarbeiten. Plötzlich beleidigte einer den anderen, Wester und Nander wurden wieder Feinde und Estill verbündete sich mit Nander, um Wester zu schlagen.

Und zu ihrem Volk waren die Könige nicht besser als zueinander. Katsa erinnerte sich an die Bauern von Estill, die sie und Oll vor Wochen heimlich aus ihrem provisorischen Gefängnis in einem Kuhstall befreit hatten. Sie hatten ihrem König Thigpen den Zehnten nicht zahlen können, weil Thigpens Armee ihre Felder zertrampelt hatte, als sie zum Überfall eines Dorfs in Nander unterwegs gewesen war. Thigpen hätte es sein sollen, der den Bauern eine Entschädigung zahlte; selbst Randa wäre dazu bereit gewesen, wenn seine eigene Armee den Schaden angerichtet hätte. Doch Thigpen hatte die Bauern aufhängen wollen, weil sie den Zehnten nicht bezahlt hatten. Ja, Birn, Drowden und Thigpen gaben dem Rat viel zu tun.

Das war nicht immer so gewesen. Die fünf Königreiche Wester, Nander, Estill, Sunder und die Middluns hatten es einst verstanden, friedlich nebeneinander zu existieren. Vor Jahrhunderten waren sie alle aus derselben Familie hervorgegangen, drei Brüder und zwei Schwestern hatten regiert und ihre Eifersüchteleien ohne kriegerische Auseinandersetzungen beigelegt. Doch diese alten Familienbande hatten längst ihre Bedeutung verloren. Die Menschen in den Königreichen waren von der Gnade derer abhängig, die zu ihren Herrschern aufstiegen. Es war ein Spiel, und die gegenwärtige Generation hatte keine Aussicht, zu gewinnen.

Das siebte Königreich war Monsea. Die Berge trennten es von den anderen, so wie das Meer Lienid umschloss. Leck, der König von Monsea, war mit Ashen verheiratet, der Schwester von König Ror von Lienid. Leck und Ror missbilligten beide die Streitigkeiten der anderen Königreiche. Doch das schmiedete noch kein Bündnis, Monsea und Lienid waren zu weit voneinander entfernt und zu unabhängig, zu desinteressiert am Treiben der anderen.

Über den Hof von Monsea war wenig bekannt. König Leck wurde von seinem Volk geliebt, er hatte den Ruf, zu Kindern, Tieren und allen hilflosen Geschöpfen besonders gütig zu sein. Die Königin war eine liebenswürdige Frau. Es hieß, sie nehme keine Nahrung mehr zu sich seit dem Tag, an dem sie vom Verschwinden des alten Lienids gehört habe. Denn natürlich war der Vater des Königs von Lienid auch ihr Vater.

Es konnte nur Wester, Nander oder Estill den Großvater entführt haben. Katsa fiel keine andere Möglichkeit ein, es sei denn, Lienid selbst wäre beteiligt. Der Gedanke schien lächerlich, wäre nicht dieser Lienid in Murgons Schlosshof gewesen. Er hatte üppigen Schmuck getragen, er war sicher ein Adliger. Und jeder Gast von Murgon war verdächtig.

Doch Katsa glaubte nicht, dass er an der Entführung beteiligt war. Sie konnte es nicht erklären, aber sie spürte es.

Warum war Großvater Tealiff geraubt worden? Welche Bedeutung könnte er haben?

Sie erreichten Randa City vor der Sonne, aber nur knapp. Sobald die Pferdehufe auf dem Pflaster in den Straßen klapperten, ritten sie langsamer. Manche Bürger waren schon wach. Katsa und ihre Begleiter durften nicht durch die engen Straßen preschen, das hätte sie verdächtig gemacht.

Sie ritten vorbei an Bretterbuden und Holzhäusern, Werkstätten in Gebäuden aus Stein, Geschäften mit geschlossenen Läden. Die Häuser wirkten freundlich, die meisten hatten vor kurzem einen neuen Anstrich bekommen. In Randa City gab es keinen Schmutz. Randa duldete keinen Schmutz.

Als die Straßen anstiegen, sprang Katsa ab. Sie gab Giddon ihre Zügel und nahm die von Tealiffs Pferd. Giddon und Oll bogen in eine Straße, die sich nach Osten zum Wald erstreckte, und führten Katsas Pferd hinter sich her. So war es abgemacht. Ein Junge mit seinem Großvater zu Pferd fiel auf dem Weg zum Schloss sicher weniger auf als vier Pferde und vier Reiter. Oll und Giddon würden die Stadt verlassen und zwischen den Bäumen auf Katsa warten. Sie wollte Tealiff durch ein hohes Tor in einem abgelegenen Teil der Schlossmauer zu Prinz Raffin bringen, das Oll sorgfältig vor Randa geheim hielt.

Katsa zog dem alten Mann die Decken fester um den Kopf. Es war noch dunkel, doch wenn sie seine Ohrreife sehen konnte, würden andere sie auch bemerken. Tealiff lag zusammengesunken auf dem Pferd; ob er schlief oder bewusstlos war, konnte sie nicht sagen. Falls er bewusstlos war, hatte sie keine Ahnung, wie sie den letzten Teil der Reise hinter sich bringen sollte. Sie mussten eine bröckelnde Treppe in der Mauer hinauf, die kein Pferd bewältigen konnte. Katsa berührte Tealiffs Gesicht. Er regte sich und fing wieder an zu zittern.

»Sie müssen aufwachen, Prinz«, sagte sie. »Ich kann Sie nicht die Stufen zum Schloss hinauftragen.«

Das graue Morgenlicht spiegelte sich in seinen Augen, als er sie aufschlug, und seine Stimme zitterte, weil er so fror. »Wo bin ich?«

»Wir sind in Randa City, in den Middluns«, sagte sie. »Wir sind fast in Sicherheit.«

»Ich habe Randa nicht für jemanden gehalten, der Rettungsaktionen unternimmt.«

Sie hatte nicht erwartet, dass er so klar dachte. »Das tut er auch nicht.«

»Hm. Nun, ich bin wach. Sie werden mich nicht tragen müssen. Sie sind Lady Katsa, nicht wahr?«

»Ja, Prinz.«

»Ich habe gehört, eins Ihrer Augen sei so grün wie die Gräser in den Middluns und das andere so blau wie der Himmel.«

»Ja, Prinz, das stimmt.«

»Ich habe auch gehört, Sie könnten einen Mann mit dem Nagel Ihres kleinsten Fingers töten.«

Sie lächelte. »Ja, das ist richtig, Prinz.«

»Macht es das leichter?«

Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie auf seine krumme Gestalt im Sattel. »Ich verstehe Sie nicht.«

»Schöne Augen zu haben. Erleichtert es die Last Ihrer Gabe, zu wissen, dass Sie schöne Augen haben?«

Sie lachte. »Nein, Prinz. Ich würde beides gerne hergeben.«

»Vermutlich schulde ich Ihnen Dank«, sagte er und verfiel dann in Schweigen.

Sie wollte fragen: Wofür? Wovor hatte sie ihn gerettet? Doch er war krank und müde und schien wieder zu schlafen. Sie wollte ihn nicht quälen. Sie mochte diesen Großvater aus Lienid. Es gab nicht viele Leute, die sie auf ihre Gabe ansprachen.

Sie stiegen an dunklen Dächern und Toren vorbei. Katsa spürte allmählich die Folgen der schlaflosen Nacht, und es würde noch einige Stunden dauern, bis sie sich ausruhen konnte. In Gedanken wiederholte sie die Worte des Großvaters. Er hatte den gleichen Akzent wie dieser Mann, der Lienid im Schlosshof.

Schließlich trug sie ihn doch, denn als es so weit war, bekam sie ihn nicht wach. Sie gab die Zügel einem Kind, das an der Mauer kauerte, einem Mädchen, dessen Vater ein Freund des Rats war. Dann legte sie sich den Alten über die Schulter und wankte Schritt für Schritt die zerbrochenen Stufen hinauf. Das letzte Stück war praktisch senkrecht. Nur der bedrohlich heller werdende Himmel trieb sie an, nie hätte sie sich vorgestellt, dass ein Mann, der aussah wie aus Staub gemacht, so schwer sein konnte.

Sie hatte keine Luft mehr für den leisen Pfiff, das Signal für Raffin, aber das machte nichts. Er hörte sie kommen.

»Vermutlich hat die ganze Stadt deinen Aufstieg gehört«, flüsterte er. »Ehrlich, Kat, ich hätte nicht gedacht, dass du so viel Krach machen kannst.« Er bückte sich und zog ihre Last auf die eigenen mageren Schultern. Sie lehnte sich an die Mauer und holte Atem.

»Meine Gabe gibt mir keine übermenschlichen Kräfte«, sagte sie. »Ihr Unbeschenkten versteht das nicht. Ihr glaubt, wenn wir eine Gabe haben, dann haben wir alle.«

»Ich habe deinen Kuchen probiert und erinnere mich an deine Handarbeiten. Mir ist klar, dass du bei einer ganzen Reihe von Gaben übergangen worden bist.« Er lachte im grauen Morgenlicht zu ihr hinunter und sie lächelte zurück. »Ist es gelaufen wie geplant?«

Sie dachte an den Lienid im Schlosshof. »Ja, zum größten Teil.«

»Geh jetzt«, sagte er, »und sei vorsichtig. Ich werde mich um ihn kümmern.«

Er drehte sich um und schlüpfte mit seiner lebenden Bürde ins Schloss. Sie rannte die zerbrochenen Stufen hinunter, bog in einen Weg nach Osten, zog die Kapuze tief ins Gesicht und lief dem rosa Himmel entgegen.



Katsa lief an Wohnhäusern
 und Werkstätten, Läden und Gasthäusern vorbei. Die Stadt erwachte und die Straßen rochen nach frisch gebackenem Brot. Sie begegnete dem Milchmann, der im Halbschlaf auf seinem Karren saß; vor ihm seufzte sein Pferd.

Sie fühlte sich leicht ohne ihre Last und die Straße neigte sich bergab. Leise und schnell rannte sie über die Felder im Osten der Stadt, immer weiter. Eine Bauersfrau trug zwei Eimer über ihren Hof, die an einer Stange auf ihren Schultern hingen.

Als sie zwischen die Bäume kam, wurde Katsa langsamer. Jetzt musste sie vorsichtig sein, damit sie keine Äste brach oder Stiefelabdrücke hinterließ und eine Spur direkt zum Treffpunkt legte. Der Weg wirkte bereits ein wenig benutzt. Oll, Giddon und die anderen gaben nie so gut Acht wie sie, und natürlich konnten die Pferde nicht anders, als einen Pfad zu bahnen. Bald würden sie einen neuen Treffpunkt brauchen.

Bis sie in das Dickicht eindrang, in dem sich ihr Versteck befand, war es hell. Die Pferde grasten. Giddon lag auf dem Boden, Oll lehnte an einem Stapel Satteltaschen. Beide schliefen.

Katsa schluckte ihren Ärger hinunter und ging zu den Pferden. Sie begrüßte die Tiere und hob ihre Hufe, einen nach dem anderen, um sie nach Rissen und Steinen abzusuchen. Die Pferde hatten ihre Sache gut gemacht, und wenigstens sie wussten es besser, als im Wald einzuschlafen, so nah bei der Stadt und so weit von dem Ort, wo Randa sie vermutete. Ihr eigenes Pferd schnaubte und Oll hinter ihr rührte sich.

»Und was wäre, wenn euch jemand schlafend am Waldrand entdeckt hätte«, sagte sie, »während ihr schon halbwegs an der östlichen Grenze sein solltet?« Sie sprach in ihren Sattel und kratzte ihr Pferd an der Schulter. »Wie hättet ihr das erklärt?«

»Ich hatte nicht vor zu schlafen, My Lady.«

»Das macht es nicht besser.«

»Wir haben nicht alle Ihre Ausdauer, My Lady, besonders die Grauhaarigen nicht. Beruhigen Sie sich, es ist nichts passiert.« Er schüttelte Giddon, der als Reaktion die Hände auf die Augen legte. »Wachen Sie auf, My Lord. Wir sollten weiter.«

Katsa sagte nichts. Sie legte ihre Satteltaschen auf und wartete bei den Pferden. Oll brachte die restlichen Taschen und befestigte sie. »Ist Prinz Tealiff in Sicherheit, My Lady?«

»Ja, es ist gutgegangen.«

Giddon stolperte herüber, er fuhr sich durch den braunen Bart und packte dann einen Brotlaib aus, den er ihr hinhielt, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich werde später essen.«

Giddon brach ein Stück ab und reichte Oll den Laib. »Bist du wütend, weil wir keine Kraftübungen gemacht haben, als du kamst, Katsa? Hätten wir Klimmzüge an den Ästen machen sollen?«

»Ihr hättet entdeckt werden können, Giddon. Man hätte euch sehen können, und was dann?«

»Dir wäre etwas eingefallen«, sagte Giddon. »Du hättest uns gerettet, wie du alle rettest.« Er lächelte, seine freundlichen Augen erhellten ein selbstbewusstes und gutaussehendes Gesicht, aber das machte momentan keinen Eindruck auf Katsa. Giddon war ein wenig älter als Raffin, kräftig und ein guter Reiter. Es gab keine Entschuldigung dafür, dass er geschlafen hatte.

»Kommen Sie, My Lord«, sagte Oll. »Wir essen unser Brot im Sattel. Sonst reitet unsere Dame ohne uns davon.«

Sie wusste, dass die beiden sie neckten und sie für zu kritisch hielten. Sie wusste aber auch, dass sie sich selbst kein Nickerchen gestattet hätte, wenn das gefährlich war.

Andererseits hätten sie den beschenkten Lienid niemals leben lassen. Wenn sie das wüssten, wären sie sehr wütend, und sie hätte nicht einmal eine vernünftige Ausrede.

Sie ritten zwischen den Bäumen zu einem Waldpfad, der parallel zur Hauptstraße verlief, und wandten sich nach Osten. Sie zogen die Kapuzen tief ins Gesicht und trieben die Pferde an. Nach ein paar Minuten zwischen dröhnenden Hufen verflogen Katsas Bedenken. Wenn sie in Bewegung war, machte sie sich nie lange Sorgen.

Auf die Wälder der südlichen Middluns folgten Hügel, zuerst niedrige, dann größere, als sie sich Estill näherten. Sie hielten nur einmal an, zur Mittagszeit, um in einem abgelegenen Gasthof, der dem Rat seine Dienste angeboten hatte, die Pferde zu wechseln.

Mit frischen Pferden kamen sie gut voran, und als die Nacht anbrach, näherten sie sich der Grenze zu Estill. Wenn sie früh losritten, konnten sie bis zur Mitte des Vormittags ihr Ziel, das Gut in Estill, erreichen, ihre Angelegenheit für Randa erledigen und dann umkehren. Sie konnten in einem vernünftigen Tempo reiten und dennoch am folgenden Tag vor Einbruch der Nacht in Randa City ankommen. Zu diesem Zeitpunkt wurden sie von Randa erwartet. Und dann würde Katsa wissen, ob Prinz Raffin von dem alten Lienid etwas erfahren hatte.

Sie lagerten in einem tiefen Felsspalt, der sich bis zum Fuß eines der östlichen Hügel zog. Die Nacht war kalt, doch sie entschieden sich gegen ein Feuer. In den Hügeln an der Grenze zu Estill lauerten zwielichtige Gestalten, und obwohl sie sich sicher fühlen konnten – zwei mit Schwertern bewaffnete Männer und Katsa –, hatte es keinen Sinn, Gefahren herauszufordern. Sie aßen Brot und Käse, tranken Wasser aus ihren Feldflaschen und stiegen dann in ihre Schlafsäcke.

»Heute Nacht werde ich gut schlafen«, sagte Giddon gähnend. »Ein Glück, dass der Gasthof dem Rat Hilfe angeboten hat. Sonst hätten wir die Pferde zuschanden geritten.«

»Es überrascht mich, wie viele Freunde der Rat findet«, sagte Oll.

Giddon stützte sich auf den Ellbogen. »Hast du das erwartet, Katsa? Hast du damit gerechnet, dass sich dein Rat so vergrößert?«

Was hatte sie erwartet, als sie mit dem Rat anfing? Sie hatte sich vorgestellt, wie sie allein durch Gassen und um Ecken schlich, eine unsichtbare Kraft, die gegen die Gedankenlosigkeit der Könige arbeitete. »Ich habe nie erwartet, dass die Sache über mich hinausgeht.«

»Und jetzt haben wir Freunde in fast jedem Königreich«, sagte Giddon. »Menschen öffnen uns ihre Häuser. Hast du gewusst, dass ein Grenzlord von Nander die Bewohner eines ganzen Dorfs hinter seine Mauern holte, als der Rat vor einem Überfall aus Wester warnte? Das Dorf wurde zerstört, aber die Menschen blieben alle am Leben.« Er legte sich auf die Seite und gähnte wieder. »Das macht Mut. Der Rat bewirkt viel Gutes.«

Katsa lag auf dem Rücken und horchte auf das gleichmäßige Atmen der Männer. Auch die Pferde schliefen. Nicht aber Katsa: Nach zweitägigem anstrengendem Ritt und einer schlaflosen Nacht dazwischen war sie hellwach. Sie sah den Wolken zu, die über den Himmel zogen, die Sterne verhüllten und wieder freigaben. Ein nächtlicher Wind wehte und ließ das Hügelgras rascheln.

Als sie das erste Mal für Randa jemanden niederstreckte, war das in einem Grenzdorf nicht weit von diesem Lager. Ein Gefolgsmann von Randa war als Spion enttarnt worden, er stand im Dienst des Königs Thigpen von Estill. Er wurde des Verrats beschuldigt, darauf stand die Todesstrafe. Der Mann war in Richtung Estill geflohen.

Katsa war gerade zehn Jahre alt. Randa war zu einer ihrer Übungsstunden gekommen und hatte sie mit einem unangenehmen Lächeln beobachtet. »Bist du bereit, etwas Nützliches mit deiner Gabe anzufangen, Mädchen?«, rief er ihr zu.

Katsa hörte auf zu treten und herumzuwirbeln, sie stand still, von der Vorstellung beeindruckt, dass ihre Gabe nützlich sein könnte.

»Hmm.« Randa grinste über ihr Schweigen. »Dein Schwert ist das einzig Glänzende an dir. Hör gut zu, Mädchen. Ich schicke dich diesem Verräter hinterher. Du musst ihn in aller Öffentlichkeit töten, mit deinen bloßen Händen, ohne Waffen. Nur ihn, sonst keinen. Wir alle hoffen, dass du inzwischen gelernt hast, deinen Blutdurst zu beherrschen.«

Katsa zog sich plötzlich in sich selbst zurück, zu klein zum Sprechen, selbst wenn sie etwas zu sagen gehabt hätte. Sie verstand seinen Befehl. Er verweigerte ihr den Gebrauch von Waffen, weil er nicht wollte, dass der Mann schnell starb. Randa wollte ein blutiges, qualvolles Schauspiel, und er erwartete von ihr, dass sie es lieferte.

Katsa zog mit Oll los, von Soldaten begleitet. Als die Soldaten den Flüchtigen gefangen hatten, schleppten sie ihn zum Marktplatz des nächsten Dorfs, wo ihnen ein paar überraschte Leute erstaunt zuschauten. Katsa wies die Soldaten an, den Mann niederknien zu lassen. Mit einer einzigen Bewegung brach sie ihm den Hals. Es floss kein Blut, es gab nur einen jähen Schmerz. Die meisten in der Menge merkten gar nicht, was geschehen war.

Als Randa hörte, was sie getan hatte, wurde er zornig; zornig genug, um sie in seinen Thronsaal zu rufen. Von seinem erhöhten Platz schaute er auf sie hinunter, der Blick seiner blauen Augen war hart, sein Lächeln nicht mehr als ein Zähnezeigen. »Welchen Sinn hat eine öffentliche Hinrichtung«, sagte er, »wenn die Öffentlichkeit nicht mitbekommt, dass der Bursche stirbt? Ich merke, dass ich bei Befehlen deine geistige Beschränktheit berücksichtigen muss.«

Danach enthielten seine Kommandos Einzelheiten: Blut und Schmerzen soundso lange. Man konnte seine Wünsche nicht umgehen. Je öfter Katsa sie ausführte, umso besser wurde sie darin. Und Randa bekam, was er wollte, denn ihr Ruf verbreitete sich wie ein Krebsgeschwür. Jeder wusste, was mit denen geschah, die König Randa von den Middluns in die Quere kamen.

Und eine Zeit lang vergaß Katsa ihren Widerstand. Es wurde zu schwierig, sich das auch nur vorzustellen.

Auf ihren Reisen im Auftrag Randas erzählte Oll dem Mädchen von den Dingen, die Randas Spione erfuhren, wenn sie in andere Königreiche kamen. Junge Mädchen verschwanden aus einem Dorf in Estill und tauchten Wochen später in einem Bordell in Wester wieder auf. Ein Mann büßte in einem Kerker in Nander für den Diebstahl seines Bruders, denn sein Bruder war tot und es musste jemand bestraft werden. Der König von Wester erhob in den Dörfern von Estill eine Steuer, die Soldaten aus Wester einsammelten, indem sie Dorfbewohner aus Estill erschlugen und ihre Taschen leerten.

Alle diese Geschichten wurden Randa von seinen Spionen berichtet, und alle ignorierte er. Jetzt gab es eine neue – ein Lord aus den Middluns hatte den größten Teil seiner Ernte versteckt, um einen kleineren Zehnten zu bezahlen, als er ihm schuldete. Das war eine lohnende Geschichte, hier gab es ein Problem, das die Middluns etwas anging. Randa schickte Katsa los, damit sie dem Lord den Schädel einschlug.

Katsa konnte nicht sagen, woher die Idee gekommen war, doch sobald sie sich in ihre Gedanken gedrängt hatte, ging sie ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wozu wäre sie fähig, wenn sie aus freiem Willen handelte und unabhängig von Randas Befehlen? Das war es, worüber sie nachdachte, was sie ablenkte, wenn sie in Randas Auftrag Finger brach und Männerarme aus ihren Gelenkpfannen drehte. Und je mehr sie über die Frage nachdachte, umso dringlicher wurde sie, bis Katsa glaubte, aufzulodern und zu verbrennen, weil sich die Sehnsucht, ihre Idee zu verwirklichen, nicht erfüllte.

Mit sechzehn vertraute sie die Idee Raffin an. »Es könnte funktionieren«, sagte er. »Ich helfe dir natürlich.« Als Nächstes ging sie zu Oll.

Oll war skeptisch, sogar beunruhigt. Er war daran gewöhnt, seine Informationen Randa vorzutragen, er war daran gewöhnt, dass Randa entschied, was zu tun war. Doch sobald Oll einsah, dass Katsa es sowieso tun werde, mit oder ohne ihn, und sobald er sich überzeugt hatte, dass es dem König nicht schaden werde, wenn er nicht über jede Bewegung seines Meisterspions Bescheid wusste, öffnete er sich langsam und allmählich ihren Argumenten.

Bei ihrem ersten Einsatz fing Katsa eine kleine Gruppe mitternächtlicher Plünderer ab, die der König von Estill auf sein eigenes Volk angesetzt hatte, und jagte die Fliehenden in die Berge. Es war der glücklichste und aufregendste Moment ihres Lebens.

Als Nächstes befreiten Katsa und Oll eine Anzahl Jungen aus Wester, die in einer Eisenmine in Nander als Sklaven arbeiten mussten. Nach ein oder zwei weiteren Abenteuern sickerte die Neuigkeit von ihren Einsätzen in nützliche Kanäle. Einige von Olls Spionen traten der Sache bei, ebenso ein paar Gefolgsleute an Randas Hof, darunter Giddon. Dann Olls Frau Bertol und andere Frauen aus dem Schloss. Sie führten regelmäßige Sitzungen in versteckten Räumen ein. Bei den Beratungen herrschte eine Atmosphäre von Abenteuer, von reiner, gefährlicher Freiheit. Es fühlte sich an wie ein Spiel, zu wunderbar, dachte Katsa manchmal, um wahr zu sein. Doch das war es. Sie redeten nicht nur von Subversion, sie planten sie und führten sie aus.

Es war unausweichlich, dass sie im Lauf der Zeit Verbündete außerhalb des Reichs anzogen: Randas Grenzlords, die genug davon hatten herumzusitzen, während benachbarte Dörfer geplündert wurden, Lords aus anderen Königreichen und ihre Spione, und nach und nach auch andere Leute – Gastwirte, Hufschmiede, Bauern. Alle hatten genug von den verrückten Königen, jeder war bereit, ein kleines Risiko auf sich zu nehmen, um den Schaden zu verringern, den ihr Ehrgeiz, ihre Willkür und Gesetzlosigkeit anrichteten.

In dieser Nacht in ihrem Lager an der Grenze zu Estill blinzelte Katsa hellwach in den Himmel und dachte darüber nach, wie groß der Rat geworden war. Er war gewachsen wie eine Ranke in Randas Wald.

Sie hatte den Rat jetzt nicht mehr unter Kontrolle. Im Namen des Rats wurden Einsätze an Orten durchgeführt, an denen sie nie gewesen war, dazu ohne ihre Überwachung, und alles war gefährlich geworden. Ein unvorsichtiges Wort vom Kind eines Gastwirts, eine unglückliche Begegnung irgendwo in der Welt von zwei Menschen, die sie nie getroffen hatte, und alles würde in sich zusammenfallen. Dann gäbe es für sie keine Einsätze mehr, dafür würde Randa sorgen. Und dann wäre sie wieder nichts anderes als die brutale Handlangerin des Königs.

Sie hätte dem fremden Lienid nicht vertrauen sollen.

Katsa verschränkte die Arme über der Brust und schaute hinauf zu den Sternen. Gern hätte sie ihr Pferd geholt und wäre rund um die Hügel geritten. Das hätte sie beruhigt, sie müde gemacht. Aber es hätte auch ihr Pferd ermüdet, und sie wollte Oll und Giddon nicht allein lassen. Außerdem machte man so etwas nicht. Es war nicht normal.

Sie schnaubte, dann horchte sie, um sicher zu sein, dass niemand aufgewacht war. Normal. Sie war nicht normal. Ein Mädchen, beschenkt mit der Gabe des Tötens, eine königliche Schlägerin? Ein Mädchen, das keinen der möglichen Ehemänner haben wollte, die Randa ihr aufdrängte, gutaussehende und geistreiche Männer, ein Mädchen, das Panik bekam beim Gedanken an ein Baby an ihrer Brust oder ein Kind, das ihre Füße umklammerte?

Sie war nicht natürlich.

Wenn der Rat entdeckt wurde, würde sie an einen Ort fliehen, an dem niemand sie finden konnte. Lienid oder Monsea. Sie würde in einer Höhle, in einem Wald leben. Sie würde jeden töten, der sie fand und erkannte.

Sie würde auf das bisschen Kontrolle nicht verzichten, das sie über ihr Leben gewonnen hatte.

Sie musste schlafen.


Schlaf, Katsa,
 sagte sie sich. Du musst schlafen, du musst deine Kräfte schonen.


Und plötzlich überkam sie Müdigkeit, und sie schlief.
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